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Über dieses Buch


Ein grausiger Anblick erwartet eines Morgens die Urlauber auf einer Insel vor Floridas Golfküste: Am Strand des tropischen Paradieses werden über hundert identische blaue Sneaker angeschwemmt – und in jedem von ihnen steckt ein menschlicher Fuß!

Special Agent Pendergast ist sich sicher, dass die Gliedmaßen nicht von den Insassen eines kubanischen Gefängnisses stammen, wie die Küstenwache vermutet. Auf eigene Faust lässt er von der Ozeanografin Pamela Gladstone ein Strömungsprofil erstellen, das in eine ebenso unvermutete wie tödliche Richtung weist ...

Unterstützt von Constance Greene und Agent Coldmoon legt Aloisius Pendergast sich diesmal mit einem Gegner an, der nicht nur über all ihre Schritte informiert zu sein scheint – er ist auch mächtiger und skrupelloser als jeder Feind, mit dem sie es bislang zu tun hatten.
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W
 ard Persall wanderte den köstlich kühlen Streifen des schmalen Strands entlang, auf dem die Wellen über den glitzernden Sand glitten. Er war gerade erst siebzehn, klein und dürr für sein Alter und sich dessen schmerzlich bewusst. Der Tag war wolkenlos, die Brandung schäumte aus dem Golf von Mexiko heran. Seine Flip-Flops versanken mit seltsam angenehmem Druck in der feuchten Oberfläche, und bei jedem Schritt schleuderte er ein Klümpchen Sand von seinem Zeh.

»Hey, Ward.« Sein Dad rief nach ihm, und Ward drehte sich zu ihm um. Er saß allein auf einer Strandliege ein paar Meter vom Wasser entfernt, eine Baseballmütze der Washington Nationals auf dem Kopf, ein Badetuch über seine Beine drapiert. Das dicke grüne Notizbuch von Boorum & Pease, das ihn niemals zu verlassen schien, lag aufgeschlagen in seinem Schoß. »Pass ein bisschen auf deine Schwester auf, ja?«

»Klar.« Als würde er das nicht seit fast einer Woche tun. Abgesehen davon lief Amanda nirgendwohin. Mit Sicherheit nicht ins Meer. Sie war ein Stück weiter den Strand hinunter auf Muschelsuche, vornübergebeugt in einer speziellen Haltung, die, wie er gelernt hatte, »Sanibel Stoop« hieß.

Wards Blick ruhte weiter auf seinem Vater, als dieser sich wieder über sein Notizbuch beugte und Gleichungen oder Notizen oder andere Dinge aufschrieb, die er Ward niemals sehen ließ. Sein Vater arbeitete für ein privates Rüstungsunternehmen in Newport News und machte stets einen Riesenwirbel darum, dass er seiner Familie beim Abendessen nichts von seinem Arbeitstag und dem, was er getan hatte, erzählen durfte – was nur dazu beitrug, den Graben zwischen ihnen zu vertiefen. Komisch, wie Ward anfing, Dinge zu bemerken, Dinge, die immer schon da gewesen waren, die er jedoch nie exakt hatte benennen können, wie den Grund, warum sein Vater immer Baseballkappen trug (um seine Glatze zu verbergen) oder warum er seine bleichen Beine mit einem Handtuch bedeckte (um Hautkrebs zu vermeiden, der in der Familie lag). Er nahm an, dass seine Mutter diese Dinge und wesentlich mehr ebenfalls bemerkt und dies zweifellos zur Scheidung vor drei Jahren beigetragen hatte.

Jetzt rannte seine Schwester auf ihn zu, in der einen Hand den Eimer, in der anderen eine Plastikschippe. »Schau mal, Ward«, rief sie aufgeregt, ließ das Schippchen fallen, steckte den Arm in den Eimer und zog etwas heraus. »Eine Pferdeschnecke!«

Er nahm sie ihr ab und musterte sie gründlich. Zu seiner Linken erklang unaufhörlich das monotone Geräusch der Brandung. »Hübsch.«

Sie griff danach und legte sie zurück in den Eimer. »Zuerst habe ich gedacht, es wäre eine Hornschnecke, an der sich die Huckel abgeschliffen haben. Aber die Form ist irgendwie falsch.« Und ohne seine Antwort abzuwarten, begab sie sich wieder auf Muschelsuche.

Ward sah ihr ein bisschen zu. Es war angenehmer, als seinen Vater zu beobachten. Dann schaute er sich rasch um, um sich zu vergewissern, dass keine neuen Schätze ans Ufer gespült worden waren, während er mit ihr geredet hatte. Doch dieser Strandabschnitt von Captiva Island war ruhig und die Konkurrenz minimal: In Sichtweite befand sich nicht mehr als ein Dutzend Menschen, die in derselben kuriosen Haltung wie er und seine Schwester am Rand der Brandung entlangliefen.

Als sie vor fünf Tagen auf Sanibel Island eintrafen, war Ward unheimlich enttäuscht gewesen. Seine vorherigen Ferien am Meer hatten nach Virginia Beach und Kitty Hawk geführt. Sanibel schien wie das Ende der Welt, ohne Promenade, mit nur wenigen Geschäften und Lokalen, und am allerschlimmsten: mit lausiger Internetverbindung. Doch im Lauf der Tage hatte er sich an die Stille gewöhnt. Er hatte genug Filme und Bücher heruntergeladen, um die Woche zu überstehen, und er brauchte keinen Internetzugang, um neue Modelle für das Side-Scroller-Spiel zu berechnen, das er für seinen Anwenderkurs in Python entwickelte. Seit der Scheidung hatte sein Dad nur wenige Möglichkeiten gehabt, mit ihnen in die Ferien zu fahren – wegen der Unterhaltszahlungen, und so blieb nicht viel Geld übrig –, und als ein Arbeitskollege ihm eine Woche in seinem kleinen Strandhaus auf Sanibel Island angeboten hatte, direkt am Golf, hatte er zugegriffen. Ward wusste, dass selbst das ihr Budget überstrapazierte, mit den Flügen und den Restaurantbesuchen und so, und er hatte sich gehütet zu maulen.

Die Muscheln hatten dabei geholfen, sich mit dem Ort anzufreunden.

Sanibel und Captiva Island an der Südwestküste Floridas gehörten zu den weltbesten Plätzen zum Muschelsuchen. Sie erstreckten sich wie ein Netz in den Golf von Mexiko hinein und fingen alle möglichen Sorten von Muscheln, tot oder lebendig, und streuten sie über den Sand. In der Nacht vor ihrer Ankunft war ein Sturm durchgezogen, was sich als Glücksfall erwies: Offenbar schwemmten dadurch immer noch mehr Muscheln an. Ihr erster Tag am Strand hatte einen fast unglaublichen Reichtum an ungewöhnlichen und schönen Exemplaren erbracht – nicht die Krabbenscheren, zerbrochenen Muschelschalen und anderen Mist, die man an den Outer Banks fand –, und das Muschelfieber hatte ihn und seine Schwester gepackt, besonders Amanda. Mittlerweile war sie zu einer Art Expertin geworden, die Kaurimuscheln, Wellhorn- und Strandschnecken auseinanderhalten konnte. Wards eigene Faszination hatte nach einigen Tagen nachgelassen, und sein Blick war wesentlich kritischer geworden. Nun sammelte er nur noch hier und dort ein paar besonders schöne Exemplare auf. Sein Vater erlaubte ihnen nur jeweils eine Tasche voller Muscheln für den Rückflug, und Ward wusste, dass die Auslese morgen Abend – und Amandas Proteste – die Hölle werden würde.

Die Flut stieg, Wind kam auf, und die Wellen schlugen ein wenig energischer ans Ufer. Eine Welle spülte über Wards Füße und ließ eine rosa Spiralmuschel über seine Zehen rollen. Als er sie aufhob, schob sich ein anderer Muschelsucher heran – leuchtende Farben im Wasser zogen sie an wie die Fliegen – und spähte schwer atmend über seine Schulter.

»Tellmuschel?«, fragte der Mann aufgeregt. Ward drehte sich zu ihm um – ungefähr fünfzig, übergewichtig, Ron-Jon-Schirmmütze, billige Sonnenbrille und an beiden Armen von den Ellbogen abwärts Sonnenbrand. Natürlich ein Tourist wie alle anderen ringsumher. Die Einheimischen kannten die beste Zeit, um den Strand abzusuchen, und Ward sah sie selten.

»Nein«, sagte Ward. »Nur eine Kegelschnecke.« Seine Schwester, instinktiv alarmiert von einem möglichen Fund, hüpfte herüber, und er warf sie ihr zu. Sie betrachtete sie flüchtig, machte eine Bewegung, als wollte sie sie ins Wasser zurückschleudern, und ließ sie dann nach nochmaliger Überlegung in ihren Eimer fallen.

Der Mann mit dem Sonnenschutz zog sich zurück, und Ward ging weiter, Amanda hinterher, während die Knochen uralter Meereswesen unter seinen Flip-Flops knirschten. Der Gedanke ans Packen erinnerte ihn daran, dass sie übermorgen wieder zu Hause sein würden, was die Wiederaufnahme seines Lebens bedeutete – den Abschluss der elften Klasse und dann der Beginn der Plackerei mit Tests, Essays und Collegebewerbungen, die unweigerlich folgen würden. In letzter Zeit hatte er angefangen, sich Sorgen zu machen, dass er wie sein Vater enden würde – arbeiten wie ein Pferd, aber irgendwie nie weiterkommen, überflügelt werden von jüngeren Leuten mit glänzenderen Abschlüssen und größerem Vermarktungstalent. Er glaubte nicht, dass er das aushalten könnte.

Eine weitere Welle überspülte seine Füße, und automatisch korrigierte er seinen Kurs Richtung Inland. Frische Muscheln strudelten mit dem Sog zurück: eine Schraubenschnecke, ein Muschelhorn, noch eine Schraubenschnecke und noch eine. Die Menge verdammter Schraubenschnecken, die er mittlerweile gesammelt hatte, reichte für ein ganzes Leben.

Eine weitere Welle, noch wuchtiger, und er blickte aufs Meer hinaus. Die See wurde definitiv rauer. Das war vermutlich eine gute Sache: Morgen war ihr letzter ganzer Tag, und vielleicht kam noch ein Sturm, der eine wahre Goldgrube herantrieb wie am ersten Tag hier …

In diesem Moment fiel sein Blick auf ein grünes Aufblitzen direkt vor ihm. Ein hellerer Farbton als das türkisfarbene Wasser, und es überschlug sich kreiselnd, wich mit den Wellen zurück. Und es war groß. Ein mit der Strömung kämpfendes Muschelhorn? Nein, die Farbe passte nicht. Es war auch keine Wellhornschnecke.

Seine gelangweilte Haltung löste sich augenblicklich in nichts auf und wurde von der Gier des Sammlers nach Raritäten ersetzt. Verstohlen blickte er den Strand auf und ab. Weder seine Schwester noch der Mann mit der Schirmmütze hatten etwas bemerkt. Beiläufig steigerte er sein Schritttempo. Es würde mit der nächsten Welle zurückkehren oder vielleicht mit der übernächsten.

Dann sah er es wieder, halb unter Wasser, ungefähr zwei Meter vom Ufer entfernt. Und dieses Mal wurde ihm klar, dass es sich keineswegs um eine Muschel handelte, sondern einen Sneaker. Einen nagelneuen, hellgrünen Sneaker. Einen in dieser Art hatte er noch nie gesehen.

Auch wenn er sich keine leisten konnte, wusste er aus der Schule, dass bestimmte Sneaker super Sammlerstücke waren. Balenciaga Triple S oder Yeezys wurden oft für drei- oder vierhundert Dollar verkauft, wenn man überhaupt welche finden konnte. Und falls man richtig Glück hatte und ein seltenes Paar wie den Air Jordan 11
 Blackouts schoss, konnte man das gebraucht auf eBay leicht für eine vierstellige Summe verkaufen.

Trotz Amandas ständiger Muschelsucherei würde das beste Exemplar, das sie diese Woche gefunden hatte, vielleicht zehn Dollar bringen.

Ein Sneaker, nur einer, und durchgehend grün. Welche verdammte Marke war das? Er trieb wieder auf das Ufer zu, und im nächsten Moment würde er es wissen.

Mit gedämpftem Brausen spülte die Brandung um seine Knöchel. Geschickt schnappte er den Schuh aus dem Wasser. Scheiße, war der schwer – zweifellos mit Wasser vollgesogen. Trotzdem hatte er großartig seine Form bewahrt. Automatisch drehte er ihn um, um die Sohle zu mustern, doch fand sich auf der gummierten Fläche weder Logo noch Markenname.

Er spürte mehr, als dass er sah, wie Amanda und der Mann mit der Schirmmütze sich ihm wieder näherten. Er ignorierte sie und starrte auf die Sohle. Vielleicht war es ein Prototyp. Vermutlich testete man sie hier auf dem Strand. Für einen Prototyp würden die Leute sogar noch mehr bezahlen. Instinktiv folgte sein Blick der Wellenlinie. Falls das Gegenstück in der Nähe trieb, würde diese einzigartige Entdeckung eher mäßige Ferien in etwas Besonderes verwandeln, sogar …

Plötzlich schrie seine Schwester auf. Ward musterte sie stirnrunzelnd. Sie schrie wieder, noch lauter. Aus irgendeinem Grund starrte sie auf den Schuh in seiner Hand. Neugierig blickte er nach unten und drehte das Handgelenk, um besser sehen zu können.

Jetzt konnte er in den Sneaker schauen. Etwas steckte darin, breiig, leuchtend rosa, aus dessen Mitte eine reinweiß leuchtende Scherbe ragte. Ward erstarrte, sein Verstand war nicht ganz in der Lage zu verarbeiten, was er sah.

Sein Vater war aufgesprungen und rannte auf sie zu. Scheinbar von weit weg konnte Ward den Mann mit der Schirmmütze fluchen, seine Schwester kreischen hören, dann beugte sie sich vor und erbrach sich auf den Sand. Abrupt von seiner Starre erlöst, schleuderte Ward den Schuh mit einem krampfhaften Ruck von sich, stolperte zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Doch noch während er das tat, wandte er den Blick instinktiv zum Meer, wo er nun, in den schaumgekrönten Wellen treibend, mehr Sneaker ausmachen konnte, Dutzende und Aberdutzende, die träge und unerklärlich auf das Ufer zutrieben.
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P
 .B. Perelman bog mit seinem Ford Explorer auf den öffentlichen Parkplatz von Turner Beach ab. Er hatte nach der Meldung aus der Notrufzentrale nur fünf Minuten gebraucht, um hierherzugelangen – sein Haus am Coconut Drive war nicht einmal eine Meile entfernt –, doch er war erleichtert, zwei seiner Officers der Strandpatrouille, Robinson und Laroux, bereits vor Ort anzutreffen. Robinson schien den Strand zu räumen, die Leute zu ihren Autos zu treiben, ehe er das Areal mit Polizeiabsperrband abgrenzte. Laroux stand ungefähr vierhundert Meter weiter den Strand hinunter und sprach mit einer kleinen Gruppe von Personen. Während Perelman zusah, blickte der Officer zum Wasser, drehte sich um und rannte in die Brandung, fischte etwas heraus und legte es außer Reichweite der Wellen vorsichtig auf den Sand.

Wie Dorothy Parker zu sagen pflegte: Was für eine neue Hölle war das? Die Zentrale hatte nur von einem »Vorfall am Strand« geredet. Doch wusste er aus persönlicher Erfahrung, dass diese drei Worte selbst an einem so verschlafenen Ort wie Sanibel oder Captiva Island alles bedeuten konnten, von betrunkenen Wochenendgästen, die ihre Schnellboote in der Dunkelheit auf den Strand setzten, bis zu Sonnenwendfeiern der vergreisten Nudistenkolonie von North Naples.

Perelman lief vom Explorer über den schmalen Streifen Dünengras und Seehafer zum Strand. Dabei kam ihm Robinson entgegen, der zügig zwei erschüttert wirkende Familien – samt Decken, Liegestühlen, Kühlboxen und Luftmatratzen – zum Parkplatz geleitete.

»Rufen Sie lieber die Kavallerie, Chief«, murmelte Robinson, als sie aneinander vorbeigingen.

»Alle?«

Als Antwort wies Robinson nur mit dem Kopf zu Officer Laroux. Perelman setzte seinen Weg über den Strand mit gesteigertem Tempo fort. Laroux, der zu der kleinen Personengruppe zurückgekehrt war, riss sich erneut los und rannte in die Brandung, um etwas herauszufischen. Als Perelman näher kam, konnte er erkennen, dass es sich um eine Art Slipper aus hellgrünem Material handelte.

Laroux erblickte ihn und blieb stehen. Als Perelman ihn erreichte, sah er, dass in dem Schuh ein Fuß steckte. Dem Anschein nach ein abgetrennter Fuß.

Schweigend hielt Laroux ihm den Schuh zur Begutachtung hin und stellte ihn dann behutsam auf den Sand. »Hallo, Chief.«

Perelman starrte nach unten und schwieg einen Moment. Dann wandte er sich an seinen Deputy. »Henry«, sagte er. »Wärst du so nett, mich auf den letzten Stand zu bringen?«

Der Officer erwiderte seinen Blick mit befremdlich ausdrucksloser Miene. »Reece und ich waren im Streifenwagen auf dem Weg nach Silver Key. Kurz vor Blind Pass fiel mir auf dem Strand eine Art Unruhe auf. Ich habe eine Meldung abgesetzt, und wir sind abgebogen, um –«

»Ich möchte wissen, was hier
 los ist.« Perelman deutete auf den Schuh.

Laroux folgte seinem Blick. Dann wies er mit einer Art hilflosem Achselzucken über seine Schulter.

Der Chief folgte der Geste. Und er sah jetzt viele Schuhe, aufgereiht oberhalb der Flutlinie. In allen schienen Füße zu stecken. Und als er den Blick zum Meer wandte, sah er noch mehr in der Brandung treiben. Möwen begannen laut kreischend darüber zu kreisen.

Perelman begriff, warum seine Officer zu beschäftigt, zu überwältigt gewesen waren, um mehr als eine einfache Meldung abzusetzen, als sie fünf Minuten zuvor in ihrem Streifenwagen eingetroffen waren. Er spürte es auch: ein unerwarteter Albtraum, so bizarr und haarsträubend, dass es schwerfiel zu glauben, was man sah. Er schloss die Augen und atmete tief ein, dann noch einmal. Dann zeigte er auf die kleine Gruppe am Rand der Dünen. »Sind das die Leute, die den, äh, ersten Fuß gefunden haben?«

Laroux nickte.

Der Chief sah sich noch einmal um. Laroux’ Instinkte waren gut. Bis zum Eintreffen der Verstärkung war das Beste, was er tun konnte, die Füße aus dem Meer zu holen und in ungefähr der Höhe, in der sie angeschwemmt worden waren, in einer Reihe auf trockenes Gelände zu stellen.

»Konntest du etwas von ihnen in Erfahrung bringen?«

»Sie wissen nicht viel, nicht mehr als das, was wir selbst sehen.«

Perelman nickte. »Okay. Gute Arbeit.« Er sah auf die Brandung. »Bleib dran, hol jeden einzelnen raus, und denk dran, wir haben es mit menschlichen Überresten zu tun.«

Als Laroux zurück ins Wasser watete, holte der Chief sein Funkgerät heraus. »Zentrale, hier Perelman.«

»Zentrale. Schieß los, P. B.«

Es war also tatsächlich
 Priscilla, die an diesem Vormittag Dienst hatte. Er hatte schon gedacht, dass er ihr charakteristisches Knacken erkannt hatte. Niemand anders wäre so dreist, ihn »P. B.« zu nennen. Sie redete ihn nicht nur mit seinen Initialen an, deren Bedeutung er niemals jemandem offenbart hatte; sie genoss es auch noch zu raten, was sie bedeuteten, wann immer er in Hörweite war. Vielleicht glaubte sie die Lizenz zum Klugscheißen zu haben, weil er ein so unwahrscheinlicher Polizeichef war. Wie auch immer, sie hatte bereits einige Dutzend Versionen ausprobiert – darunter Pistolen-Bambi, Persico Bowle und Penis-Bruch –, ohne der Wahrheit auch nur nahe zu kommen.

Er räusperte sich. »Priscilla, wir haben Alarmstufe Rot. Ich will, dass du jeden, der Waffe oder Dienstmarke hat, hierherschickst.«

»Sir.« Priscillas Stimme klang beträchtlich schärfer.

»Ich will beide Lieutenants im Dienst und alle Sergeants in Bereitschaft, für den Fall, dass wir kurzfristig eine Ausgangssperre verhängen müssen. Sie kennen das Prozedere. Sag ihnen, sie sollen unauffällig vorgehen. Wir wollen die Touristen nicht in Panik versetzen. Wir sperren jetzt den kompletten Strand von Captiva und das westliche Ufer. Sie sollen Vorbereitungen für eine eventuelle Evakuierung von Captiva Island treffen. Und alarmiere die Bürgermeisterin, falls sie nicht schon Bescheid weiß.«

»Sir.«

Perelman redete mittlerweile sehr schnell. Es schien, als würden seine Wörter mit jeder Sekunde beschleunigen. In der Zwischenzeit hatte Laroux vier oder fünf weitere Schuhe herausgefischt. Grob geschätzt machte das fünfundzwanzig, und es wurden immer mehr angespült. Im Moment verjagte der Officer die Möwen, die versuchten, sich damit davonzumachen. Robinson hatte die letzten Muschelsucher und Sonnenanbeter vom Strand geleitet und war dabei, die Zugänge abzusperren.

»Ich will einen Kontrollpunkt am Ende des Sanibel Causeway und einen zweiten an der Blind Pass Bridge. Den zweiten dürfen nur Anwohner und Ferienhausmieter von Captiva passieren. Benachrichtige das Büro der Rechtsmedizin von District Twenty-One, es muss sofort jemand kommen, der menschliche Überreste am Turner Beach untersuchen kann.«

»Sir«, sagte Priscilla zum dritten Mal.

»Ruf das Hauptquartier der Küstenwache in Fort Myers an. Sie sollen so schnell wie möglich einen Kutter schicken. Ich glaube, die 
USCGC

 Pompano
 liegt im Moment vor der Station Cortez. Der Kommandostab soll sich umgehend mit mir in Verbindung setzen. Und alarmiere die Flugüberwachung. Der Luftraum über Captiva darf nur für Rettungsmaßnahmen freigegeben werden, keine Medienhubschrauber. Hast du alles?«

Kurze Stille, in der Perelman das Kratzen eines Stifts vernehmen konnte. »Roger.«

»Gut. Sobald die Inseln gesichert sind und die Kontrollpunkte stehen, soll sich jeder freie Officer hier bei mir in Blind Pass melden. Perelman Ende.«

Er steckte das Funkgerät wieder ein und warf erneut einen Blick in Laroux’ Richtung. Der Officer beeilte sich nach Kräften, die Schuhe aus dem Meer zu bergen, doch die Möwen bildeten mittlerweile einen kreischenden, wirbelnden Schwarm, dem Laroux unterlegen war. Perelman war sich vage der unglaublichen Merkwürdigkeit der Situation bewusst, doch konzentrierte er sich nichtsdestotrotz darauf, die Lage unter Kontrolle zu bekommen. Fünfundzwanzig Schuhe, fünfundzwanzig Füße,
 die an den Strand gespült worden waren, und wie es aussah, würden mit der Flut noch viel mehr herantreiben. Es wäre leichter, sie einfach auf einen Haufen zu werfen, doch Perelman wusste, dass jedes Indiz von Bedeutung sein würde und die Schuhe unbedingt so nah wie möglich an der Stelle bleiben mussten, an der sie angeschwemmt worden waren.

Er zog seine Revierkamera aus der Tasche und machte Bilder und kurze Videos von der Szene am Strand. Dann sah er sich nach den Augenzeugen um, die hinter der Absperrung standen, eine kleine, geisterhaft wirkende Gruppe. Er wollte sie unbedingt befragen, obwohl er bezweifelte, dass viel dabei herauskommen würde, doch im Moment war es seine Aufgabe, den Fundort zu sichern und zu schützen, bis Verstärkung eintraf.

Die Möwen sammelten sich, die Luft war erfüllt von ihren Rufen. Perelman sah eine neben einem Schuh landen.

»Henry! Schieß auf die Möwen!«

»Was?«

»Schieß auf die Möwen!«

»Es sind zu viele, ich kann sie nicht erleg–«

»Feure einfach in ihre Richtung! Scheuch sie weg!«

Er sah zu, wie Laroux seine Glock aus dem Halfter zog und in die Luft in Richtung Meer feuerte. Eine riesige Wolke kreischender Möwen stieg kreisend zum Himmel auf, darunter auch die, die sich beinahe den Schuh geschnappt hätte. Als er das Ufer entlangschaute, sah er bedrückt, dass aus der Ferne noch mehr Schuhe antrieben. Vermutlich musste der komplette Weststrand als Fundort abgesperrt werden.

Und nun bemerkte Perelman Gestalten, die in Abständen oben auf den Dünen auftauchten. Sie versuchten nicht, näher zu kommen; sie standen einfach dort und starrten, wie Wächter. Gaffer. Ihm sank das Herz. Das waren keine Touristen, sondern Einheimische. Menschen, die am Captiva Drive lebten, deren Strand von dieser seltsamen und schrecklichen Flut heimgesucht wurde. Während er sie einen nach dem anderen musterte, wurde ihm klar, dass er mindestens die Hälfte mit Namen kannte.


Der Tod ist eine wilde Lerche … Die Berge toter Fels …


Plötzlicher Aufruhr; ein Schrei und ein Fluch, gefolgt von wildem Gebell. Vorübergehend orientierungslos angesichts der nicht zu bewältigenden Aufgabe, sah Perelman sich um und erblickte einen kupferfarbenen Wirbel: Ein Hund war soeben an ihm vorbeigeflitzt, einen Schuh fest in der Schnauze, und rannte nach Nordosten in Richtung Schutzgebiet – ein Irish Setter namens Sligo.


Scheiße.


»Sligo!«, brüllte er. »Sligo, hier!«

Aber der Hund raste weiter, mit einer Schnauze voll Indizien, menschlichen Überresten. Falls Sligo das Schutzgebiet erreichte, würden sie die Indizien nie wiedersehen.

»Sligo!«

Es half nichts. Der Hund, aufgeregt von der ganzen Unruhe und komplett im Jagdfieber, war jenseits jeden Gehorsams.


»Sligo!«



Die Beweiskette nicht unterbrechen,
 brüllte seine Ausbildung ihm praktisch ins Ohr. Um jeden Preis respektvoll mit menschlichen Überresten umgehen
 . Als Chief hatte er dafür die Verantwortung.

Perelman zog seine Dienstwaffe.

»Was machen Sie da?«, rief eine Stimme aus der Reihe der Beobachter.

»Nein! Nicht«, kreischte jemand.

Perelman zielte, holte einmal tief und bebend Luft, stabilisierte die Waffe, dann – gerade als der Hund ins Gebüsch springen wollte – drückte er ab.

Der Hund überschlug sich ohne einen Laut, blieb auf dem Rücken liegen, und der Schuh fiel aus seiner Schnauze. Ein schrecklicher Moment verging, und etwas wie ein Stöhnen durchlief die Menschen, die auf der Düne standen.

»O mein Gott«, keuchte jemand, »er hat den Hund erschossen.«

Perelman schob die Waffe zurück ins Holster. Drecksack
 .

Hinter ihm erklangen weitere Schüsse: Laroux verscheuchte die Möwen, während er verzweifelt weitere Schuhe barg. Robinson lief hinüber, um ihm zu helfen. Aus der Ferne vernahm Perelman das Knattern eines Helikopters und das Dröhnen eines Schiffsmotors, der durch Wasser schnitt.

»He, Sie, Mister!
 «, erklang eine laute, vorwurfsvolle Stimme. Perelman sah hinüber zu der Reihe von Zuschauern.

»Sie haben den Hund erschossen!« Es war eine Frau, ungefähr fünfzig Jahre alt, ihr anklagend bebender Finger zeigte auf ihn. Er kannte sie nicht, vielleicht war sie nur für die Saison hier.

Er sagte nichts.

Die Frau trat an den Rand der Absperrung. »Wie konnten Sie nur? Wie konnten
 Sie das nur tun?
 «

»Ich durfte ihn nicht mit Beweisen verschwinden lassen.«

»Beweise? Beweise?
 « Die Frau schwenkte den Arm in Richtung Strand. »Haben Sie nicht schon genug?«

Etwas – vielleicht die Art, wie die Frau so verächtlich auf die reglosen, hier und da verstreuten Klumpen Fleisch wies, vielleicht die Absurdität der Bemerkung – ließ Perelman abrupt bitter auflachen.

»Und jetzt finden Sie das auch noch komisch«, schrie die Frau. »Was wird der Besitzer dazu sagen?«

»Nein, es ist nicht komisch«, erwiderte Perelman. »Er hatte gestern Geburtstag.«

»Demnach kannten Sie den Hund?« Die Frau stampfte wütend auf. »Sie kannten ihn … und haben ihn trotzdem erschossen!«

»Selbstverständlich kannte ich ihn«, erwiderte der Chief. »Es war meiner.«



[home]




3



H
 inter Miami ging der FBI
 -Helikopter in Sinkflug über das blaugrüne Wasser der Biscayne Bay, zunächst in Richtung Süden, dann nach Westen, als er den langen grünen Ausläufer des Nationalparks erreichte, der den oberen Endpunkt der Florida Keys markierte. Assistant Director in Charge Walter Pickett, der auf dem Co-Piloten-Sitz des Bell 29
 angeschnallt war, verfolgte die Route auf einer Karte, die auf seiner dünnen Aktentasche lag, welche wiederum auf seinen Knien ruhte. Es war kurz vor vierzehn Uhr, und der strahlende Sonnenschein, der von der ruhigen See reflektiert wurde, war überwältigend, trotz seiner Sonnenbrille und der getönten Scheiben des Helikopters. Entsalzungsanlagen und Korallenriffe machten der dünnen Kette tropischer Inseln Platz, die durch eine vierspurige Schnellstraße verbunden wurden wie Perlen auf einer Schnur. Gepflegte Zufahrten tauchten auf, dann ganz plötzlich Anwesen und Jachten. Diese wiederum machten etwas Platz, das wie ein malerisches Fischerdorf wirkte, dann Reihen von identischen Appartementblöcken und dann wieder dem Ozean. Und dann wieder eine Insel; noch ein dünnes Highway-Band, nur von Wasser umgeben, noch eine Insel. Plantation Key,
 vermutete Assistant Director Pickett. Die Geschwindigkeit des Heli und seine geringe Flughöhe machten es schwierig, der Karte zu folgen.

Jetzt drehte der Heli scharf nach Osten ab, fort von der Inselkette und hinaus auf die offene See. Sie flogen so lange – zehn Minuten, vielleicht länger –, dass Pickett sich zu fragen begann, ob der Pilot sich verirrt hatte. Vor ihnen erstreckte sich bis zum Horizont nichts als Blau.

Doch nein, das stimmte nicht ganz. Wenn er hinter seiner Sonnenbrille die Augen zusammenkniff, konnte Pickett so gerade eben einen winzigen grünen Fleck ausmachen, der immer wieder fast kokett hinter den am weitesten entfernten Wellen aufblitzte. Er sah einen Moment länger hin, dann langte er nach hinten auf die Passagiersitze und griff sich das schwere Marine-Fernglas. Durch das Fernglas verwandelte sich der Fleck in eine in sich abgeschlossene grüne Oase, ein winziges Ökosystem inmitten des Ozeans.

Er senkte das Fernglas. »Ist sie das?«

Der Mann nickte.

Pickett schaute auf die Karte. »Hier ist nichts eingezeichnet.«

Der Mann nickte erneut, diesmal mit einem Grinsen. »Ich frage mich immer noch, was dieses winzige Fleckchen Land wohl kostet.«

Pickett musterte die Insel noch einmal, während der Heli über ein Korallenriff schwirrte. Er näherte sich nun rasch, das ruhige Wasser verwandelt sich in helles Smaragdgrün, wo der Boden flacher wurde. Was wie ein wilder Dschungel ausgesehen hatte, gliederte sich nun wie Grenadiere zu eng geschlossen stehenden, aufrechten Palmenreihen. Zwischen den Bäumen konnte er Schemen erkennen, porzellanweiß vor dem Grün: strategisch positionierte Wachtürme, diskret, doch mit Maschinengewehren ausgestattet. Und nun tauchte ein lang gestrecktes niedriges Bootshaus auf, kunstvoll verborgen in der grünen Vegetation, in dem man mit Mühe zwei Schiffe ausmachen konnte, direkt neben einem langen Pier, der sich in die türkise Weite erstreckte.

Der Heli wurde langsamer und schwebte über dem Bootshaus. Auf der anderen Seite des Piers waren zwei Hubschrauberlandeplätze auf dem Wasser errichtet worden. Sie funkelten, als würden sie selten genutzt.

Der Pilot kreiste im Sinkflug und landete sauber auf einem der Plätze. Pickett ergriff seine Aktentasche, öffnete die Tür und trat hinaus ins blendende Sonnenlicht. Während er das tat, traten zwei Männer aus dem Schatten unter den Bäumen und liefen den Pier hinunter, um ihn in Empfang zu nehmen. Ihre Haut hatte die Farbe von Zimt, und sie trugen schwarze Barette, olivfarbene Uniformhemden und dazu passende, ordentlich gebügelte Shorts. Direkt aus den britischen Kolonien, mit einem Hauch Karibik.

Sie lächelten, gaben ihm die Hand und führten Pickett den Pier hinunter und über anmutig geschwungene Pfade aus Muschelkalk, durchbrochen von Marmorbänken, die inmitten der üppigen tropischen Blütenpracht standen. Sie erklommen eine Marmortreppe, folgten einem weiteren Pfad, stiegen weitere Stufen hinauf. Trotz der Sonne war es unter den Palmen kühl, und in der nach Blumen duftenden Luft wehte eine sanfte, doch stetige Brise. Hin und wieder erspähte Pickett Gebäude zwischen den Bäumen. Sie waren aus Alabastermarmor, wie alle anderen Bauten. Hier und dort stolzierte ein Pfau über den Weg, und riesige Papageien starrten aus Zylinderputzerbäumen auf sie herab. Die Insel schien nur dünn besiedelt, von nur wenigen Männern und Frauen, auf die Pickett in unregelmäßigen Abständen durch Lücken zwischen den Bäumen oder über weite, grüne Rasenflächen hinweg einen Blick erhaschte, alle ebenso bekleidet wie seine Führer.

Schließlich, nach einer letzten, noch großartigeren und höheren Treppe, die an einer Poseidon-Statue vorüberführte, blieben die beiden Führer vor einem schattigen Durchgang stehen. Sie bedeuteten ihm, allein weiterzugehen. Er dankte ihnen, hielt einen Moment inne und betrat dann den Bogengang.

Er fand sich in einer überdachten Kolonnade wieder, gestützt von korinthischen Säulen aus demselben schneeweißen Marmor. Während er dahinschritt, malte die Sonne Streifen auf den Weg, und das entfernte Murmeln von Gesprächen vor ihm wurde vom Vogelgesang fast übertönt. Am anderen Ende öffnete sich die Kolonnade in ein Peristyl, das einen mit Topfpflanzen gesäumten Hof umgab. In dessen Mitte bespritzten zwei kunstvoll ausbalancierte Springbrunnen-Engelchen einander schelmisch mit Wasser.

Am Ende des Hofs standen mehrere Stühle unter einem Rebenspalier, und hier endlich erblickte Pickett Special Agent Pendergast. Er trug einen weißen Leinenanzug ähnlich dem, an den sich Pickett von einem Treffen vor ungefähr vierzehn Tagen in einer Rooftop-Bar in Miami Beach erinnerte. Er hatte ein Bein über das andere geschlagen und trug wunderbar gearbeitete Slipper aus butterweichem Leder an den Füßen.

Zwei Männer in der gleichen omnipräsenten Uniform standen zu beiden Seiten des Spaliers. Und noch jemand war anwesend. Zu Picketts Überraschung saß auf dem Stuhl direkt neben Pendergast eine Frau. Sie war jung, Anfang zwanzig, und als Pickett näher trat, sah er, dass sie auffallend schön war, mit violetten Augen und kurzem, schwarzem, zu einem eleganten Bob geschnittenem Haar. Sie war in helles Organdy gekleidet und hielt ein Buch in der Hand – offensichtlich ein französisches Buch mit dem Titel Á rebours
 . Sie musterte ihn mit kühlem Gleichmut, der in Pickett aus irgendeinem Grund Unbehagen auslöste. Das musste Constance Greene sein, Pendergasts Mündel. Er hatte ein wenig über sie gehört und versucht, mehr herauszufinden, doch es schien nur spärliche Informationen zu geben, selbst in den Datenbanken des FBI
 . Sie hatte etwas beinahe Unirdisches an sich, das er nicht näher benennen konnte. Vielleicht lag es an den Augen. Es war, dachte Pickett, als hätten diese Augen, so kühl und ruhig, alles gesehen und wären deshalb durch nichts zu erschüttern.

Die junge Frau räusperte sich und setzte zum Sprechen an, und Pickett, der sich bewusst wurde, dass er sie anstarrte, wandte den Blick ab.

»O seht, mein Prinz«, sagte sie mit überraschend tiefer, samtiger Altstimme. »Es kommt.«

»Engel und Boten Gottes, steht uns bei«, murmelte Pendergast.

»Wie bitte?«, fragte Pickett nach einem Moment und trat einen Schritt vor.

»Sie müssen Constance ihre kleinen Scherze vergeben.« Pendergast wandte sich an sie. »Mein Liebe, ich fürchte, Assistant Director in Charge Pickett teilt deine Vorliebe für literarische Anspielungen nicht.«

Sie nickte. »Vielleicht ist das zum Bessern.«

Pendergast winkte Pickett zu einem leeren Stuhl. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Wenn ich Sie miteinander bekannt machen darf: Assistant Director in Charge Walter Pickett vom FBI
  – mein Mündel, Constance Greene.«

Pickett gab ihr die Hand, setzte sich und stellte seine Aktentasche ab. In der darauf einsetzenden Stille ließ er den Blick über den Hof die von imposanten Palmen gesäumte Kolonnade hinunterwandern. In der Ferne, jenseits der Vegetation, konnte er das helle Jadegrün des Ozeans ausmachen. Es war ein wunderbarer Ort, unwahrscheinlich privat, unwahrscheinlich friedlich und zweifellos unwahrscheinlich teuer.

Pickett missfiel unnötige Opulenz. Dennoch sprach ihn dieser Ort auf einer tieferen Ebene an. Er schien so elegant und exklusiv wie ein über einen Wasserfall gewölbter Regenbogen. Ja, er könnte sich in der Tat daran gewöhnen.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Pendergast hob sein Glas, das eine wolkige, scharlachrote Flüssigkeit enthielt.

»Was ist das?«, fragte er.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Unsere Gastgeber versicherten mir, es sei ein einheimisches Gebräu, gut für die Verdauung.«

»Probieren Sie es nicht«, warnte Constance. »Ich habe an dem ›einheimischen Gebräu‹ genippt, und es schmeckte nach gepökeltem Formaldehyd.« Sie wies auf Pendergast. »Er trinkt es praktisch seit unserer Ankunft. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass sein Kopf schon angefangen hat zu schrumpfen?«

Als Antwort nahm Pendergast einen kräftigen Schluck. »Constance, zwing mich nicht, dich ohne Abendessen auf dein Zimmer zu schicken.«

»Darf ich fragen, was Sie trinken?«, wandte sich Pickett an sie.

»Lillet Blanc mit einer Scheibe Limette.«

Pickett war auch nicht geneigt, dieses Getränk auszuprobieren.

Pendergast winkte einen der uniformierten Männer herbei, der nach Picketts Wünschen fragte. »Daiquiri«, sagte er. Der Mann zog sich mit einem angedeuteten Nicken zurück. Er kam nahezu umgehend mit dem Getränk wieder und stellte es vor ihm ab.

»Typisch für Sie, einen solchen Ort zu finden«, sagte Pickett. »Irgendwie erinnert er mich an Atlantis.«

»Und mir gefällt Atlantis«, erwiderte Pendergast in seinem honigsüßen Südstaatentonfall. »Die Natur wird zweifellos alsbald für seinen Untergang sorgen. Jetzt schien die ideale Zeit, sich daran zu erfreuen.«

»Ich hatte nicht damit gerechnet, so bald zurück in Florida zu sein«, sagte Pickett. »Doch ich musste gestern Nachmittag vor einer Grand Jury erscheinen. Im Brokenhearts-Fall.«

Pendergast nickte. »Meine Gegenwart war ebenfalls erbeten. Ich habe Anfang der Woche Zeugnis abgelegt.«

Pickett hatte bereits gewusst, dass Pendergast vor der Grand Jury erschienen und noch in Florida war – er hatte nur nicht gewusst, wo. Es herauszufinden hatte ihn mehr Zeit und Mühen gekostet, als er sich eingestehen mochte.

»Überaus freundlich von Ihnen, uns in unseren Ferien einen kleinen Besuch abzustatten«, sagte Pendergast. »Ich nehme an, Sie sind auf dem Weg zurück nach New York?«

Gottverdammt, wurde der Kerl es nie leid, ihm auf den Sack zu gehen? Pendergast wusste verdammt genau, dass Pickett ihm keinen Höflichkeitsbesuch abstattete. Diese Sache war zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt passiert, gerade als er auf die Versetzung auf eine leitende Position in Washington hoffte. »Eigentlich bin ich noch nicht auf dem Weg in den Norden. Ich muss nach Captiva Island.«

Pendergast nippte an seinem Drink. »Ah.«

Pickett nickte kurz. »Dort entwickelt sich ein Fall, noch während wir reden, ein äußerst einzigartiger Fall. Heute Vormittag wurde eine große Zahl an Füßen – menschlichen Füßen – an Land gespült, jeder in einen grünen Schuh gehüllt.«

Pendergast zog die Augenbrauen hoch. »Wie viele?«

»Die Flut treibt immer noch mehr heran. Bei der letzten Zählung waren es knapp fünfzig.«

Pendergast und Constance Greene verharrten in Schweigen. Pickett langte nach unten und klappte seine Aktentasche auf. Ihm war etwas unbehaglich dabei, im Beisein von Miss Greene vertrauliche Informationen an Pendergast weiterzugeben. Doch er hatte gehört, dass sie nicht nur Pendergasts Mündel, sondern auch seine Sekretärin und Rechercheurin war. Abgesehen davon spürte er, dass die Bitte, sie beide allein zu lassen, für seine Mission nicht hilfreich sein würde – um es gelinde auszudrücken.

»Niemand weiß, woher die Füße stammen, warum es so viele sind, wem sie gehörten oder sonst etwas«, fuhr er fort, während er einen großen Ordner mit Fotografien aus der Aktentasche zog und ihn Pendergast reichte. »Deshalb wurde das FBI
 hinzugezogen, ebenso wie die Küstenwache und die lokalen Behörden. Wir werden eine Taskforce bilden.«

»Wurden irgendwelche Gemeinsamkeiten festgestellt?«, fragte Pendergast und blätterte durch die Fotos. »Alter, Geschlecht, Rasse?«

»Dafür ist es noch zu früh. Noch immer stoßen Vertreter der Strafverfolgungsbehörden hinzu, und die Überreste sind auf dem Weg in die Rechtsmedizin in Fort Myers. Der Ort des Verbrechens ist nicht einfach zu sichern. In zwölf bis vierundzwanzig Stunden wissen wir mehr.«

Constance Greene setzte sich auf. »Sie bezeichnen es als Ort des Verbrechens. Wie können Sie dessen gewiss sein?«

Pickett setzte zu einer Antwort an und hielt dann inne. Die Frage war entweder äußerst scharfsinnig oder sehr dumm. Was konnte es außer einem grauenhaften Massenmord sein? »Die Füße zeigen Spuren eines extremen Traumas: zerrissenes Fleisch, gebrochene und abgehackte Knochen. Ich kann mir keinen Unfall oder irgendwelche anderen Umstände vorstellen, die Verletzungen dieser Art zur Folge hätten.«

»Bis jetzt sind nur Füße angespült worden, sagen Sie? Keine anderen Körperteile?«

»Keine. Der Rest der Überreste wurde noch nicht gefunden.«

»Sie sprechen von Überresten. Woher wissen Sie, dass die Menschen, denen diese Füße einst gehörten, tatsächlich tot sind?«

»Ich –« Pickett schwieg einen Moment. »Das wissen wir nicht. Wie ich schon sagte, dieser Fall scheint einzigartig zu sein.« Sosehr ihn diese bohrenden Fragen auch reizten, war er doch vorsichtig genug, das Wort einzigartig
 besonders zu betonen.

»Das kann ich mir vorstellen. Ich danke Ihnen, Mr. Pickett.« Und Constance ließ sich wieder in ihren Stuhl zurücksinken wie eine Anwältin nach der Durchführung eines Kreuzverhörs. Pendergast reichte ihr den Ordner mit Fotografien. Pickett zuckte innerlich zusammen, sagte aber nichts.

»Faszinierend«, sagte Pendergast. »Doch ich nehme an, dass Sie diesen Umweg nicht gemacht haben, um ein paar nette Worte über einen seltsamen Fall zu wechseln.«

»Nein.« Pickett hatte bereits begonnen, sich an die fremdartige Umgebung zu gewöhnen, und spürte wieder festen Kommandoboden unter den Füßen. »Obwohl es tatsächlich kein großer Umweg für mich ist. Wie schon erwähnt, befinde ich mich augenblicklich auf dem Weg nach Captiva. Und ich hätte gern, dass Sie mich begleiten.«

»Ich verstehe«, erwiderte Pendergast nach kurzem Schweigen. »Und warum das, wenn mir die Frage gestattet ist?«

»Alle Anzeichen sprechen für einen außerordentlich ungewöhnlichen und schwierigen Fall. Ich glaube, Ihre Erfahrung könnte … nützlich sein.«

»Ihr Vertrauen in meine Erfahrung ehrt mich. Doch wie Sie sehen können, befinden wir uns in den Ferien.«

Pickett fiel auf, dass Constance mit unverhohlenem Interesse die Fotografien betrachtete. »Ich hätte gedacht, dass von all den Agenten unter meinem Kommando gerade Sie den Fall faszinierend finden würden«, sagte er.

»Unter normalen Umständen vielleicht. Doch Constance und ich haben unseren Urlaub noch nicht beendet.«

Pickett holte tief Luft. »Nichtsdestotrotz möchte ich, dass Sie einen Blick auf den Schauplatz werfen.« Er wusste, dass er Pendergast befehlen konnte, den Fall zu übernehmen, doch war dies eine Taktik, die sich mit Sicherheit rächen würde.

Pendergast trank aus. »Sir«, sagte er. »Sie gestatten mir ein offenes Wort, nehme ich an?«

Pickett winkte ab.

»Sie haben mir bereits befohlen, meine New Yorker Wurzeln auszureißen und nach Florida zu reisen, um an einem Fall zu arbeiten. Und nun bitten Sie mich, ›einen Blick‹ auf einen zweiten zu ›werfen‹. Um ganz offen zu sein, mir gefällt die Vorstellung, nach Lust und Laune Fälle an fernen Orten zu übernehmen, nicht sonderlich. Ich würde es vorziehen, an meine eigentliche Arbeitsstätte zurückzukehren – und das ist New York. Abgesehen davon scheint das Problem, wenn ich nach Ihrer Beschreibung gehe, außerhalb meiner Kernkompetenz zu liegen. Es klingt nicht nach dem Werk eines Serienmörders. Die Umstände mögen interessant sein, aber ich kann keinerlei abweichenden psychologischen Ansatz erkennen. Und es wäre nicht sonderlich ritterlich von mir, Constance schutzlos hier zurückzulassen.«

»Mach dir keine Gedanken, Aloysius«, sagte Constance und reichte die Fotografien zurück. »Man kann diesen Ort hier wohl kaum als ›schutzlos‹ bezeichnen. Abgesehen davon habe ich Huysmans, um mir Gesellschaft zu leisten.« Mit einem knappen Nicken wies sie auf das Buch, das neben ihr lag.

Pickett dachte nach. Er konnte Gibbons, Fowler oder Sing damit betrauen. Doch ein Bauchgefühl sagte ihm, dass dieser Fall so bizarr war – so sui generis –, dass Pendergast die beste Waffe in seinem Arsenal war. Der Brokenhearts-Fall hatte das bereits bewiesen. Er zog erneut in Betracht, Pendergast zu befehlen, ihn zu begleiten. Tatsache war, dass Pendergasts neckische Weigerung an Insubordination grenzte. Picketts übliche Ungeduld begann sich einzustellen. Er war den ganzen Weg hierhergereist, er hatte Pendergasts Launen ertragen, ihm köstliche Häppchen unter die Nase gehalten. Er
 wollte auch zurück nach New York, und die Zeit verstrich. Er erhob sich.

»Hören Sie, Pendergast«, sagte er. »Begleiten Sie mich. Ein Helikopter wartet auf uns. Wir sehen uns den Fundort an. Nur ansehen,
 um Himmels willen. Die Einzelheiten können wir danach besprechen. Bei einem Teller Steinkrabbe.«

Pendergast, der müßig sein leeres Glas betrachtet hatte, hob langsam den Blick. »Steinkrabbe?«
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D
 er Helikopter landete auf dem vierzehnten Grün eines Golfplatzes am Nordende von Sanibel Island. Pendergast löste seinen Gurt, betrat die Grasnarbe und schaute sich um. Es schien, dass entweder Pickett oder ein Lakai gründliche Vorarbeit geleistet hatte: Am Pier direkt hinter dem Fairway Rough wartete ein Motorboot, das sofort, nachdem sie es bestiegen hatten, rückwärts in den Wulfert Channel stieß, wendete und dann durch Blind Pass, die schmale Enge zwischen Sanibel und Captiva, nach Westen fuhr. Während des Flugs über die Everglades hatte Pickett Pendergast erzählt, was er über die beiden Inseln wusste: Touristenmekkas, die im Gegensatz zu Palm Beach oder Miami bekannt waren für ihre entspannte Atmosphäre, die weitläufigen Naturschutzgebiete, den Widerstand gegen Bebauung und einige der weltbesten Gebiete zum Muschelsammeln.

Keins dieser Attribute drängte sich auf, als sie Blind Pass hinter sich hatten und in Sichtweite von Turner Beach gelangten. Drei Schiffe der Küstenwache – ein Kutter und zwei Patrouillenboote – lagen deutlich sichtbar vor der Küste. Der Kutter hielt die neugierigen Freizeitboote ab, während die beiden Patrouillenboote ein paar Hundert Meter vorm Strand hin und her kreuzten wie Beagles, die nach einer Spur schnüffelten. Als Pendergast sie beobachtete, erklang ein Ruf von einem der Patrouillenboote. Es stoppte, und ein Mann mit einer langen Stange und Netz angelte etwas aus dem Wasser. Weitere Polizei- und Rettungsboote verstopften den Kanal hinter Blind Pass, und die Barkassen waren gezwungen, am nächstgelegenen Ende des Strands anzulanden, wo der Sand an einen Wellenbrecher grenzte. Der Strand selbst war ein Bild hektischer Aktivität: ein halbes Dutzend Grüppchen Menschen, die sich aufgeregt unterhielten; Mitarbeiter von Rettungsdienst und Spurensicherung liefen hin und her, machten Notizen, sammelten Beweise, knieten im Sand; Beamte der Küstenwache sprachen in Funkgeräte. Hinter einer Polizeiabsperrung stockte der Verkehr, während Polizisten Ausweispapiere kontrollierten und die Fahrzeuge über eine einzelne Spur über die Blind Pass Bridge schickten. Und mindestens eine Meile des Strands selbst war mit gelbem Band abgesperrt, Dutzende von Markierungsfähnchen flatterten über der Flutgrenze.

»Sieht aus wie ein verdammter Ameisenhaufen, den gerade jemand umgetreten hat«, bemerkte Pickett, als er und Pendergast aus dem Boot auf den Sand stiegen. Er sah sich einen Augenblick um. »Wir beginnen da hinten«, sagte er und wies mit dem Finger auf die größte Ansammlung auf dem Strand.

Hinter dem Polizeiriegel drängten sich Menschen in Pulks an der Hauptstraße der Insel, standen auf Zehenspitzen, die Smartphones nach oben gereckt, um einen Blick auf das zu erhaschen, was sie selbst nicht sehen konnten. Andere starrten aus den ersten und zweiten Stockwerken der Häuser und Appartements. Einige hatten sogar Teleskope. Hinter der Absperrung auf der Brücke wimmelte es von Presse. In dem Versuch, einen Teil des unteren Strands von Blicken abzuschirmen, hatte die Polizei mittlerweile begonnen, einen schweren Sichtschutz aus weißem Kunststoff aufzurollen und entlang des Absperrungsbands hochzuziehen.

Pickett erreichte die Gruppe, stellte sich vor und verteilte ein paar Visitenkarten. Er drehte sich um, um auch Pendergast vorzustellen, aber der war weitergelaufen und bahnte sich einen Weg durch den Trubel zu einem erhöhten Punkt auf den Dünen, von dem aus er die gesamte Szene überblicken konnte. Er registrierte, dass jemand die Stelle vor ihm erreicht hatte: ein großer, braun gebrannter Mann in Shorts und Polohemd. Er war ungefähr fünfzig, mit sonnengebleichten Haaren, hellen Augen und zwei senkrechten Falten in den wettergegerbten Wangen. Die einzigen Hinweise auf seinen Rang waren das Pistolenhalfter und das Polizeifunkgerät an seinem Gürtel. Er stand mit verschränkten Armen an einer schattigen Stelle unter einer Palmengruppe und verfolgte die Aktivitäten mit beinahe melancholischer Miene.

Er nickte, als Pendergast sich näherte, lächelte dem Agenten verhalten zu und registrierte mit einem kurzen Blick von oben nach unten dessen Anzug.

»Schönen Nachmittag«, sagte Pendergast mit einer Verbeugung und einem kurzen Tippen des Zeigefingers an seinen Panamahut.

»Ist das Ihr Ernst?«, erwiderte der Mann.

»Nein«, sagte Pendergast. »Aber man sollte stets die Form wahren, selbst angesichts des Grotesken.«

»Dem kann ich nicht widersprechen.« Der Mann streckte die Hand aus. »Chief Perelman, Sanibel Police Department.«

»Special Agent Pendergast, FBI
 .«

»Hab ich’s doch gewusst.« Perelman nickte in Richtung der Gruppe, die Pickett herumkommandierte. »Ich habe gesehen, wie Sie gemeinsam mit dem Mann eingetroffen sind.«

»Ah.« Pendergast nickte. »Wussten Sie, dass er kommen würde?«

»Er hat dafür gesorgt, dass jeder wusste, dass er kommt. Vielleicht sollten Sie Ihre Marke rausholen und sich umhängen, wissen Sie, damit man Sie nicht dumm anquatscht.«

»Ich finde es wesentlich interessanter und aufschlussreicher, inkognito unterwegs zu sein. Und wie ich feststelle, sind auch Sie in Zivil.«

Perelman betrachtete sein Polohemd. »Eigentlich ist das meine übliche Uniform. Und es wissen ohnehin alle, wer ich bin. Sanibel ist kein typischer Florida-Ferienort, Agent Pendergast. In Wahrheit ist es nicht mal eine typische Gemeinde. Zu unseren Einwohnern zählen acht Bestsellerautoren, drei weltberühmte Maler, ein Nobelpreisträger, ein Pulitzergewinner und zwei ehemalige Geheimdienstdirektoren. Hier gibt es jede Menge Geld, aber man stellt es nicht zur Schau. Wenn Sie Weltklasse-Angeber sehen wollen, Naples ist nur ein paar Meilen südlich jenseits des Causeway. Wir mögen unsere Straßen ruhig, unsere Strände sauber und unsere Touristen zivilisiert.«

Beim letzten Satz, anscheinend das Gemeindemotto, klang ein Hauch von Ironie an.

Vom Rand der Brandung ertönte ein Ruf, dann ein weiterer. Mehrere Streifenpolizisten und Officers der Küstenwache schossen auf den Rufer zu. Die beiden Männer blickten in Richtung der Unruhe. Wie es schien, wurden weitere Füße angeschwemmt.

»Sieht aus, als hätten wir zwei mehr«, sagte der Mann. »Damit wären es dann siebenundfünfzig.«

»Ist irgendeine Regelmäßigkeit oder ein Muster in ihrem Eintreffen zu erkennen?«, fragte Pendergast.

Der Chief schüttelte den Kopf. »Soweit wir wissen, gab es anfangs zwei Wellen. Dabei wurde der größte Teil angeschwemmt. Aber wie Sie sehen, ist es noch lange nicht vorbei. Stand jetzt kamen die letzten vor einer Stunde. Vielleicht folgt nun die dritte Welle.«

»Und sie wurden ausschließlich in diesem Dünenabschnitt angetrieben?«

Perelman nickte. »Bis jetzt.«

»Ist das nicht äußerst ungewöhnlich?«

»Eigentlich nicht. Wenn die Gezeiten richtig sind, so wie jetzt bei Ebbe, tendiert Treibgut dazu, in einem Haufen zu treiben und sich nicht zu verteilen, ehe es das Land erreicht. Was die Meeresströmungen betrifft, haben diese Inseln einen einzigartigen Standort. Deswegen konzentriert sich Treibgut in einer schmalen Bahn, und dadurch werden Unmengen an Muscheln angespült.«

Das Funkgerät des Mannes krächzte. Perelman löste es vom Gürtel, hörte kurz zu, erteilte eine Reihe knapper Befehle und befestigte es wieder. Unten am Rand der Brandung hatten die Officers die neu entdeckten Füße geborgen, platzierten sie vorsichtig auf dem Sand und markierten sie mit Fähnchen.

Pendergast schaute sich einen Moment um. »Falls ich Ihnen eine noch aufdringlichere Frage stellen darf: Warum sehen Sie von hier aus zu, anstatt sich dort drüben ins Getümmel von Kommando und Kontrolle zu stürzen?«

»Sehen Sie die Gruppe rund um Assistant Director Pickett? Speziell den Mann mit den ganzen Goldtressen an der Uniform? Das ist der Deputy Sector Commander der Küstenwache. Die schlanke Frau neben ihm ist die Bürgermeisterin von Sanibel und Captiva. Und der andere Bursche mit der Glatze und dem Schnurrbart ist der Chief der Polizei von Fort Myers. Bei Vorfällen dieser Bedeutung übernimmt in Lee County automatisch Fort Myers das Kommando – mitsamt seinen Detectives, Mordermittlern und Spurensicherungsteams. Meine Pflicht ist es, meine Officers anzuweisen, Einwohner und Besucher zu beruhigen, und sicherzustellen, dass wir so gut wie möglich klarkommen. Non omnia possumus omnes
 .«

Pendergast betrachtete ihn leicht amüsiert. »Sind Sie ebenso Lateingelehrter wie Polizeichef?«

Perelman zuckte mit den Achseln. »Einige Dinge sagt Virgil einfach am besten.«

»Gewiss. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?« Mit einer erneuten Verbeugung begab er sich langsam in Richtung Wasser zum Strand hinunter, wobei er hin und wieder stehen blieb, um sich umzusehen. Seine blassen Augen nahmen alles auf, groß und klein: die Menschengruppen, die den Schauplatz bearbeiteten; die Boote, die vor der Küste Wache schoben; den Flug der Möwen; die Fähnchen, die entlang des Ufers flatterten. Er trat zu einer der Fahnen. Daneben stand ein Schuh gleichmäßig hellgrüner Färbung, in den sich verschämt ein amputierter Fuß schmiegte.

Er kniete sich hin. Weder ein richtiger Sneaker noch ein Slipper. Er hatte keine Schnürsenkel, sondern war aus elastischem Schlupfmaterial. Die Sohle bestand aus einem rutschfesten Waffelmuster. Er gehörte zu der Art billiger, ja sogar Wegwerf-Fußbekleidung, die jemand, der in einem industriellen Reinraum oder in einer Krankenstation arbeitete, tragen mochte.

Er griff in eine Tasche, zog Nitril-Handschuhe und eine Maske heraus und legte sie an. Dann hob er den Schuh vom Sand, musterte ihn gründlich, drehte ihn in den Händen. Es war nicht nur das Design, auch das Material schien ungewöhnlich.

Als er einen Finger hineinsteckte, um das Fleisch abzutasten, hörte er jemanden laut rufen. »He! He, Sie!«

Pendergast drehte sich um und sah den Mann in der mit Goldtressen besetzten Uniform – von dem der Polizeichef gesagt hatte, er wäre Commander der Küstenwache – mit aufgebrachter Miene in seine Richtung fuchteln.

Pickett sagte etwas und rief dann zu Pendergast hinüber. »Agent Pendergast, wenn Sie so freundlich wären?«

Pendergast stellte sorgsam den Fuß ab, lief über den Strand und näherte sich der Gruppe, wobei er Handschuhe und Maske abstreifte.

Der Küstenwachen-Commander funkelte ihn an. »Sie dürfen am Schauplatz keine Indizien anfassen, ohne –«

»Agent Pendergast«, unterbrach Pickett mit vor Ungeduld schnarrender Stimme, »das ist Deputy Sector Commander Baugh von der US
 -Küstenwache.« Dann stellte er Pendergast der Bürgermeisterin von Sanibel und dem Polizeichef von Fort Myers vor, die beide ein wenig eingeschüchtert vom rotgesichtigen Gepolter des Kommandanten schienen. »Commander Baugh wird die Gesamtleitung der Ermittlungen übernehmen.«

»Korrekt«, sagte Baugh. »Und jeglicher Umgang mit Indizien wird von Teams vorgenommen, die für diese Aufgabe vorgesehen sind. Die Situation ist unklar, und wir müssen eine eindeutige Kommandostruktur, Zuständigkeitsbereiche, Vorgehensweise und Zeitpläne festlegen. Erst dann können wir mit den Ermittlungen fortfahren.«

»Da wir gerade von Zeitplänen reden«, sagte Pendergast. »Wie es aussieht, haben diese Füße circa drei Wochen im Wasser verbracht. Ich würde zu gern wissen, inwiefern diese Tatsache Ihre Ermittlungspläne vorantreibt.«

Plötzliches Schweigen trat ein. Der Commander sah ihn an, sein Stirnrunzeln mischte sich mit Unsicherheit. »Drei Wochen? Woher wollen Sie das wissen?«

»Vielleicht auch vier, höchstens – die Laboruntersuchungen werden das eingrenzen. Sehen Sie, Commander, der Lebenszyklus der Entenmuschel ist in Angelegenheiten forensischer Meeresbiologie von größtem Nutzen. Sie entwickelt sich nach einem festgelegten Plan, und an der Sohle des Schuhs, den ich untersucht habe, war eine juvenile Entenmuschel in ihrer frühen Anwachsphase zu sehen. Entenmuscheln – Sie sollten sich bei Gelegenheit damit beschäftigen.«

Als Baugh sich an den kahlen Polizeichef von Fort Myers wandte und fragte, warum diese Muschelbeobachtung bis jetzt nicht gemeldet worden war, nahm Pickett Pendergast beiseite und entfernte sich mit ihm ein Stück von der Gruppe. »Sie sehen ja, wie es ist«, sagte er, eine Zornesfalte auf der Stirn. »Die Trottel sind bereits im Großaufgebot angetreten. Der Fall ist so bizarr, dass keine der örtlichen Behörden weiß, was sie tun soll. Commander Baugh beansprucht die Zuständigkeit, da diese verdammten Füße aus dem Meer kommen. Selbstredend ist es für das FBI
 wichtig, dabei zu sein.«

»Selbstredend.«

»Man wird zweifellos eine Taskforce einrichten, und ich wette Dollars gegen Donuts, dass Commander Baugh sie führen soll. Sie müssen wirken, als seien Sie dem Commander untergeordnet. Ich erwarte regelmäßig Bericht.«

Pendergast holte tief Luft. »Sir, haben Sie vergessen, was ich früher am Tag gesagt habe?«

»Ich erinnere mich, was Sie gesagt haben. Aber verraten Sie mir: Haben Sie so etwas schon einmal erlebt?«

»Nein.«

»Niemals, Ihrer Erfahrung nach? Nicht einmal ansatzweise Ähnliches?«

Kurzes Schweigen. »Nein.«

»Haben Sie auch nur die leiseste Vorstellung, aus welchem Grund sechzig, siebzig menschliche Füße an einem Strand in der Mitte einer Ferieninsel in Florida angeschwemmt werden?«

»Nicht die geringste.«

»Und trotzdem sind Sie kein bisschen neugierig?«

Pendergast beantwortete die Frage nicht.

»Na also.« Pickett wirkte erfreut, als hätte er soeben einem Gegenspieler das Schachmatt verkündet. »Und genau darum
 müssen Sie diesen Fall übernehmen. Weil er absolut außerhalb Ihrer Erfahrung liegt. Sie müssen
 es herausfinden.«

»Ich finde keinen sonderlichen Gefallen an Booten oder dem Meer.«

»Dann nehmen Sie Dimenhydrinat«, sagte Pickett. »Außerdem habe ich mir gedacht, dass Sie bei diesem Fall ein wenig Hilfe brauchen könnten. Wie beim letzten Mal, meine ich. Einen Partner.«

Pendergast zeigte keine Regung.

»Ich möchte erwähnen, dass Agent Coldmoon noch in der Gegend ist. Er hat sich um eine Versetzung nach Colorado beworben, und falls diese genehmigt wird – und das wird sie –, dauert der Vorgang doch ein paar Wochen.« Pickett hielt kurz inne, um sich etwas Sand von den Manschetten zu wischen. »Und immerhin haben Sie ja glänzend zusammengearbeitet.«

Pendergast rührte sich nicht. »Ich habe jede Anstrengung unternommen, Agent Coldmoon entgegenzukommen. Wollen Sie unterstellen, dass ich den Brokenhearts-Fall nicht allein hätte lösen können?«

Das lange Schweigen beantwortete die Frage. »Wir haben es hier mit etwas vollkommen anderem zu tun«, fuhr Pickett fort. »Doch ebenso rätselhaft. Coldmoon ist ein Agent, dessen Qualitäten die Ihren ergänzen.«

»Soweit ich mich erinnere«, sagte Pendergast eisig, »ist Agent Coldmoon dank seiner Hast und seines Ungestüms in eine Grube gefallen und musste von mir gerettet werden.«

Pickett hob die Hände. »Schon gut, schon gut, vergessen Sie Coldmoon. Sie wissen, dass ich die Arbeit mit einem Partner immer für die bessere Strategie halte, aber egal. Falls ich Ihnen freie Hand lasse, allein mit Ihren eigenen Methoden zu ermitteln – selbstverständlich unter Berücksichtigung der Kommandostruktur der Taskforce, aber mit völliger Freiheit –, sind Sie dann bereit, die Ermittlungen zu übernehmen?«

Als Pickett die Frage stellte, nahm Pendergasts Miene einen seltsamen Ausdruck an. Einen Ausdruck, den man gemeinhin bei einem Schachspiel sehen kann, wenn ein Schachmatt kurz bevorsteht. »Falls Ihre Befehle so lauten, hätte ich nichts dagegen, ein paar Tage zu verweilen, und sei es nur, um meine Neugier zu befriedigen, Sir.«

»Dann wollen wir umgehend Commander Baugh informieren.« Pickett legte seinen Arm leicht um Pendergasts Schultern und führte ihn zurück zu der Gruppe, die sich in der Nähe auf dem Sand versammelt hatte.
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R
 oger Smithback, Reporter beim Miami Herald
 , hatte nicht abgewartet, bis sein Chefredakteur ihm grünes Licht für die Story gab. Als sein Polizeifunkscanner die Nachricht über Füße, die an einem Strand auf Captiva Island angeschwemmt wurden, aufschnappte, war er in seinen Subaru gesprungen und wie der Teufel über die Halbinsel gerast, wobei sein Radarmelder und der Laserstörer Überstunden leisteten, um der Polizei zu entgehen. Smithback kannte Sanibel von einem teuren Urlaub mit einer Freundin (Ex mittlerweile – und die Pest an ihren Hals), und ihm wurde klar, dass sie ein ernsthaftes Zugangsproblem bedeutete. Unterwegs dachte er über die Logistik nach, mit der er sich Zugang zum Schauplatz verschaffen und den Knüller landen konnte. Erstens war er Stunden zu spät dran. Etliche Zeitungs- und andere Medienbüros lagen näher und hatten bestimmt schon Reporter geschickt. Die News-Press
 aus Fort Myers hatte mindestens zwei Stunden Vorsprung vor ihm, ganz zu schweigen von der Tampa Bay Times
 , der Sarasota Herald Tribune
 und der Charlotte Sun
 . Das andere Problem bestand darin, leibhaftig nach Captiva Island zu gelangen. Die Polizei hatte mit Sicherheit Kontrollpunkte eingerichtet. Einen zweifellos am Sanibel Causeway, durch den er sich vermutlich mogeln konnte. Das größere Problem war, von Sanibel nach Captiva zu gelangen. Es gab nur eine Verbindung zwischen den beiden Inseln, die Blind Pass Bridge. Falls ihn seine Erinnerung nicht trog, endete die Brücke direkt an dem Strand, an dem die Füße angeschwemmt wurden. Der war mit Sicherheit vollständig abgeriegelt.

Auf keinen Fall würde sich Roger Smithback, Chefreporter des Herald,
 einer elenden Journalistenmeute anschließen, die hinter irgendeiner Barriere schwitzte und um Krumen einer Story bettelte. Er würde bis Captiva Island kommen, und wenn es das Letzte war, was er tat – und der logische Weg war per Boot. Im Fahren tippte er auf seinem Smartphone herum, tätigte einige Anrufe und hatte rasch einen Plan entwickelt. Statt nach Sanibel würde er den in der Nähe verlaufenden Damm nach Pine Island in südlicher Richtung bis St. James City fahren und dort ein Boot chartern, das ihn über den Pine Island Sound zum Captiva Island Yacht Club brachte. Der Jachtklub stellte Seglern einen Wagen zur Verfügung, der ihn an jeden gewünschten Ort der Insel fahren würde. Er musste einfach nur wie einer dieser reichen Seglerärsche auftreten und mit Zwanzigdollarscheinen um sich werfen.

Dann simste Smithback seinem Chefredakteur Kraski, er wäre an der Story – einfach damit der Auftrag an keinen anderen ging. Scheiß auf korrektes Vorgehen, sie gehörte ihm. Füße, die an einen Strand geschwemmt wurden – der grausige Reiz des Ganzen wirkte ziemlich prickelnd.

 

Dreieinhalb Stunden nach seinem Aufbruch in Miami und perfekter Durchführung des Plans winkte Smithback dem netten Herrn vom Jachtklub nach, der ihn am südlichen Ende des Captiva Drive abgesetzt hatte. Captiva war eine schmale Insel, exklusiv, mit einer einzigen Straße in der Mitte, von der zu beiden Seiten Zufahrten zu millionenteuren Strandhäusern führten. Nach gründlicher Betrachtung der Szenerie im Vorfeld hatte Smithback beschlossen, dass die beste Möglichkeit, nah heranzukommen, darin bestand, sich durch jemandes Garten zum Strand zu schleichen. Der Zugang vom öffentlichen Parkplatz war garantiert gesperrt und wimmelte von Polizisten.

Er wählte ein Haus, das unbewohnt wirkte, und huschte die Einfahrt hinunter, umrundete das Haus und lief dann durch den Garten zu einem Pfad, der zwischen Meertraubenbäumen und Seifenbaumsträuchern zur weiten Fläche des Strands dahinter führte. Im Gebüsch blieb er stehen, um Schuhe und Socken abzustreifen, sie in seine Reportertasche zu stecken und die Hosenbeine hochzukrempeln – um sich das Aussehen eines örtlichen Strandläufers zu verleihen.

Die Mündung des Pfads auf den Strand war mit flatternden Streifen gelben Absperrbands blockiert. Ein Blick den Strand auf und ab zeigte ihm, dass das komplette Gebiet abgeriegelt war – und das Gesetz in großer Zahl vertreten. Vorm Ufer kreuzten mehrere Schiffe der Küstenwache, von denen aus Mitglieder der Behörde Netze auswarfen und Füße herausfischten. Am Strand selbst patrouillierte die Polizei in Strandbuggys und zu Fuß. Es wirkte, als wären mehrere Departments beteiligt, auf jeden Fall Fort Myers und Sanibel, und zusätzlich war eine Anzahl Freiwilliger der Küstenwache in ihren blauen Overalls unterwegs. Darüber kreisten zwei Küstenwachen-Helikopter, aber nirgends Medien-Hubschrauber. Gut.

Jenseits des am Saum des Strandes verlaufenden Bandes sah er eine Anzahl Menschen, die die Ereignisse verfolgten, sich aufgeregt unterhielten, Fotos und Selfies schossen. Doch als er die Menge durch sein Fernglas musterte, konnte er keine offensichtlichen Journalisten ausmachen. Die Witzbolde waren zweifellos wie eine Schafherde vor der Blind Pass Bridge eingepfercht. Er allein hatte es bis auf die Insel geschafft … zumindest hoffte er das.

Am anderen Ende des Strands, nahe dem Meeresarm, konnte er etwas sehen, das wie eine vorübergehende Kommandozentrale wirkte. Eine weiße Plastikwand schirmte sie vor Blicken ab. Dort war das Zentrum des Geschehens – und dort musste er hin.

Mit schnellen Schritten bahnte er sich einen Weg durch die Zuschauer. Er würde einige hervorragende Interviews mit diesen Zeugen machen müssen – je hysterischer, desto besser. Aber das hatte Zeit. Innerhalb von zehn Minuten erreichte er die Stelle, an der der weiße Sichtschutz begann und die am dichtesten an der Kommandozentrale lag. Nun konnte er sich mit seinem Fernglas einen Überblick über die Geschehnisse verschaffen. Dutzende hellgrüner Schuhe wurden gesammelt, registriert, etikettiert und in Kühlbehälter gepackt, die wiederum auf die Ladefläche einer Ambulanz verladen wurden. In allen schienen Füße zu stecken. Sein Herz schlug schneller, während ihm gleichzeitig übel wurde.

Er konnte nicht verstehen, was die Cops in der kleinen Gruppe sagten. Er musste näher heran. Als er sich gründlicher umschaute, fiel ihm ein Abschnitt der Absperrung auf, der von einer Reihe auf dem Strand parkender Streifenwagen von Blicken abgeschirmt wurde. Wenn er es bis dahin schaffte, würde er vielleicht nicht bemerkt und konnte sich unter die Techniker, Detectives und anderen mischen, die keine Uniform trugen. Fast alle hatten einen Ausweis am Band um den Hals gehängt. Auch er besaß ein Band – mit seinem Presseausweis. Er zog ihn aus der Tasche und ersetzte den Presse- durch seinen PADI
 -Taucherausweis. Aus der Entfernung wirkte er offiziell, und selbst falls jemand genauer hinsah, glaubte er vielleicht, er wäre einer der autorisierten Taucher.

Er rollte die Hosenbeine wieder herunter, zog Socken und Schuhe an, bürstete sich den Sand ab, glättete seine Haare und hängte sich das Band um den Hals. Seine Reportertasche würde zu der Wirkung, sich völlig legal hier aufzuhalten, beitragen.

Die Sonne stand nun tiefer über dem Golf, und die parkenden Wagen warfen lange Schatten. Er schlenderte an der Absperrung entlang zu der Stelle, die von den Autos verdeckt wurde, dann zog er in einer raschen Bewegung sein Taschenmesser heraus, durchschnitt die Absperrung, bückte sich hindurch, eilte zu den Autos und verbarg sich dahinter. So weit, so gut. Er verlieh sich den Anschein von Zielstrebigkeit und marschierte entschlossenen Schritts von seinem Versteck hinter den Wagen in Richtung Kommandozelt.

Niemand hielt ihn auf. Und dann lachte ihm das Glück: Auf einem Tisch mit diversen Artikeln zur Beweissicherung stand ein Karton mit Handschuhen. Hastig zog er zwei heraus und streifte sie über, dann schnappte er sich eine Maske und ein Haarnetz und setzte beides auf.

Sein Herz schlug rascher, als ihm klar wurde, dass er tatsächlich Erfolg haben würde. Er zog sein Smartphone heraus und schoss, während er so tat, als würde er es prüfen, Dutzende Fotos. Die Kartons mit Schuhen, das Kommen und Gehen der Polizisten und Techniker, die hastig errichtete Kommandozentrale – er nahm alles auf.

Er schob sich zu der Stelle, an der die Füße in die Kühleinheiten gepackt wurden. Wieder tat er so, als würde er sein Smartphone kontrollieren, und nahm eine weitere Bildsequenz auf. Ihm gelang sogar ein kurzes Video. Allmächtiger, Kraski würde begeistert sein – er stöhnte immer über zu wenige Videos für die Homepage.

Er hörte einen Schrei und wirbelte herum. Kräftige Arme umschlangen ihn, und sein Handy wurde ihm von einem höllisch aufgebrachten Officer der Küstenwache entwunden, dem sich rasch ein anderer anschloss. Sie wirkten wie eineiige Zwillinge, abgesehen davon, dass der ein rote und der andere schwarze Haare hatte.

»Was zum Teufel machen Sie da?«, brüllte Rotschopf.

»Er ist Journalist. Macht Fotos«, sagte Schwarzkopf, der ihm Haarnetz und Maske herunterriss.

»Geben Sie mein Handy zurück.« Smithback versuchte autoritär zu klingen, aber seine Stimme krächzte. Was hatte ihn verraten?

Rotschopf zerrte an seinem Band. »Was ist das für ein Scheiß? Ein Taucherausweis?« Er schnaubte. »Ich lösche die Fotos.«

»Bitte nicht! Die Öffentlichkeit hat ein Recht, davon zu erfahren!«

»Hör mal, Kumpel, freu dich lieber, dass wir deinen Arsch nicht ins Gefängnis verfrachten. Wir haben hier schon genug Scheiß um die Ohren.«

Smithback spürte, wie die beiden Officers ihn voranzerrten, einer an jeder Seite. »Auf geht’s, Arschloch. Du bist draußen.«

Plötzlich blieben die beiden Männer stehen, und Smithback hörte eine honigweiche Stimme. »Du lieber Himmel, wenn das nicht mein alter Bekannter Roger Smithback ist.«

Smithback wand sich herum und fand sich Angesicht zu Angesicht mit niemand anderem als Agent Pendergast. Ihm blieb vorübergehend die Sprache weg.

Die Männer der Küstenwache schienen verunsichert und lockerten ihren Griff.

»Halten Sie ihn gut fest, meine Herren«, sagte Pendergast und zeigte seine Marke. »Er ist äußerst schlüpfrig. Ich hatte bereits mit ihm zu tun.«

»Wir haben ihn dabei erwischt, wie er alles fotografiert hat – sogar die Füße.«

»Schändlich«, sagte Pendergast, der die Hand nach dem Handy ausstreckte. »Ich werde diese Fotos vernichten. Wenn Sie so freundlich wären?«

»Aber klar.«

Pendergast nahm das Handy und begann mit amüsiertem Blick die Bilder zu sichten. »Mr. Smithback, Sie sind offensichtlich ein Mann vieler Talente. Solch meisterlicher Einsatz der Schärfentiefe. Wie bedauerlich, dass Sie sie nicht behalten können.«

Smithback bettelte. »Agent Pendergast, tun Sie das nicht. Um der alten Zeiten willen.«

»Ich weiß nicht, auf welche ›alte Zeiten‹ im Besonderen Sie sich beziehen. Wie auch immer, ich fürchte, Sie haben ohne Befugnis einen Tatort betreten, und nun wird man Sie hinausbegleiten müssen. Und diese Fotografien vernichten.«

»Ich tue nur meine Arbeit.«

»Und wir die unsrige.«

Während er noch bettelte, konnte er erkennen, dass Pendergast die Fotos bereits löschte. Die beiden Officers der Küstenwache sahen wohlwollend zu.

»Ich dachte, wir wären Freunde«, sagte Smithback, heulte es fast. »Nicht!«

»Es ist vollbracht«, sagte Pendergast und wedelte mit dem Handy. »Man wird Ihnen Ihr Handy zurückerstatten, wenn Sie hinter der Absperrung sind.«


Mistkerl,
 dachte Smithback. Aber vielleicht konnte er noch einen Kommentar ergattern, wenn schon nichts anderes. »Agent Pendergast, können Sie mir wenigstens verraten, was hier vor sich geht? Hat die Polizei schon eine Theorie?«

Pendergast wandte sich ab und wies die Männer der Küstenwache an. »Bitte begleiten Sie ihn hinter die Barriere.«

»Warten Sie! Nur eine Frage!«

Die beiden Männer ergriffen seine Arme und führten ihn ab, Pendergast folgte.

Smithback versuchte es noch einmal. »Irgendeine Vorstellung? Nicht mal eine Vermutung? Ich brauche nur einen kurzen Kommentar.«

Pendergast antwortete nicht.

»Wie viele Füße? Um der Barmherzigkeit Gottes willen, Pendergast, nennen Sie mir einfach eine Zahl.«

Keine Antwort.

Sie erreichten die Absperrung, und Pendergast hob das Band an, während Smithback darunter hergeschoben wurde. Er drehte sich um, und Pendergast reichte ihm sein Handy.

»Falls Sie noch einmal hier eindringen«, sagte Rotschopf und stach Smithback nachdrücklich mit dem Finger in die Brust, »wird man Sie verhaften. Verstanden?«

Die drei drehten sich um und schritten davon. Schwitzend und fluchend schaute Smithback ihnen nach. Dann untersuchte er sein Handy und klickte verbittert durch seine Fotogalerie. Die Bilder waren tatsächlich verschwunden. Doch Moment, eine neu getippte Nachricht stand in seinen Notizen. Sie lautete schlicht: Schauen Sie in den Papierkorb. Nur dieses eine Mal.


Und dort, im Papierkorb, fand er eine kleine, aber außerordentlich gut ausgewählte Sammlung seiner Fotografien.
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D
 as ist wie auf einem verdammten Fischmarkt«, hörte Moira Crossley einen der Pathologieassistenten murmeln, während er eine der Kühlkisten voller Füße auspackte, die soeben mit der Ambulanz eingetroffen waren. Er arrangierte sie auf einer Trage, wo sie von anderen Technikern in einer Reihe registriert und fotografiert wurden. Crossley war die Chefpathologin des District Twenty-One und hatte geglaubt, in den langen Jahren ihres Berufslebens schon alles gesehen zu haben. Im Verlauf ihrer Karriere waren alle möglichen Arten vollständiger oder teilweiser Überreste an den Stränden angeschwemmt worden, einige mit reichlich bizarren Merkmalen. Doch das hier … das war jenseits von jenseits. Mehr als sechzig Füße, zumindest bei vorläufiger Überprüfung. Standen diese für mehr als sechzig Morde? Falls dies der Fall war, hatten sie es womöglich mit einem der schlimmsten Massenmorde in der Geschichte Floridas zu tun. Falls die Individuen jedoch noch am Leben waren … wo waren sie dann? Und was war passiert? Es entzog sich jeder Erklärung.

Crossleys normalerweise ruhiges und ordentliches Labor summte vor Aktivität wie ein Bienenkorb, und es roch tatsächlich wie auf einem Fischmarkt – dessen Waren in der Sonne verdorben waren. Meerwasser rann den Boden entlang in die Abflussrinnen, vermischt mit krabbelnden Krebsen und anderen Meeresgeschöpfen, die sich von den Füßen genährt hatten und nun heimatlos waren.

Eine andere Ambulanz war soeben mit zwei weiteren Kisten vorgefahren, was die Gesamtsumme auf – Herr im Himmel – mehr als neunzig Füße erhöhte, alle in der gleichen grünen Hülle. Sie hatte das komplette Personal zum Dienst einbestellt, vier Techniker und zwei Pathologieassistenten, um mit dem Strom fertigzuwerden. Chief Perelman vom Sanibel Island PD
 war ebenfalls hier, er war zusammen mit der letzten Fuhre eingetroffen, gemeinsam mit zwei seiner Lieutenants. Die Mordkommission von Fort Myers war auch involviert, ganz zu schweigen von mehreren Mitgliedern der Küstenwache in Einsatzkleidung, die keine Ahnung zu haben schienen, was sie tun sollten, und mit gerunzelten Stirnen herumstanden und versuchten, beschäftigt zu wirken.

Inmitten der herumwirbelnden Menge stach jedoch eine Gestalt hervor wie ein wunder Daumen: ein großer, blasser Mann in weißem Leinenanzug, gestärktem weißem Hemd und schwarzer Krawatte. Er hatte ein scharf geschnittenes Gesicht und Augen, die wie polierte Silbermünzen glänzten. Während der Mann selbst reglos wie eine griechische Statue verharrte, schweiften diese Augen unablässig durch den Raum und nahmen alles auf.

Crossley wandte sich an ihren Assistenten Paul Rameau. »Was du heut nicht kannst besorgen …«, sagte sie.

»Was?«, fragte er. Paul war ein großer, dicker Teddybär von Techniker mit Wikingerbart, der praktisch aus seinem Kittel platzte. Er war ein fleißiger Arbeiter und stets gefällig, doch, wie sie zugeben musste, nicht gerade die hellste Leuchte im Raum.

»Schnappen Sie sich einen von denen und bringen Sie ihn in Kabine eins. Wir sezieren.«

»Jetzt?«

»Eigentlich hatte ich an übernächsten Donnerstag gedacht.«

»Schon gut, okay, Entschuldigung.« Zögerlich nahm Paul einen der Füße mit einer Zange auf, legte ihn in einen Behälter und trug ihn in eine der kleinen Untersuchungskabinen, die sich entlang der Wand reihten. Während sie ihn herausnahm und auf einen Seziertisch legte, baute Rameau den Videorekorder auf und machte einen Testlauf.

»Instrumente.«

Rameau belud einen kleinen Rolltisch mit Sezierinstrumenten und schob ihn herüber. Crossley zog ihre Maske hoch und wählte eine kleine Pinzette.

»Ich bitte um Verzeihung«, erklang hinter ihr eine seidenweiche Stimme.

Sie drehte sich um und erblickte den blassen Mann. »Ja?«

»Ich würde gern zusehen, falls das gestattet ist.«

Sie hatte keine Ahnung, was er hier machte. Jemanden wie ihn hatte sie noch nie bei den Strafverfolgungsbehörden gesehen, und auch nicht in der Medizin. »Und wer sind Sie?«, fragte sie.

Eine Hand glitt in den Anzug und tauchte mit einer Lederbrieftasche wieder auf, die auseinanderklappte und ein blau-goldenes Wappen mit einem Ausweis darüber enthüllte.

»Ah, FBI
 «, sagte Crossley. Was immer er sonst sein mochte, er stand wahrscheinlich – fast sicher – in der Rangordnung eine Stufe über ihr. Auf jeden Fall strahlte er Autorität aus.

»Special Agent Pendergast«, sagte der Mann mit einem angedeuteten Nicken. Sein Akzent war unverwechselbar und anders als jede andere Intonation im Süden. Sie erkannte ihn rasch aus ihrer Kindheit als den seltenen Akzent der Oberschicht von New Orleans, wie er nur in den ältesten Familien gesprochen wurde. Pendergast … auch der Name war ihr vage vertraut, doch nicht auf angenehme Weise.

»Chefpathologin Moira Crossley«, sagte sie barsch. »Sie dürfen zuschauen. Aber ziehen Sie sich steril an und stehen Sie nicht im Weg.«

»Gewiss.«

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit erneut dem Fuß auf dem Tisch zu und begann bei laufendem Videorekorder mit der ersten Untersuchung, angefangen mit der Beschreibung. Sie untersuchte das Ende des Knochens, bemerkte, dass die Amputation äußerst grob ausgeführt war, mit einem stumpfen Instrument mit schwerer Klinge, die Schnittspuren und Splitter hinterlassen hatte. Es schien, dass eine Reihe von Schlägen – mindestens sechs, nach den Spuren auf Tibia und Fibula zu urteilen – den Fuß circa fünf Zentimeter über dem Knöchelgelenk vom Körper getrennt hatte. Meereslebewesen hatten den Abschnitt über dem Gelenk von Fleisch befreit und nur Knochen zurückgelassen. Doch darunter war das Fleisch, geschützt von der Umhüllung, noch vorhanden. Es war stark geschwollen und quoll aus der Öffnung. Ansammlungen winziger Meerestiere hingen noch immer am rohen Fleisch – Würmer, Flohkrebse, Rankenfußkrebse und Fischläuse. Das Fleisch war angefressen, und sie konnte tropfende Öffnungen erkennen, in die sich größere Lebewesen vergraben hatten.

»Paul, geben Sie mir ein Ethanol-Probenglas.«

Paul rumpelte damit heran, und sie entfernte mit der Pinzette so viele verschiedene Spezies, wie sie finden konnte, und ließ sie zur späteren Untersuchung hineinfallen.

»Dürfte ich eine Frage stellen?«, erklang die kühle Stimme aus dem Hintergrund.

Crossley spürte einen Anflug von Gereiztheit. »Ja?«

»Aus welcher Richtung wurden die Schläge ausgeführt?«


Gute Frage
 . Sie untersuchte den Fuß erneut. »Die Schläge wurden wahllos von oben ausgeführt, gegen die rechte vordere Seite des Beins in einem Winkel von annähernd vierzig bis siebzig Grad zur Horizontalen.«

»Danke.«

Chief Perelman hatte ebenfalls sterile Kleidung angelegt und sah auch zu. Sie freute sich darüber. Sie arbeitete gern mit dem Chief und hoffte, dass er ihr die Pest der übrigen Ermittler vom Hals halten konnte, ganz zu schweigen von der Presse.

Sie setzte die Untersuchung fort, hakte die Liste der erforderlichen Beobachtungen ab. Nachdem sie das abgeschlossen hatte, war es an der Zeit, den Schuh zu entfernen, den Fuß zu sezieren und Proben für Toxikologie und Histologie zu nehmen.

»Eine weitere Frage?«, ertönte die Honigstimme.

»Was?«

»Gibt es eine Möglichkeit festzustellen, ob das Fleisch zuvor gefroren war?«

Die Frage verblüffte Crossley. Dieser Test wäre ihr nie eingefallen, doch bei genauerer Überlegung dachte sie, dass er durchgeführt werden konnte und sollte.

»Ja, die Möglichkeit eines solchen Tests besteht. Ich werde ihn mit auf die Anforderungsliste für die Histologie setzen.« Sie wandte sich an Paul. »Schere.«

Paul reichte ihr eine Schere, und sie begann den Stoff zu durchtrennen.

»Ich bitte um Nachsicht«, unterbrach die Stimme erneut, »doch könnte ich die Fußbekleidung als Beweismaterial erhalten, sobald Sie fertig sind?«

»Nein.« Sie fuhr fort zu schneiden. Das Fleisch wölbte sich um den Knöchel wie ein zu fest aufgeblasener Ballon.


Schnipp, schnipp
 . Graues und rosa Fleisch schwoll alarmierend. Die Haut schien sich zu bewegen, als lebte sie.


Schnipp, schnipp –


Und dann, wie bei einer Fäulnisexplosion, schoss ein Lebewesen heraus. Es war ein Schleimaal, der höllischste aller Albträume. Aufgrund des plötzlichen Drucks spritzte der Schleim des Aals auf ihre Brust und traf Paul voll in Gesicht und Bart. Mit einem gellenden Schrei sprang der Techniker zurück, die Hände vors Gesicht geschlagen, während der Schleimaal auf dem Boden landete, wo er sich wand und noch mehr Schleim aus seinen Drüsen verspritzte, während er in die Raummitte glitt.

»O Gott, nein!
 «, schrie sie, als Paul geblendet in die lange Trage mit den darauf abgestellten Füßen krachte und sie unter lautem Getöse rostfreien Stahls umwarf. Die Füße wirbelten durch die Luft und fielen zu Boden, prallten in alle Richtungen ab und setzten weitere Schleimaale, Krabben und Aale frei, die umherkrabbelten und sich wanden, um sich schnappten und in einem Schwall aus Meerwasser und angefressenem Fleisch über den Kachelboden glitten und dabei einen unglaublich ekelhaften Gestank verbreiteten. Ein Tumult entstand, als Menschen zurückwichen und in dem Versuch, der schleimigen Flut zu entgehen, ausrutschten und stürzten.

Crossley nahm missbilligend zur Kenntnis, wie sich die flinke und professionelle Operation, die sie organisiert hatte, in das Slapstick-Chaos einer Stummfilmklamotte verwandelte.

Sie drehte sich um und sah Agent Pendergast, der weit entfernt von dem Tumult mit amüsierter Miene das Geschehen verfolgte. Er wandte sich ihr zu und musterte ihren OP
 -Kittel, von dem Aalschleim tropfte. »In jedem Geschöpf der Natur lebt das Wunderbare.«

»Das nennen Sie wunderbar?«, fragte Crossley.

Chief Perelman unterdrückte ein Lachen. »Aristoteles würde es gefallen.«

»Nun«, erwiderte Crossley höchst gereizt, »ich muss hier eine furchtbare Sauerei wegputzen. Da die Sektion offiziell beendet ist, würden Sie beide bitte mein Labor verlassen?«

Als sie sich zum Gehen wandten, sagte sie: »Agent Pendergast? Sie können den verdammten Schuh haben.«
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Z
 u Chief Perelmans unendlicher Erleichterung hatte die Taskforce Räume im weitläufigen Department von Fort Myers am Widman Way bezogen statt in seinen eigenen beengten Büros hinter der Leihbücherei von Sanibel Island. Er stieß mit dem Explorer in eine Parklücke. Er und seine beiden Lieutenants Towne und Morris stiegen aus. Perelman fuhr gern so oft wie möglich selbst, er verabscheute es, chauffiert zu werden, bestand, soweit es ihm möglich war, sogar darauf, seine Untergebenen zu fahren.

Das erste Meeting der Taskforce war für elf Uhr angesetzt, doch er traf dreißig Minuten zu früh ein, zum Teil wegen des Verkehrs, aber hauptsächlich, weil er ein Gefühl für den Commander der Taskforce, Baugh, bekommen wollte und wie die ganze Sache funktionieren würde. Er hatte noch nie in einer Taskforce gearbeitet und sein Eindruck von Baugh war nicht sonderlich günstig gewesen, aber Perelman glaubte daran, dass jeder eine zweite Chance bekommen sollte. Danach allerdings stand sein Urteil fest.

»Ehre, Moral, Verlässlichkeit, Respekt, Mannschaftsgeist«, sagte Towne, der an der Fassade des Gebäudes hochstarrte, auf der diese Worte in riesigen Lettern geschrieben standen. »Ich hoffe bei Gott, dass das nicht nur heiße Luft ist.«

»Wollen wir erst einmal das Beste annehmen«, sagte Perelman.

Gemeinsam mit seinen Lieutenants trat er ein und wurde von einer mürrischen Sekretärin zum Versammlungsraum der Taskforce geführt, einem großen Konferenzsaal hinten im Gebäude, an den ein Großraumbüro grenzte, das von Technikern und Arbeitern wimmelte, die Tische, Computer, große Bildschirme und Whiteboards aufbauten und installierten. Auf den ersten Blick wirkte alles wie ein ziemlich vernünftiger und organisierter Einsatz. In Perelman keimte Hoffnung: ein weiteres Indiz für einen guten Beginn. Im Korridor davor hatte man einen Stand mit Kaffee, Tee und Eiswasser aufgebaut.

Perelman steuerte direkt darauf zu. Er schenkte sich einen Becher ein und rührte drei Döschen fettarme Kaffeemilch und dieselbe Zahl Zuckertütchen hinein. Er probierte den Kaffee. Anständig. Ziemlich anständig. Towne und Morris bedienten sich ebenfalls, dann trugen sie ihre dampfenden Becher in den Konferenzraum und suchten sich Plätze in der ersten Reihe. Kurz darauf begannen die anderen einzutreffen – ein Captain und zwei Lieutenants vom Fort Myers Police Department, die Perelman grüßten, und eine kleine Gruppe Streifenpolizisten. Caspar, der Chief von Fort Myers, war nicht dabei. Das war typisch für Caspar; obgleich nominell für den polizeilichen Aspekt der Ermittlungen verantwortlich, zählte er die Tage bis zu seinem Ruhestand, lag gegenwärtig mit einem schlimmen Gichtanfall flach und war vermutlich nur zu froh, seinen ranghöchsten Mitarbeitern – und der Polizei von Sanibel Island – die Drecksarbeit zu überlassen. Falls die Ermittlungen am Ende zum Erfolg führten, würde er sich im letzten Stadium unvermeidlich einmischen und angehumpelt kommen, um mehr als seinen Teil der Anerkennung zu fordern.

Die Nächste in der zwanglosen Parade war Kyra Markson, Bürgermeisterin von Sanibel, trotz – oder wahrscheinlich eher wegen – der tragischen Ereignisse in dem für sie typischen Tenniskleid. Ihre ernste Miene hellte sich bei seinem Anblick ein wenig auf. Perelman nickte ihr zu. Markson war in früheren Jahren Spitzenkraft in einer Marketingfirma gewesen, und das – zusätzlich zur Geschichte ihrer Familie auf Sanibel, die bis zu den Tagen der Fähre zurückreichte – war eine unerwartete, aber ideale Qualifikation für das Bürgermeisteramt. Sie hatte eindeutig auch in ihm ungewöhnliche Qualitäten gesehen, denn sie war ursächlich verantwortlich für seine Beförderung zum Chief. Sie arbeiteten gut zusammen, indem sie das Gebiet des jeweils anderen respektierten. Sie machte die Menschen glücklich, er sorgte für deren Sicherheit. Er wusste, dass er sich in dieser Angelegenheit zumindest bei Markson darauf verlassen konnte, dass sie ihn in Ruhe ließ, es sei denn, er brauchte ihre administrative Schlagkraft.

Einen Moment später erschien Chefpathologin Crossley mit zwei Assistenten. Ihre Miene wirkte angespannt, und Perelman fragte sich, was abgesehen vom Schleimaal-Unfall noch passiert sein mochte, nachdem er gestern Abend das Labor verlassen hatte.

Er sah sich um, neugierig, wo dieser Bursche Pendergast steckte, konnte ihn aber nicht entdecken.

Und dann traf in geschlossener Formation das Kontingent der Küstenwache ein, angeführt von Commander Baugh in Uniformblau, gefolgt von weiteren Angehörigen in Uniform oder Einsatzkleidung. Eine beeindruckend wirkende Gruppe. Baugh ging nach vorn, während der Rest sich setzte. Ein Techniker versorgte ihn mit einem Freisprechmikrofon. Der Raum wurde still, als Baugh zum Podium schritt und einige Notizen aus dem Blazer zog. Um Schlag elf schlüpfte Agent Pendergast herein und lehnte sich, statt sich einen Sitzplatz zu suchen, mit verschränkten Armen an die Rückwand des Raums. Er trug wieder einen weißen Anzug, dieser anscheinend aus Seide statt aus Leinen, aber wegen der Beleuchtung war Perelman nicht sicher. Sicher war er indessen, dass er noch nie einen in dieser Weise gekleideten FBI
 -Agenten gesehen hatte.

»Willkommen«, sagte Baugh mit einem Blick in die Runde. »Ich bin Deputy Sector Commander Stephen Baugh, Sector Seven der Küstenwache der Vereinigten Staaten, und werde die Taskforce Captiva leiten. Die Taskforce besteht aus Mitgliedern der Küstenwache, des Police Department von Fort Myers, des Police Department von Sanibel, des FBI
 , der Gerichtsmedizin des District Twenty-One …«

Perelman blendete die Beschreibung der Kommandostruktur und Verantwortlichkeiten aus. Als es vorbei war, hielt Baugh dramatisch inne, musterte eindringlich alle Anwesenden, umklammerte das Podium und begann über das eigentliche Verbrechen zu sprechen.

»Bis jetzt«, sagte er, »wurden an einem eine Meile langen Abschnitt von Captiva neunundneunzig Schuhe angeschwemmt, und in jedem steckte ein menschlicher Fuß, der grob über dem Knöchel abgetrennt wurde. Sie sind mit den Details vertraut, weshalb ich sie hier nicht noch einmal erläutern werde. Schlüsselfaktor ist, dass sich die Füße ungefähr fünfundzwanzig Tage im Wasser befanden. Das wissen wir aufgrund der Entwicklung daran anhaftender Meeresorganismen. Was ich nun tun möchte, ist herumzugehen und jedem Chief eine einfache Frage zu stellen: Drängen sich Ihnen spontan irgendwelche Theorien auf? Ich lasse Ihnen einen Moment Zeit, sich mit Ihren Leuten zu beraten.«

Perelman schaute zu seinen Lieutenants. »Irgendwelche Einfälle?«

»Tja«, sagte Towne. »Ich frage mich, ob es irgendein verrückter Kult sein könnte. Du weißt schon, wie dieser Kool-Aid-Typ, Jim Jones, oder die Heavens-Gate-Gruppe, die glaubten, sie würden von Außerirdischen abgeholt.«

»Hmmm. Interessant. Und du, Morris?«

»Total ratlos. Aber die Idee eines Kults scheint so gut wie jede andere.«

Perelman nickte.

»Was ist mit dir, Chief?«

»Keine Ahnung, versuchen wir es mit dem Kult.«

Der Commander hob den Kopf. »Alle bereit? Assistant Chief Dunleavy, Fort Myers PD
 ?«

Chief Caspars Vertretung erhob sich, eine schwarze Frau in den Fünfzigern. »Wir haben uns gefragt, ob diese Füße möglicherweise das Ergebnis eines medizinischen Experiments sein könnten und vielleicht aus Mittelamerika angetrieben wurden. Ich sage das, weil die Schuhe denen ähneln, die Pflegekräfte in Krankenhäusern tragen. Aber es ist reine Spekulation.«

»Danke. Chief Perelman?«

»Mit demselben Vorbehalt – reine Spekulation – haben wir uns gefragt, ob dahinter ein Weltuntergangskult stehen könnte. Einer, dessen Initiation die Entfernung eines Glieds durch einen Priester oder etwas in der Art erfordert.«

»Danke. Special Agent Pendergast?«

Lang andauernde Stille. Alle Blicke waren auf die an der Rückwand des Saals lehnende Gestalt gerichtet. Gemächlich nahm er die Arme herunter und sagte schlicht: »Ich würde lieber nicht spekulieren.«

»Niemand wird Ihnen einen Vorwurf daraus machen. Das ist es, was ich möchte – Spekulationen.«

»Und das, Commander, ist das, was ich nicht
 möchte.«

Bleierne Stille folgte seinen Worten, und der Commander verdrehte die Augen. »Sie haben das Recht auf eine eigene Meinung. Und nun richte ich die Frage an mich selbst.«

Perelman erkannte, dass der Commander die ganze Zeit genau darauf hinausgewollt hatte.

»Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf die grobe Ausführung der Amputationen richten«, begann Baugh. »Auf die institutionelle Gleichheit der Schuhe. Auf die Tatsache, dass sie praktisch auf einmal angeschwemmt wurden, was bedeutet, dass sie zur gleichen Zeit in den Ozean geworfen wurden.« Er hielt inne. »Denken Sie darüber nach. Welches Nachbarland wäre zu so einem barbarischen Akt fähig? Welcher Staat hat die höchste Inhaftierungsrate der Welt? Welcher Staat
 liegt neunzig Meilen entfernt vor unseren Küsten?«

Darauf folgte tiefes Schweigen.

»Kuba.«

Er ließ das wirken und fuhr fort. »Sie haben mehr als ein Küstengefängnis, und einige, wie das Combinado del Este, gehören zu den brutalsten weltweit, in denen politische Gefangene inhaftiert, gefoltert und hingerichtet werden.« Er beugte sich vor. »Wir haben zwar noch keine eindeutigen Beweise, doch würde ich als wahrscheinlichste Lösung vorschlagen, dass diese Ladung Füße als das Ergebnis von Folterungen aus Kuba stammt.«

Perelman musste zugeben, dass die Hypothese nicht schlecht war, doch Baughs Gewissheit verursachte ihm Unbehagen. Er war schon zu lange Polizist, um ohne belastbare Indizien auf eine einzige Theorie zu vertrauen.

Baugh verließ das Podium und ging zu einem Tisch in der Nähe, auf dem sich Karten und Seefahrtbände stapelten, für die ein unscheinbar wirkender Lieutenant der Küstenwache verantwortlich war. Gemurmelte Gespräche erfüllten den Raum, und Baugh hob die Hände. »Lassen Sie uns über die allgemeinen Zuständigkeiten sprechen. Die Küstenwache wird alle das Meer betreffenden Ermittlungen und Operationen leiten.« Er griff nach der obersten Karte und hielt sie hoch. »Als Allererstes müssen wir eine Driftanalyse durchführen, Strömungen, Wellengang und Windstärken nachvollziehen, um festzustellen, ob wir die Stelle auf Kuba lokalisieren können, von der die Füße stammen. Wir werden uns mit der Homeland Security in Verbindung setzen, um geheime Satellitenaufnahmen aller interessanten Gebiete zu bekommen.« Er räusperte sich. »Das Police Department von Sanibel wird mittels Strandpatrouillen die Sicherheit und Integrität des Tatorts hier gewährleisten und eventuelle weitere Schuhe sicherstellen. Das Labor der Gerichtsmedizin des District Twenty-One wird die Labortests und Analysen der Überreste und damit in Zusammenhang stehender Indizien durchführen. Die Polizei von Fort Myers wird Zeugenaussagen sammeln, sich um die Medien kümmern und allgemeine polizeiliche Aufgaben für den Innendienst der Taskforce übernehmen. Und das Federal Bureau of Investigation«, er hielt inne und starrte Pendergast an, »wird gebeten, die Datenbanken des Zentrums zur Analyse von Gewaltverbrechen nach ähnlichen Verbrechen zu durchsuchen und außerdem die Schuhe zu analysieren und sie zu ihrem Herstellungsort zurückzuverfolgen.«

Perelman sah Pendergast an diesem Punkt fragend den Zeigefinger heben.

»Ja?«

»Commander Baugh, dürfte ich die Datierung dieser Karten erfahren?«

»Datierung? Sie meinen, wann sie erstellt wurden?«

»Exakt.«

»Ich kann nicht erkennen, warum das relevant ist. Diese Karten sind die präzisesten, die verfügbar sind. Alle Handelsschiffe und Kapitäne der Küstenwache benutzen sie. Gezeiten und Strömungen verändern sich im Lauf der Jahre nicht großartig.«

»Gewiss, doch von wann datieren sie bitte?«

»Als Sector Commander der Küstenwache habe ich über zehntausend Stunden Kommando als Kapitän oder Erster Offizier eines Schiffs geleistet. Ich nutze diese Karten täglich vertrauensvoll.« Baugh lächelte. »Agent Pendergast, besitzen Sie seemännische Erfahrung?«

»Ich glaube, ich bin das, was man eine Landratte nennen könnte. Nichtsdestotrotz würde ich wirklich zu gern die Datierung
 dieser Karten erfahren.«

Mit einer gereizten Geste wandte sich Baugh an den Lieutenant am Tisch. »Darby?«

Der Mann musterte die untere Ecke der obersten Karte. »Neunzehnhunderteinundsechzig.« Er prüfte die nächste. »Neunzehnhundertneunundfünfzig.«

»Danke, Lieutenant.« Baugh sah wieder Pendergast an. »Zufrieden?«

Pendergasts Miene zeigte absolut keine Befriedigung.

»Agent Pendergast, Sie haben sich bereits zu Ihren mangelnden seefahrerischen Kenntnissen bekannt. Darf ich deshalb vorschlagen, dass Sie sich auf die Datenbanken und den Hersteller dieser Schuhe konzentrieren und uns die Ozeanografie überlassen? Oder ist Ihnen etwas an Ihrer Aufgabe noch unklar?«

»Nein.«

»Danke. Okay, Leute, dann fangen wir mal an.«

Während sich die Versammlung auflöste, schaute sich Perelman nach Pendergast um, aber der Mann schien verschwunden zu sein. Baugh war ein wenig harsch mit ihm umgesprungen, und Perelman ahnte, dass Pendergast ein Mann war, den man nur bis zu einem gewissen Punkt reizen konnte, ehe etwas passierte – etwas womöglich ziemlich Unschönes.
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N
 achdem er Pendergast bei der Auflösung der Versammlung vergeblich gesucht hatte, entdeckte Perelman ihn nun ironischerweise auf dem Parkplatz – wo er am zivilen Explorer des Chiefs lehnte.

»Suchen Sie nach mir?«, fragte Perelman im Näherkommen.

»In der Tat«, sagte Pendergast. »Ich habe mich gefragt, ob wir uns vielleicht einmal unterhalten könnten.«

»Sicher. Haben Sie Lust, etwas essen zu gehen?«

»Eigentlich nicht besonders. Ich habe mir gedacht, wir könnten einen Spaziergang am Turner Beach machen.«

Zuerst hielt Perelman das für einen Witz. Doch Pendergasts gegenwärtiges Lächeln war zu dünn, um auch nur die leiseste Andeutung von Humor zu enthalten. Beim Verlassen des Gebäudes hatte der Mann eine teure Persol-Sonnenbrille und einen breitkrempigen Panamahut aufgesetzt. Nun wirkte er noch weniger wie ein Gesetzeshüter und noch mehr wie ein … nun, ein Mitglied des Poloklubs vielleicht, oder ein stilvoller Drogenbaron.

In seinem Beruf hatte Perelman sich an Verschrobenheiten jeglicher Art gewöhnt. Abgesehen davon war er ziemlich neugierig – warum, wusste er nicht genau –, was Pendergast als Nächstes tun würde. Seine Officers von der Strandpatrouille waren bereits damit beschäftigt, »die Sicherheit und Integrität des Tatorts zu gewährleisten«, wie Baugh angewiesen hatte, was ihm ein wenig freie Zeit ließ, den Fall aus einem größeren Blickwinkel zu betrachten. Towne und Morris konnten in einem der halben Dutzend anderen Fahrzeuge mit zurück zu den Inseln fahren. Deshalb zuckte er einfach mit den Achseln. »Klar. Soll ich Sie mitnehmen?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Demnach stand auch Pendergast gegenwärtig kein eigenes Fahrzeug zur Verfügung. Sie stiegen in den Dienst-SUV
 . Er ließ den Motor an, fuhr zum McGregor Boulevard und bog nach links zum Sanibel-Damm ab.

»Stören Sie die offenen Fenster?«, erkundigte sich Perelman. Die Temperatur lag um die dreißig Grad, die Luftfeuchtigkeit bei hundert Prozent, aber Perelman verabscheute Klimaanlagen.

»Das ist mir sehr recht so, danke.«

Schweigend fuhren sie fünf oder zehn Minuten. Pendergast, der hinaus auf die palmengesäumte Straße schaute, schien es nicht eilig zu haben, ein Gespräch anzufangen. Schließlich fragte Perelman: »Woher wussten Sie, dass das mein Auto ist?«

»Ich schätze, ich könnte Ihnen eine lange Liste potenziell verräterischer Hinweise aufzählen: die unauffälligen Scheinwerfer, die versteckten Türschlossbolzen an den Rücksitzen, die leere Gewehrhalterung, weitere unverwechselbare Requisiten eines Polizeiwagens auf Explorer-Basis – es war jedoch die goldumrandete Polizei-Parkplakette an Ihrer Windschutzscheibe, die weitere Ermittlungen überflüssig machte.«

Perelman schüttelte kichernd den Kopf. Er fuhr schnell, und sie hatten Cape Coral bereits hinter sich gelassen und näherten sich dem Damm. Sie schlängelten sich vorbei an einer Reihe von Absperrkegeln und vorübergehend aufgestellten Straßenschildern, die die erste Straßensperre umgaben. Kurz darauf waren sie auf der Insel und fuhren die Sanibel Captiva Road in Richtung Blind Pass. Die Erschütterung durch das gestrige Ereignis – und die Reaktion der Behörden, Blaulichter und Krankenwagen und ein endlos scheinender Chor von Sirenen – hatte ein wenig nachgelassen, und dem ungeübten Auge mochte die kleine Stadt beinahe normal erscheinen. Unterwegs wurde Perelman dreimal von Einwohnern angehalten. Sie alle stellten dieselben Fragen, und er gab dieselben freundlichen Nicht-Antworten.

»Entzückendes Städtchen«, sagte Pendergast.

»Danke.«

»Wie sind Sie hier Polizeichef geworden?«

»Sie meinen, ausgerechnet Sie?
 «, fragte der Chief.

»Sie sind der erste Polizeichef in meiner Bekanntschaft, der Virgil zitiert.«

Perelman musste sich ihre erste Begegnung ins Gedächtnis rufen, ehe er die Bemerkung verstand. Er zuckte mit den Achseln. »Ich war immer schon ein Fan von Virgil.«

»Hinzu kommt die Tatsache, dass Sie der erste Polizeichef in meiner Bekanntschaft sind, der das Studium am Hebrew Union College in New York abgebrochen hat, und das nur wenige Monate vor dem Masterabschluss in rabbinischen Studien.«

Perelman wusste nicht, ob er überrascht oder geschmeichelt sein sollte, dass der Agent sich die Zeit genommen hatte, seinen Lebenslauf zu prüfen. »Es gibt eine Sache namens ›Existenzkrise‹. Ich habe gegen Ende des Studiums eine durchgemacht. Ich wusste nicht, ob ich Kantor, Talmudgelehrter, Bänkelsänger oder sonst was werden sollte. Die Vorstellung, Westgote zu werden, besaß auch einen gewissen Reiz – im Brandschatzen von Rom wäre ich wirklich gut gewesen –, aber der Zeitpunkt passte nicht. Doch ja, ich verließ die Ostküste und zog nach Westen, bis ich in Nordkalifornien ankam. Dort, in Humboldt County, in einem Redwood-Wald, stolperte ich über einen sich anbahnenden Krawall zwischen Holzfällern und Umweltschützern, die oben in den Bäumen campierten. Fragen Sie mich nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, das wäre meine Bestimmung. Zwei gegnerische Kräfte – das Gesetz und die Verteidiger der Natur –, und ich war nicht sicher, welcher Seite ich mich anschließen sollte.«

»Welche haben Sie letztendlich gewählt?«

»Keine. Ich verwandelte mich in den Zwischenhändler, saß im Niemandsland und sprach mit beiden Seiten. Meiner Meinung nach hatten beide gute Argumente. Es war nicht richtig, Gesetze zu brechen, doch gab es keinen zwingenden Grund, warum Menschen um des Profits willen die Natur zerstören sollten. Ich schloss mich der Forstverwaltung an. Es schien die beste Möglichkeit, die Lage zu schlichten. Und von dort geriet ich irgendwie direkt zur Strafverfolgung.«

»Ich vermute, auch das bedurfte der Vermittlung.«

Perelman grinste. »Einige Gesetze sind dumm. Einige Menschen sind dumm. Meine Aufgabe war es, den Menschen zu zeigen, warum friedliche Koexistenz besser war, als zusammengeschlagen oder ins Gefängnis geworfen zu werden.«

»Ein Zen-Meister mit Dienstmarke.«

»Gelegentlich muss ich auch die Stimme erheben.«

»Und Sanibel erwies sich als passender Ort?«

»Ich hatte nicht geplant, hier zu landen. Aber eins führte zum anderen. Und offen gestanden, ich bin dazu geboren, an einem Ort wie diesem zu leben.«

Sie passierten Kontrollpunkt und Brücke und stellten dann den Wagen an der Kommandozentrale auf dem Parkplatz von Turner Beach ab. Der Strand blieb selbstverständlich weiter gesperrt, doch der Großteil der Schwerarbeit war erledigt. Ein paar übrig gebliebene Spurensicherer kramten hier und dort im Sand. Schiffe der Küstenwache patrouillierten noch hinter dem Wellenbrecher und hielten eine kleine Flotte von Vergnügungsbooten fern.

Sie stiegen aus, und Pendergast blieb einen Moment stehen und überflog die Szenerie mit seinen seltsam silbrig blauen Augen.

Im Kommandozelt waren mehrere Arbeiter der Müllabfuhr und einige von Perelmans Leuten, darunter ein Sergeant namens Cranfield. Sie saßen an einem Klapptisch und tranken Kaffee. Als Perelman und Pendergast eintraten, begann sich die Gruppe zu erheben.

Perelman bedeutete ihnen mit einer Geste, Platz zu behalten. »Das ist Agent Pendergast vom FBI
 . Einige von euch haben ihn gestern kennengelernt.« Er wandte sich an Cranfield. »Ist noch was Grausiges angeschwemmt worden?«

»Nur ein Fuß in den letzten acht Stunden.«

»Wie läuft es sonst?«

»Der übliche Ärger mit Verkehr, Gaffern und dem einen oder anderen Journalisten.«

Perelman nickte. »Wir halten Stufe Gelb aufrecht. In zwölf Stunden entscheiden wir dann neu.« Er drehte sich zu Pendergast. »Wollen wir jetzt spazieren gehen?«

Sie traten hinaus in den erbarmungslosen Sonnenschein, überquerten den Asphalt und duckten sich unter dem Band durch auf den Sand. Pendergast blieb erneut stehen. »Der Anblick von so viel Müll auf einem so hübschen Strand ist beschämend«, sagte er.

»Man darf einen aktiven Tatort nicht reinigen. Wir konnten keine Kehrmaschine fahren lassen, seit das alles begonnen hat.«

»Nun, es scheint, als wären alle wichtigen Beweisstücke abtransportiert worden. Es würde sicher nicht schaden, wenn einige Ihrer Männer uns dabei helfen, ein wenig von diesem Unrat aufzusammeln.«


Müll sammeln?
 Perelman, der versuchte, eine ausdruckslose Miene zu bewahren, hakte sein Funkgerät los. »Cranfield?«

»Ja, Chief?«

»Schick bitte Dixon und Ramirez zu mir. Mit Müllsäcken.«

Kurze Pause. »Verstanden.«

Einen Moment später tauchten zwei Müllmänner mit großen schwarzen Säcken aus dem Zelt auf. Die vier brachen langsam zum Strand auf, Pendergast noch immer in seinen kostspieligen Schuhen. Ramirez bückte sich, um einen Plastikteller aufzuheben.

»Dieser ist nicht erforderlich«, sagte Pendergast. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich die Auswahl des Abfalls treffen.«

Und so arbeiteten sie sich Stück für Stück voran, blieben hin und wieder stehen, damit Pendergast etwas – eine Kartoffelchipstüte, Pflanzenreste, Treibholz, einen Becherdeckel aus Plastik – aufheben und in einen der Säcke fallen lassen konnte, die die beiden Müllmänner trugen. Seine Auswahl schien keinem Muster zu folgen. Es war mit Sicherheit der seltsamste »Spaziergang«, den Perelman je unternommen hatte.

»Haben Sie die Karte, um die ich gebeten hatte?«, fragte Pendergast, während er eine Gummidichtung musterte, die er dann wieder in den Sand warf.

Perelman zog ein Blatt hervor und reichte es Pendergast. Es war eine von Hand gezeichnete Karte des Strands. Rote Punkte dokumentierten, wo jeder Fuß angeschwemmt worden war, ehe man ihn über der Flutlinie abgestellt hatte, daneben stand der geschätzte Zeitpunkt der Ankunft. Der Agent hatte gestern Abend darum gebeten, kurz bevor er das Leichenschauhaus verließ.

Pendergast blieb stehen, um sie zu prüfen. »Absolut vorzüglich, ich danke Ihnen.«

»Officer Laroux hat sie gezeichnet. Er bildet sich ziemlich viel auf seine künstlerischen Fähigkeiten ein.«

Pendergast behielt sie in der Hand, während sie sich den Strand entlangarbeiteten, aber das schien nichts an der Zufälligkeit seines Handelns zu ändern. Sie gingen weiter, und der Agent blieb hin und wieder stehen, um eine Markierungsfahne zu betrachten oder etwas Abfall aufzuheben, zu prüfen und dann entweder in den Sack oder zurück auf den Sand zu werfen. Unterwegs löcherte er Perelman mit Fragen: War so etwas schon einmal passiert – natürlich keine menschlichen Füße, doch irgendwelche seltsamen und massiert auftretenden Meeresgaben? Würde es sich lohnen, die hiesigen Fischer zu befragen? Wurden abgesehen von den Muscheln gewöhnlich viel Müll und Algen angeschwemmt? Wie oft musste der Strand gekehrt werden? Perelman gab sich Mühe, alle zu beantworten.

Mittlerweile näherten sie sich dem Ende des Strands, und Pendergast blieb stehen und wies auf ein großes altes Haus auf den Dünen jenseits der Absperrung. »Was für ein reizendes Beispiel viktorianischer Schindelarchitektur.«

»Das Mortlach-Haus«, sagte Perelman.

»Eine nahezu ideale Lage – obgleich es so jenseits der Dünen doch ziemlich exponiert erscheint.« Er hielt inne. »Es wirkt ein wenig deplatziert, zumindest verglichen mit den übrigen Häusern ringsumher. Wer lebt dort?«

»Niemand. Tatsächlich soll es demnächst abgerissen werden.«

»Wie bedauerlich.« Er hob ein Plastikschildchen auf und ließ es in einen der mittlerweile prall gefüllten Säcke fallen. Dann richtete er sich auf. »Sollen wir zurückkehren? Ich glaube, ich habe genug Abfall.«

»Von mir aus gern.«

Sie machten sich auf den Rückweg, Ramirez und Dixon schleppten die beiden vollen Säcke.

»Chief Perelman, ich muss gestehen, dass mich die Neugier plagt. Was halten Sie von der Theorie des Commanders?«

»Er ist ein erfahrener Seemann. Wie er selbst sagt, hat er zehntausend Stunden als Kapitän auf See geleistet, und seine Fähigkeiten stehen außer Frage.« Es war keine richtige Antwort, und Perelman war sich dessen bewusst. Er zögerte eine Sekunde, dann beschloss er, dass Pendergast sein Vertrauen verdiente. Er war nicht sicher, warum. »Er ist vom alten Schlag, gewohnt, das absolute Kommando zu führen – offensichtlich macht ihn das ein bisschen stolz und führt dazu, dass er nicht immer gern auf andere hört. Aber ich habe schon mit ihm gearbeitet. Ich respektiere seine Erfahrung: ein Leben auf See. Seine Vorstellung, dass die Füße aus Kuba kommen, scheint, zumindest mir, ziemlich wahrscheinlich. Kuba verändert sich, doch traurigerweise sitzen dort nach wie vor viele Dissidenten im Gefängnis.«

Pendergast, der neben dem Chief herging, nickte.

»Andererseits … wir haben es nicht mit Gezeiten, Strömungen und den Windverhältnissen im Fall eines Vierhundert-Tonnen-Kutters der Küstenwache zu tun. Wir reden über im Wasser treibende Schuhe. Ich bin nicht sicher, ob irgendjemand damit Erfahrung hat – selbst der Commander.«

Während er redete, bemerkte Perelman eine Bewegung am Rand seines Blickfelds. Eine schwarze Limousine war vom Captiva Drive abgebogen und die Straße hinuntergefahren, die auf dem Strandparkplatz endete, wo sie am Absperrband parkte. Er runzelte die Stirn. Was für eine neue Hölle war das – noch irgendein Bürokrat, der fotografiert werden wollte? Er glaubte mittlerweile alle Behördenleiter, Ratsmitglieder und Militärs getroffen oder gesprochen zu haben, die auch nur den bescheidensten Anspruch auf irgendeine Autorität erheben konnten.

Doch dann öffnete sich die Fondtür, und ihm wurde klar, dass er sich irrte. Eine Frau trat in den Schatten der Palmen. Sie trug einen großen, eleganten Sonnenhut und ein helles Kleid aus einem Material, das wie Organdy aussah, maßgeschneidert, um ihre schlanke Figur zu betonen. Während sie sich näherte, sich aus dem Schatten in die Sonne bewegte, erkannte Perelman, dass sie nicht nur sehr jung war – nicht älter als drei- oder vierundzwanzig –, sondern auch äußerst attraktiv. Perelman war ein Filmliebhaber, und die dünnen geschwungenen Augenbrauen und der mahagonifarbene Bob erinnerten ihn an Claudette Colbert. Nein, noch stärker schien dem Chief die Ähnlichkeit mit der legendär schönen Olive Thomas, dem Stummfilm-Starlet, das 1920
 gestorben war.

Doch dann glitt die Vision aus der Vergangenheit anmutig unter dem Absperrband hindurch, und Perelmans Bann war gebrochen.

»Hallo, warten Sie einen Moment«, rief er. In der Ferne konnte er zwei seiner Officers in Richtung der schwarzen Limousine laufen sehen.

Eine schwache Berührung an seinem Arm. »Alles in Ordnung«, sagte Pendergast. »Sie gehört zu mir.«

Doch die junge Frau war aus eigenem Antrieb stehen geblieben, nicht willens, mit den Absätzen im Sand stecken zu bleiben, und wartete anscheinend auf sie. Perelman rief seine Officers zurück, und die kleine Prozession – FBI
 -Agent, Polizeichef und zwei Arbeiter, die schwere Müllsäcke schleppten – bahnte sich den Weg über den Sand zu ihr.

»Constance«, sagte Pendergast, als sie näher kamen, »das ist Chief Perelman vom Sanibel Police Department. Chief, gestatten Sie mir, Ihnen meine Assistentin und Mündel Constance Greene vorzustellen.«

Die junge Frau nahm ihre Sonnenbrille ab und betrachtete ihn aus violetten Augen. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Beim Klang des tiefen Kontraalt mit dem mittelatlantischen Akzent spürte Perelman erneut ein seltsames Ziehen ferner Zeiten.

»Wenngleich entzückt, bin ich doch überrascht, dich hier zu sehen«, bemerkte Pendergast. »Was hat dich getrieben, Eden zu verlassen?«

»Ich glaube, es war die Begegnung mit dem Baum des Wissens.«

»Selbst der Zauber des Paradieses kann mit der Zeit verblassen.«

»Ich hatte Á rebours
 beendet. Und mir ging auf – nachdem der Chef des Sicherheitsdiensts mir die Feinheiten seiner M60
 ausführlich erläutert hatte –, wie selbstsüchtig es von mir war, zurückzubleiben und im Luxus zu schwelgen, während du dich mit diesen Ermittlungen plagst. Ob ich dir nun dabei behilflich sein kann oder nicht, so kann ich dir doch wenigstens Gesellschaft leisten.«

»Zu gütig.«

»Man sagte mir, du wohnst im Flamingo View Motel«, sie sprach den Namen aus, als handelte es sich um eine Art Schnecke, »doch als ich dort eintraf, nahm ich an, dass es sich um ein Missverständnis handelt, und wagte mich nicht hinein, um mich zu erkundigen.«

»Leider kein Missverständnis. Ich bin sicher, dass Assistant Director Pickett beabsichtigte, mich in einer angemesseneren Bleibe unterzubringen. Ich werde das in Kürze klären.«

»Um meinetwillen musst du nichts ändern. Ich sehe ein, dass das Schlafen in armseligen Hütten den Charakter stärkt.«

Pendergast wandte sich an Perelman, der den Wortwechsel neugierig verfolgt hatte. »Vielen Dank, dass Sie mich und mein Interesse an Unrat so großmütig ertragen haben. Ich habe die Gelegenheit zu einem Gespräch sehr genossen. Wir werden uns zweifelsohne bald wiedersehen.«

»Kommen Sie doch heute Abend vorbei, falls Sie Zeit haben. Falls ich nicht an meinem Boot werkele, finden Sie mich auf meiner Veranda beim Gitarrespielen und Tequila trinken, wo ich so tue, als würde ich Gedichte lesen. Miss Greene, es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Und mit einem Nicken in Richtung der Arbeiter machte sich Perelman auf den Weg zum Kommandozelt.

»Einen Moment bitte«, hörte er Pendergast rufen. Der Agent wies auf die beiden Müllsäcke. »Erlauben Sie mir, sie Ihnen abzunehmen.«

Perelman runzelte die Stirn. »Was?«

»Sie waren schon so freundlich, mich zum Strand zu fahren. Diese Männer waren so freundlich, die Säcke zu tragen, während ich sie mit Abfällen füllte. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, Ihnen die Mühe zu ersparen, sie zu entsorgen.«

»Aber warum –?« Perelman hielt inne, als er begriff, dass er keine klare Antwort erhalten würde. Er nickte den beiden Müllmännern zu, die Pendergast und seinem Mündel zurück zur Limousine folgten, wo Pendergast die beiden Männer anwies, die Säcke in den Kofferraum zu legen. Dann kehrten die Arbeiter zum Chief zurück und sahen zu, wie der schimmernde schwarze Wagen wendete und in Richtung Süden über die Brücke zum Flamingo View Motel verschwand.
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R
 oger Smithback erklomm die Außentreppe zu dem schäbigen Appartement im ersten Stock und versuchte dabei so leise wie möglich zu sein, um den Bewohner im Erdgeschoss nicht zu wecken. Der Aufstieg war mühsamer als zuvor. Der fünfte Johnnie Walker auf Eis hatte seinem Kleinhirn einen ziemlichen Schlag versetzt.

Er erreichte den Absatz und machte eine kurze Pause, um tief durchzuatmen und die nächtliche Szenerie in sich aufzunehmen. Einförmige kleine Häuser im Cape-Cod-Stil reihten sich rings um ihn an den Ufern des künstlichen Kanals. Er konnte Autos hören, leisen Gesang, das schwache Rauschen der Brandung und das endlose Summen der Insekten.

Er öffnete die Tür, schaltete das Licht ein und stolperte quer durchs Zimmer zu einem Sessel, in den er sich fallen ließ. Er zog sein Smartphone aus der Tasche und suchte hastig nach den Fotos, die er an diesem Abend heimlich aufgenommen hatte. Gott sei Dank, da waren sie – und anständig belichtet. Smithback wusste die unappetitlicheren Kniffe der Reportage anzuwenden, doch die Dunkelheit in der Bar hatte ihm Sorgen bereitet.

Er ließ das Handy zu Boden sinken und schloss die Augen. Umgehend begann sich der Raum zu drehen. Er schlug die Augen wieder auf und sah auf die Uhr. Kurz nach neun. Kraski würde noch im Büro sein; er ging nie, bevor er unbedingt musste.

Nachdem man ihn ohne viel Federlesens vom Tatort entfernt hatte, war Smithback zum Festland zurückgekehrt, wo er seinen Subaru holte und dann mit der Absicht wieder nach Sanibel fuhr – ein Martyrium für sich –, ein Motelzimmer zu buchen. Doch wegen des Ansturms der Presse waren diese so rar wie Zähne bei einem Huhn. Selbst in den Fenstern der heruntergekommensten Motels hingen AUSGEBUCHT
 -Schilder. Am Ende war er gezwungen, von einem privaten Hausbesitzer, einem pensionierten Postler, zu einem horrenden Preis eine »Dach-Suite« zu mieten. Diese »Suite« bestand aus einem Zimmer plus Bad und einem Vermieter, der ihm jedes Mal, wenn sie sich über den Weg liefen, ein Ohr abkaute. Schlimmer noch, das Haus stand in einer schäbigen Gegend von Sanibel Island, bekannt als Gumbo Limbo, nahe dem Damm und weit entfernt von Turner Beach. Der Lichtstreifen am Horizont war die begehrte Strandzugangserlaubnis erster Klasse, die mit der »Suite« einherging und ihn als Anwohner auswies, weshalb er sich überall frei bewegen durfte … solange er dem rothaarigen Schwachkopf der Küstenwache aus dem Weg ging. Selbstverständlich durften auch Anwohner nicht näher an den Tatort als Ortsfremde, doch wenigstens war seine Beweglichkeit nicht eingeschränkt, und er konnte die Kontrollpunkte passieren.

Blieb trotzdem noch das Problem der Informationsbeschaffung. Kraski hatte sich vor Begeisterung über die Fotos und die Story fast in die Hose gemacht und Smithback für den Exklusivbericht in den Himmel gelobt. Lob vom Chefredakteur des Herald
 war selten, und Smithback hatte es verschlungen. Doch das war Schnee von gestern. So gut der Bericht auch war, Kraski wollte mehr und hatte sich rasch wieder in sein übliches mürrisches und forderndes Selbst verwandelt.

Anders als sein verstorbener Bruder Bill, ebenfalls Reporter, zog Roger Smithback es vor, unauffällig zu arbeiten. Eine der Fähigkeiten, die er bei seinen Streifzügen in Miami entwickelt hatte, war das schnelle Erkennen von Restaurants und Bars, welche für Touristen, für Einheimische, für Polizisten, für Mobster und so weiter waren. Deshalb hatte er den Abend damit verbracht, von einer vielversprechend wirkenden Bar am Periwinkle Way zur nächsten zu wechseln, Mineralwasser zu trinken und die Ohren offen zu halten. Und schließlich hatte diese Taktik ihn zur Reef Bar und einem gewissen Paul Rameau geführt. Rameau war ein freundlicher Riese von Pathologieassistent, der in den letzten sechsunddreißig Stunden genug gesehen hatte, um das Erlebte im Glas zu ertränken; und zwar mit hochprozentigem, gehopftem Craft-Bier. Smithback hatte es geschafft, den Barhocker neben ihm zu erobern, und sie waren rasch, wenn nicht Freunde, so doch wenigstens Trinkkumpane geworden.

Wie es schien, entsprach Rameaus Fassungsvermögen für Bier seiner Größe. Weshalb Smithback es für notwendig erachtete, aus Gründen der Kameradschaft und Glaubwürdigkeit von Mineralwasser zu Scotch zu wechseln.

Er schüttelte den Kopf und zwang sich, sich aufrecht hinzusetzen. Himmel, er sollte sie lieber schnell weitergeben, bevor er einschlief. Er warf noch einen raschen Blick auf die Bilder, dann rief er seine Kontaktliste auf und drückte eine Taste.

Sein Anruf wurde beim ersten Klingeln entgegengenommen. »Kraski.«

»Hi, Boss.«

»Smithback. Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet. Was haben Sie für mich?«

Wie ein Vogelküken, weit aufgerissener Schnabel, hysterisch vor Hunger. Sein Coup von gestern war bereits Geschichte. Smithback, der sich für Spieltheorie interessierte, entschied, dass die beste Strategie war, auf Kraskis Ungeduld zu setzen und ihn ein wenig zappeln zu lassen.

»Es ist hart hier«, erwiderte er. »Wirklich hart.«

»Und?«

»So ein unerhörtes Ereignis – tja, dafür gibt es kein Drehbuch. Die Behörden arbeiten nach Bauchgefühl. Als Erstes wurde eine absolute Nachrichtensperre verhängt.«

»Haben Sie getrunken? Sie lallen.«

»Nur im Dienst der Sache, Ehrenwort.«

»In Ordnung. Weiter.«

Smithback reagierte nicht. Er zählte im Kopf zusammen, wie viele Biere er Rameau spendiert hatte, und fragte sich, ob er alle auf die Spesenrechnung setzen konnte oder nicht.

»Roger?«, fragte Kraski. »Sind Sie noch dran?«

»Ja, Boss.«

»Was haben Sie?«

»Die Einheimischen wissen überhaupt nichts. Ich habe mich umgehört. Aber ich habe ein Zimmer gemietet und bin gut aufgestellt, falls etwas passiert.«

»Sie sind vor Ort, Sie wissen, dass Sie nachgraben
 müssen.«

»Die ganze Sache ist dichter abgeriegelt als ein Entenarsch.«

Schweigen in der Leitung. Dann ein verbitterter Seufzer. »Smithback, ich bewundere, wie Sie sich auf diesen Fall gestürzt haben. Doch mein bester investigativer Reporter zu sein bedeutet, mir Ergebnisse
 zu liefern – und bei einem heißen Fall wie diesem täglich, nicht nächste Woche. Gestern haben Sie echte Initiative gezeigt, was ist mit heute?«


Bester investigativer Reporter
 . Das gefiel ihm schon besser. Smithback wusste, dass er Kraski mit seiner weinerlichen Keine-Info-Story bis aufs Äußerste gereizt hatte. »Dazu wollte ich gerade kommen. Ich kann liefern.«

»Ja?« Die Gereiztheit verwandelte sich im Handumdrehen in Gier. »Was?«

»Die Anzahl der Füße, die angeschwemmt wurden. Mittlerweile wurden einhundert gezählt – wie finden Sie das? Und sie waren sehr lange im Wasser, fast einen Monat.«

»Heilige Scheiße. Woher stammen sie?«

»Das weiß man nicht. DNA
 -Analysen und alle möglichen anderen Tests laufen.«

Smithback hörte das Knarren des Stuhls, als Kraski zu seinem Schreibtisch rollte. »Was noch?«

»Das ist mehr, als alle anderen haben.« Und ich habe einen geschlagenen Abend lang einen unter Schock stehenden Techniker betrunken gemacht, nur um das zu erfahren
 . Er beschloss, den richtig großen Coup zurückzuhalten – oder zumindest das, wovon er hoffte, dass es richtig groß werden würde.

»Okay.« Kraski wusste es besser, als Smithback nach seiner Quelle zu fragen. »Sie schreiben und schicken mir alles, und zwar pronto!«

»Bin schon dabei.«

»Gute Arbeit, Roger. Weiter so.« Kraski legte auf.

Smithback lehnte sich zurück. Es war
 gute Arbeit.

Doch er hatte noch mehr getan. Als Rameau sturzbetrunken und zutraulich war, hatte Smithback fröhlich vorgeschlagen, die Telefonnummern zu tauschen. Rameau hatte Smithback seine Nummer gegeben. Dann hatte Smithback vorgeschlagen, Rameau seine Kontaktinformationen zu übermitteln, indem er ihn anrief.

Womit er genau das erreichte, worauf er gehofft hatte: Rameau zog sein Smartphone heraus, um nachzusehen, und steckte es nicht wieder ein, während Smithback schwärmte, wie gut ihm die OtterBox-Hülle gefiel. Worauf Rameau sich darüber ausließ, wie ideal die OtterBox-Hülle bei seiner Arbeit war, bei der er es oft mit ekelerregenden und ätzenden Flüssigkeiten zu tun hatte, insbesondere, da er es nahezu jeden Tag bei der Arbeit brauchte.

Und dann legte er das Smartphone auf den Tresen.

Es steckte sicher bis zum Rand voll Informationen. Aber wie sollte er es in die Finger bekommen? In diesem Moment wurde Smithback wahrhaft gerissen. Er machte eine Reihe urologischer Bemerkungen, unter anderem, dass er von Bier stets pissen musste wie ein Rennpferd, weshalb er nur Scotch trank – was nach kurzer Zeit zum gewünschten Ergebnis führte. Rameau schlurfte zur Herrentoilette.

Sobald er außer Sichtweite war, tippte Smithback auf das Display des Smartphones, um festzustellen, ob es gesperrt war, dann zog er es zu sich heran. Ihm blieben sechzig Sekunden, um die Goldmine auszuräumen. E-Mails waren zu zeitaufwendig. Anrufbeantworter und SMS
 schieden aus demselben Grund aus. Aber Fotos – machte Rameau Fotos von seiner Arbeit? Smithback öffnete die Foto-App, und da waren sie: Dutzende. Smithback wischte durch – eine ganze Ladung frischer, grausiger Fotos von Füßen in allen Stadien der Sektion, vom ersten Schnitt bis zu gehäutet und skelettiert. Zudem war Rameau ein verdammt guter Fotograf, jedes Bild war scharf, die Ausschnitte perfekt gewählt.

Alle waren abstoßend, aber keines enthüllte irgendetwas Bemerkenswertes. Und dann, ihm blieben nur noch wenige Sekunden, stieß er auf Gold. Drei erstaunliche Fotos in einer Reihe, alle mit demselben Motiv.

Mit seinem eigenen Smartphone schoss er rasch Fotos von Rameaus Bildern, eins, zwei, drei. Während er geistig seinen Coup nacherlebte, war er so zufrieden, dass er in der Dunkelheit seiner »Suite« noch einmal sein Smartphone öffnete und durch die Bilder scrollte, die er von Rameaus Display abfotografiert hatte. Die drei Bilder waren Nahaufnahmen des oberen Teils eines Fußes vom Knöchel bis zu der Stelle, an der das Bein abgetrennt worden war. Die Haut um die Amputation war runzlig und rissig und der aus dem von der See gebleichten Fleisch ragende Knochen abstoßend. Doch dort, deutlich auf der Haut erkennbar, befand sich eine Tätowierung – zumindest der größte Teil davon. Es war ein Kreuz, umgeben von Blitzen und einigen Buchstaben. Die Buchstaben waren ein wenig verschwommen, aber dagegen konnte er etwas tun.

Er würde nicht so hirnverbrannt sein und Kraski davon erzählen. Er musste sich zunächst mehr Informationen verschaffen. Er würde die Fotos auf seinen Laptop laden und sie dann bearbeiten und schärfen, um die Buchstaben lesen zu können. Und dann würde er sich heimlich umhören, in der Hoffnung, das Tattoo identifizieren zu können, vielleicht sogar das Studio zu finden, in dem es gestochen worden war. Denn irgendetwas daran kam ihm bekannt vor. Und falls er recht behielt, konnte dies der größte Coup seiner Karriere werden. Man durfte nicht außer Acht lassen, dass Kraski sich dem Ruhestand näherte … und »Roger Smithback, Chefredakteur« klang wirklich gut.

Er stemmte sich hoch, schaltete sein Smartphone aus und begab sich zu dem langen Tisch, wo sein Laptop und die Story, die er Kraski für den Herald
 versprochen hatte, warteten.
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P
 amela Gladstone steuerte das Forschungsschiff Leucothea
 vom Caloosahatchee River durch die Zufahrt zur Legacy Harbour Marina zum Dock. Anlegen gestaltete sich schwierig, noch erschwert durch die zwanzig Knoten starke ablandige Brise. Als sie sich dem Pier näherte, erhoben sich steuerbords die Türme von High Point Place und warfen spätnachmittägliche Schatten über das Wasser. Mit gedrosseltem Motor richtete sie den Bug auf das Dock aus und befestigte ihn an den Fendern, damit sie nicht abgetrieben wurden, während sie den Motor weiter drosselte und nach steuerbord drehte.

»Wirf die Vorleine achtern rüber«, rief sie ihrem Assistenten und unwilligen Ersten Offizier Wallace Lam zu, der an Dollbord bereitstand.

Die Vorleine flog hinüber, zur Abwechslung mal ein perfekter Wurf, und ein Mitglied der Pier-Mannschaft belegte sie sorgfältig.

»Halt die Spannung, ich leg an«, sagte Gladstone und drehte weiter steuerbord, den Hafen im Rücken, bis das Sechsundvierzig-Fuß-Schiff sauber am Pier lag. Sie schaltete den Motor in den Leerlauf. Während die restlichen Leinen belegt wurden, seufzte sie erleichtert, weil das Manöver gelungen war und sie sich nicht zum Narren gemacht hatte, wie beim letzten Mal, als sie mit dem Heck einen Poller gerammt hatte. Absolut dämliche Achtlosigkeit, und natürlich hatte es jeder gesehen, und sie musste einen Unfallbericht schreiben, obwohl weder Pier noch Schiff irgendeinen Schaden erlitten hatten, abgesehen von einem schwarzen Gummiabrieb auf dem weißen Bootslack.

Die Fahrt war erfolgreich gewesen. Sie hatten beide Ultraschall-Doppler-Profil-Strömungsmesser geborgen. Auch nur eins dieser Zwanzigtausend-Dollar-Babys zu verlieren, wäre eine Katastrophe. Jetzt brannte sie darauf, die Daten herunterzuladen, um festzustellen, ob sie ihre Rechenmodelle bestätigten.

Sie brachte das Steuer auf null, und während sie alle Anzeigen der Ruderanlage abschaltete, fiel ihr Blick durch das Brückenfenster auf einen großen blassen Mann, der am Pier stand. Er wirkte wie ein Albino-Drogenbaron, der auf seine Schiffsladung wartete. Er spähte an ihrem Schiff empor und schien sie durch das Brückenfenster direkt anzusehen. Sie fragte sich, wie ein komischer Vogel wie er auf den privaten Pier gelangt war, denn offensichtlich war er kein Seemann.

Sobald alles erledigt war, sie den Eintrag in das elektronische Logbuch gemacht und die Sicherungen abgeschaltet hatte, trat sie aus dem Ruderhaus. Auch Lam war fast fertig, nachdem er die Strömungsmesser auf einem zweirädrigen Lastkarren auf dem Pier verstaut hatte. Der Mann in Weiß kam nun direkt auf sie zu. Sie kehrte ihm den Rücken, beschäftigte sich mit dem Entwirren eines schlammigen Knotens und hoffte, dass er verschwand.

»Dr. Gladstone?«, erklang eine weiche Stimme.

Sie drehte sich um. »Ja?«

»Ich bin Special Agent Pendergast.«

Er hatte die Hand ausgestreckt, doch statt sie zu ergreifen, hob sie ihre, feucht und verschmiert vom Meeresschlamm von dem schmutzigen Tampen. »Tut mir leid.«

Der Mann ließ die Hand sinken und fixierte sie aus glitzernden Augen. »Ich würde gern ein Gespräch mit Ihnen führen.«

»Nur zu.« Sie blieb stehen. Special Agent
 . Hieß das, er war vom FBI
 ? »Moment – haben Sie eine Marke oder so was?«

Eine Hand zog eine Brieftasche heraus, enthüllte eine Marke und steckte sie wieder in den Anzug. »Könnten wir uns vielleicht in Ihr Labor zurückziehen, um uns vertraulich zu unterhalten?«

»Worum geht es?«

»Captiva.«

»Auf gar keinen Fall. Tut mir leid.« Sie wandte sich ab, schlang den Seesack über ihre Schulter und marschierte den Pier hinunter. Lam, der den Lastkarren schob, versuchte sie einzuholen, und sie beschleunigte noch einmal das Tempo, versuchte vor dem Mann in Weiß zu fliehen. Doch der hielt mühelos Schritt.

»Soweit ich informiert bin, haben Sie in den vergangenen fünf Jahren die Strömungsmuster im Golf untersucht«, bemerkte er.

»Ich sagte Nein . Ich stecke mitten in einem Forschungsprojekt, mein Stipendium ist fast aufgebraucht, das Leasing für mein Forschungsschiff läuft nächste Woche ab, meine Miete ist gestiegen, mein Freund hat mich betrogen – und ich will absolut nichts mit diesen Füßen zu tun haben, die angeschwemmt werden.«

»Warum nicht, falls ich fragen darf?«

»Weil das eine Katastrophe wird. Eine riesige politische Katastrophe, in der Wissenschaft – echte
 Wissenschaft – untergeht. Ich hab das schon erlebt … glauben Sie mir.«

Sie lief noch schneller, aber der Mann hielt Schritt, ohne dass es auch nur so wirkte, als würde er beschleunigen. Normalerweise konnte Gladstone zu Fuß jeden abhängen, und dies trug nur zu ihrer Gereiztheit bei.

»Dr. Gladstone, ich freue mich, dass Sie Ihr Forschungsschiff erwähnt haben. Abgesehen von dem hässlichen Streifen am Heck ist es ein ansprechendes Schiff.«

Sie waren am Ende des Piers angekommen. Lam hatte in dem Versuch, Schritt zu halten, praktisch begonnen zu joggen. Gott sei Dank parkte Gladstones Kia ganz in der Nähe. Sie erspähte ihn, hob den Funkschlüssel, entriegelte ihn mit einem Piepton und steuerte direkt darauf zu. Sie griff nach der Tür, riss sie auf und stieg ein. Sie wollte die Tür zuschlagen, aber die Hand des Mannes lag darauf und hielt sie fest, während er sich hineinbeugte.

»Bitte nehmen Sie die Hand von meinem Wagen.« Sie zog an der Tür, aber er hielt sie mit bemerkenswerter Kraft. Er lächelte sie kurz an.

»Dr. Gladstone, es betrübt mich, von Ihren übrigen Schwierigkeiten zu erfahren, doch wenigstens um das Leasing für Ihr Schiff müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

Sie zögerte. »Wie meinen Sie das?«

»Ich habe einen Anruf bei Caloosahatchee Marine Leasing getätigt. Ihr Leasing ist verlängert worden. Und man hat mich freundlicherweise auf Sie aufmerksam gemacht.«

»Moment … warum?«

»Weil das FBI
 , Dr. Gladstone, Ihr Schiff benötigen wird. Und Sie
 selbstverständlich auch.«
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C
 hief Perelman saß hinten im Konferenzraum, flankiert von Towne und Morris, und lauschte mit wachsender Ungeduld dem Ozeanografen der Küstenwache, einem Typen namens McBean oder McBoon oder so, der sich durch eine endlose PowerPoint-Präsentation schwafelte, während der grüne Laserpointer herumflitzte wie eine Katze, die eine Maus jagt. Bild für Bild, Diagramm für Diagramm erhielt Perelman eine grundlegende Einführung in den südlichen Golf und die Karibik unter besonderer Berücksichtigung Kubas.

Commander Baugh, in blauer Dienstuniform, stand mit verschränkten Armen neben dem Ozeanografen und lauschte mit gesenktem Kopf und gerunzelter Stirn.

Die Bilder rauschten vorüber und endeten in einer Animation, die die komplexen Strudel und Wirbel des Loop Current zeigte, jenem berühmten ozeanografischen Phänomen, das im Süden begann und Wasser zum Atlantik führte, wo es sich mit dem Golfstrom vereinigte.

Perelman entnahm der Präsentation, dass es vollkommen ausgeschlossen war, dass die Füße von irgendeiner Kombination aus Strömungen, Winden und Gezeiten vom kubanischen Festland nach Captiva Island getrieben worden waren – abgesehen von einem einzigen Gebiet. Während der Loop Current selbst entlang der Küste Yucatans nach Norden in den Golf strömte, trennte sich ein stabiler Wirbelstrom, Mariel Stream genannt, davon und berührte die nordöstliche Küste Kubas von Mariel Bay bis Playa Carenaro. Wurde an diesem zwanzig Meilen langen Küstenstreifen bei Ebbe ein Gegenstand im Wasser platziert, bestand die Möglichkeit, dass er nach Norden in Richtung der Golfküste Floridas getrieben wurde, wo er auf die natürlichen Erhebungen der Inselkette Sanibel/Captiva Island traf. Und, so schloss er, eine rückverfolgende Simulation von Mariel Stream und Loop Current wies darauf hin, dass ein solcher Gegenstand unter bestimmten Bedingungen eine Reisedauer von circa drei Wochen bis Captiva benötigte – was, wie er hervorzuheben wünschte, zu den fünfundzwanzig Tagen passte, die die Füße geschätzt im Wasser verbracht hatten.

Am Ende des Vortrags zog sich der Mann vom Podest zurück, und der Commander trat vor, seine Miene düster und ernst. Zwei knotige Hände ergriffen das Podest, er betrachtete finster die Gruppe, wandte den Kopf von links nach rechts und stellte seinen frischen Bürstenschnitt zur Schau.

»Ich danke Ihnen, Lieutenant McBath«, sagte er mit rauer Stimme.

Er wartete, bis sich Schweigen über den Saal senkte.

»Wir alle erinnern uns«, begann er langsam, »an die Mariel-Bootskrise, während derer sich über hunderttausend aus Gefängnissen und Anstalten entlassene Kubaner auf Schiffe drängten, nach Norden aufbrachen und die Vereinigten Staaten überschwemmten. Sie wurde so genannt, weil sie aus Mariel Harbor kamen.« Er blickte sich um. »Es gibt einen Grund, warum sie von diesem Ort kamen. An der Mündung des Mariel Harbor, auf der Golfseite der Bucht, steht das berüchtigte Gefängnis El Duende. El Duende ist eine grausame Einrichtung, seit Langem berüchtigt für die Einkerkerung und Folterung von politischen Gefangenen. Viele Insassen von El Duende schlossen sich der Fluchtwelle an, die das Gefängnis beinahe leerte.«

Auf dem Monitor erschien ein GEHEIM
 gestempeltes Satellitenbild, das einen weitläufigen, von Mauern und Zäunen umgebenen Gefängniskomplex zeigte, der sich am Strand hinter der Mündung des Hafens erstreckte.

»Doch El Duende wurde vom kommunistischen Regime Kubas schnell wieder gefüllt.«

Der Commander startete eine neue PowerPoint-Präsentation mit der Luftaufnahme einer ausgedehnten Anlage entlang eines Küstenabschnitts.

»Hier haben wir die neueste Aufnahme der Homeland Security von El Duende. Es gedeiht, falls dies das richtige Wort ist, und beherbergt schätzungsweise zwölftausend Gefangene.«

Er klickte durch eine Reihe von Satellitenaufnahmen, die eintreffende und abfahrende Busse, ein- und aussteigende Gefangene, Höfe, die sich während des Ausgangs mit Gefangenen füllten und so weiter zeigten. Perelman hörte interessiert zu, während der Commander die mutmaßlichen Schrecken von El Duende umriss. »Unsere Grundhypothese lautet«, schloss er, »dass diese Füße die Frucht von Folterungen und Massenhinrichtungen in El Duende sind. Ob die Füße absichtlich oder zufällig in Massen verklappt wurden, ist eine interessante, aber im Moment irrelevante Frage. Wie auch immer, sie landeten hier, und es ist unsere Aufgabe, Antworten zu finden.« Er richtete sich auf. »Fragen?«

Ein Summen gemurmelter Gespräche und die Fragen kamen geballt und rasch. Towne beugte sich zu Perelman. »Keine schlechte Theorie, wenn du mich fragst.«

»Genauso wahrscheinlich wie jede andere.« Perelman musste zugeben, dass sie Sinn ergab, doch ihm war unbehaglich zumute angesichts der Geschwindigkeit, mit der die Küstenwache sich darauf konzentrierte und alles andere ausschloss. Er sah sich nach Pendergast um, neugierig, ob dieser wohl weitere provokative Fragen stellen würde, konnte ihn aber nirgends im Raum entdecken.

Nachdem die Fragen verebbt waren, fasste der Commander noch einmal zusammen.

»Was ist der nächste Ermittlungsschritt? Wir haben die Homeland Security gebeten, uns eine detaillierte Analyse von El Duende für den Zeitrahmen, in dem die Füße ins Meer gelangten, zur Verfügung zu stellen, um herauszufinden, ob irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten stattfanden. Die Homeland Security wird außerdem die nachrichtendienstlichen Aufzeichnungen innerhalb dieses Zeitrahmens durchsuchen sowie den Nachrichtendienst der Marine und die geheimdienstlichen Quellen anzapfen.« Er blickte sich um. »Was ich Ihnen hier mitteile, ist absolute Verschlusssache.«

Bei diesen Worten wurde es totenstill im Saal.

»In den nächsten Tagen wird die Küstenwache ein Patrouillenschiff unter meinem Kommando an die Mariel-Küste zu einer Überwachungsoperation entsenden. Es handelt sich um ein Fast-Response-Schiff der Sentinel-Klasse, das aus Port Charlotte kommt. Es verfügt über ein ausgefeiltes S/SCIF
 , SEI
 -Sensoren, eine erhöhte Bandbreite zum Datenaustausch und weitere hochwertige Ausstattung. Auf dem Flugdeck ist ein DoD-HH
 -60
 -Helikopter stationiert, und es ist zu hundert Prozent in das Modernisierungsprogramm des National Distress and Response System integriert …«

Perelman blendete ihn aus. Himmel, was hatten diese Militärheinis nur immer mit ihren Abkürzungen? Er wusste, dass die kubanische Küste routinemäßig von der US
 -Marine überwacht wurde, also war das nicht ungewöhnlich. Ein bisschen ungewöhnlich schien nur, dass Baugh persönlich das Kommando führen würde. Andererseits schien er genau der Typ, der auf die Anerkennung scharf war. Mehr Macht für ihn, falls etwas den Fall betreffend dabei herauskam.

Das Meeting endete, und die Versammlung begann sich aufzulösen. Perelman erhob sich gemeinsam mit Towne und Morris. »Ich frage mich, wo Pendergast wohl steckt?«, fragte er.

Towne kicherte. »Das ist ein seltsamer Vogel. Was zum Teufel will er mit dem Müll, den er abgeschleppt hat? Himmel, ich hätte zu gern das Gesicht des Managers vom Flamingo View Motel gesehen, als er die stinkenden Säcke reintrug.«

»Er wohnt im Flamingo View?«, fragte Morris. »Man sollte meinen, das FBI
 hätte ein größeres Budget.«

»Vielleicht durchwühlt er den Müll in der Hoffnung, Kapitän Kidds Schatzkarte zu finden«, sagte Towne.

Perelman schwieg. Er hatte eine Weile darüber nachgedacht, nachdem Pendergast und sein Mündel davongefahren waren, und am Ende hatte er eine ziemlich genaue Vorstellung davon gehabt, was Pendergast mit dem Abfall tat. Er fragte sich, warum Baugh nicht darauf gekommen war – oder er selbst. Mit Sicherheit ein seltsamer Vogel, aber ein verdammt gerissener.
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P
 amela Gladstone schloss die Tür zu ihrem Labor auf und ließ den FBI
 -Agenten eintreten. Es war ein winziger Raum, fast komplett mit elektronischen Geräten gefüllt – Computer, Bildschirme und ein Terminal der Nationalen Ozean- und Atmosphärenbehörde zur automatischen Flächenüberwachung.

»Sie können die Handbücher von dem Stuhl dort räumen«, sagte sie und wies auf einen Hocker. »Einfach auf den Boden.«

Pendergast räumte sie herunter, setzte sich jedoch nicht. Stattdessen sah er sich mit glitzernden Augen um. Lam, die für ihn charakteristischen roten High-Top-Sneaker von Ked an den Füßen, trat ein und quetschte sich in die enge Nische, die ihm als Arbeitsplatz diente. Gladstone setzte sich auf ihren eigenen großen Stuhl und lehnte sich mit vor dem Bauch verschränkten Händen zurück. Sie wandte sich an Pendergast. »Also gut. Sie wollen reden? Dann fangen Sie an.«

»Ich habe verschiedene Quellen zurate gezogen, und soweit ich verstanden habe, hegen Sie einige unkonventionelle Theorien über Strömungen und das Meer.«

Gladstone musste lachen. »Unkonventionell? Klingt, als beschrieben Sie meine politischen Überzeugungen.«

»Ich verabscheue Politik, gegenwärtig stärker denn je. Ich bin einzig an Ihren Ansichten zur Ozeanografie interessiert.«

Sie strich sich das lange blonde Haar aus dem Gesicht. Die salzige Luft machte es immer widerspenstig. »Meine Theorien. Okay. Nun, es geht um Chaos. Ich meine im mathematischen Sinn. Sind Sie mit dem sogenannten Schmetterlingseffekt vertraut? Dass der Flügelschlag eines Schmetterlings in Afrika zu einem Hurrikan in Florida führt?«

»Mit dieser fantasievollen Vorstellung bin ich vertraut, gewiss.«

»Fantasievoll«, murmelte Lam spöttisch. Sie funkelte ihn an.

»Er wird überschätzt, das stimmt, aber seine eigentliche Bedeutung liegt darin, dass die winzigste Veränderung in den Grundbedingungen eines Systems sich im Verlauf zu einer Lawine gigantischer Auswirkungen entwickeln kann. Wallace und ich wenden dieses mathematische Konzept einfach auf Meeresströmungen an. Leider denken die meisten meiner Kollegen, dass wir falsch liegen.«

»Liegen Sie falsch?«

Diese Frage hatte sie nicht erwartet. »Das hängt davon ab, wie Sie falsch definieren. Ich weiß, dass wir auf der richtigen Spur sind, aber wir erhalten falsche Resultate. Es ist ein nichttriviales Problem. Ich brauche Zeit. Und mehr Daten. Eine andere Sache sind die, die glauben, wir wären auf der falschen Spur. Ihnen fehlt es an Vorstellungskraft. Sie sind … nun … ein wenig begriffsstutzig.«

Pendergasts Lippen verzogen sich zu einem trockenen dünnen Lächeln. »Meiner Erfahrung nach sind die meisten Menschen ein wenig begriffsstutzig. Wenn nicht sogar reichlich.«

Gladstone musste lachen, ebenso wie Wallace. Trotz seines ernsten Blicks hatte dieser Mann einen skurrilen Sinn für Humor. Sie fuhr fort. »Meeresströmungen scheinen in großen logischen Bewegungen zu fließen. Die Flut steigt und fällt. Der Loop Current fließt so und tut das in vorhersehbarer Weise. Man sieht es in den Diagrammen. Doch das Problem ist folgendes: Wirft man kleine mit GPS
 ausgestattete Treibbojen ins Meer, stellt man fest, dass man nicht wirklich vorhersagen kann, wohin jede einzelne Boje getrieben wird. Man kann alle gleichzeitig aussetzen, und sie verteilen sich enorm. Oder man setzt sie weit voneinander entfernt aus, und dennoch treiben alle an denselben Strand. Wallace und ich haben deshalb versucht, ein fraktales Rechenmodell zu entwickeln, um das zu erklären.«

»Tatsächlich habe ich
 es entwickelt«, sagte Lam. »Allein.«

Der Mann nickte langsam. Sie fragte sich, wie viel er wirklich verstand. Es war schwer, in seinem marmorgleichen Gesicht zu lesen.

»Wie funktioniert dieses Modell?«, fragte er.

»Wallace? Du bist dran, Klugscheißer.«

Lam räusperte sich übertrieben. »Ähem. Wir beginnen damit, die Meeresoberfläche in Millionen Vektoren zu unterteilen und eine fraktale Matrixanalyse durchzuführen, die zeigt, wie sich jeder Vektor im Lauf der Zeit entwickelt – unter verschiedenen Grundbedingungen wie Luft- und Wassertemperatur, Wind, Gezeiten, Wellen, Strömungen, Sonneneinstrahlung und anderen Faktoren. In der Summe entsteht so eine multidimensionale Poincaré-Abbildung der Meeresoberfläche. Für unsere Berechnungen nutzen wir den Quantencomputer der Florida Atlantic University.« Lam legte den Kopf in den Nacken. »Drücke ich mich verständlich aus?«

Pendergast erwiderte die Geste. »Eine Poincaré-Abbildung? Das ist alles? Warum um alles in der Welt haben Sie keinen elfdimensionalen Matrix-Attraktor von Ramanujan in Betracht gezogen?«

Lam war vollkommen perplex. »Äh … was?«

»Ich glaube, unser Gast hat sich einen Scherz erlaubt«, sagte Gladstone.

»Oh«, sagte Lam langsam. Ihr wurde bewusst, dass er daran gewöhnt war, im Labor das Monopol auf Ironie zu besitzen.

»Nein, ich habe keinerlei Fragen«, sagte Pendergast. »Aus dem einfachen Grund, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, worüber Sie gesprochen haben.«

»Aber ich habe versucht,
 es einfach zu halten«, sagte Lam, der sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, feixend.

»Egal.« Der Agent wandte sich an Gladstone. »Wie gut arbeiten Ihre Modelle gegenwärtig?«

Gladstone lächelte. »Ich muss es leider zugeben – bis jetzt beschissen.«

Der Mann zuckte zusammen, und sie sah mit Vergnügen, dass die Vulgarität ihn gekränkt hatte. »Aber sie werden funktionieren, davon bin ich überzeugt. Ich möchte Ihnen die Größe des Problems veranschaulichen. Wallace, würdest du bitte mal das Bojen-Video abspielen?«

»Warum nicht?« Lam trat an ein Terminal und begann zu tippen. Kurz darauf erschien ein Bild des östlichen Golfs von Mexiko und der Küste Floridas.

»Was Wallace Ihnen zeigen wird, ist eine Animation der Spuren jeder einzelnen Boje, über die wir Daten haben. Sie reichen zwanzig Jahre zurück, und es waren Tausende.«

Auf dem Bild erschienen schwarze Linien, die in alle Richtungen krochen, bis ein riesiges Spinnennetz den Bildschirm bedeckte.

»Sie können erkennen, wie verrückt das aussieht.« Sie wies auf ein dickes, haariges Knäuel von Linien, das in der Karibik begann, entlang der Küste der Halbinsel Yucatan verlief und dann in den Golf wanderte, wo es eine Schleife beschrieb und zurück an die Westküste Floridas, entlang der Keys hinaus in den Atlantik strömte und im Golf selbst zahlreiche Wirbel und Strudel zurückließ.

»Das ist der berühmte Loop Current«, sagte sie. »Und wie Sie erkennen können, folgen ihm viele der Linien, doch Hunderte tun es nicht. Diejenigen, die es nicht tun – die Ausnahmen –, sind die, die ich versuche in unser Rechenmodell einzupassen. Wallace ist ein Genie, doch wie Sie feststellen durften, versteht niemand seine Gleichungen.«

»Wir machen Fortschritte«, sagte Lam. »Und ich würde unsere neuesten Ergebnisse nun nicht gerade als ›beschissen‹ bezeichnen. Wir haben mindestens schon ›unausgegoren‹ erreicht.«

Gladstone lachte. »Hinzu kommt, dass die Resultate unserer Modelle vielen traditionellen Seefahrerweisheiten über den Golf widersprechen, die von Generationen grauhaariger Seebären angehäuft wurden. Eine junge Frau wie ich und ein chinesisch-amerikanisches Superhirn wie Wallace – nun, was können wir schon wissen? Wir sind nicht sonderlich beliebt, um es vorsichtig auszudrücken. Also … wie können wir Ihnen behilflich sein, Agent Pendergast?«

»Ich würde gern die Route rekonstruieren, auf der diese Füße nach Captiva Island gelangt sind. Sie zu ihrem Ursprung zurückverfolgen. Können Sie das?«

Sie hatte schon vermutet, dass er darauf hinauswollte. »Ich kann es versuchen.«

»Und können Sie jedwede Daten oder Informationen, die ich Ihnen beiden zukommen lasse, absolut vertraulich behandeln?«

»Für die Verlängerung meiner Bootspacht würde ich ein Verschwiegenheitsabkommen mit meinem eigenen Blut unterzeichnen.«

»Das wird nicht nötig sein. Sagen Sie mir, was Sie brauchen, um die Analyse durchzuführen.«

»Für den Anfang brauche ich sämtliche Daten über den Punkt, an dem jeder einzelne Fuß angespült wurde und wann – so präzise wie möglich. Falls es Fotos oder Videos von dem Ereignis gibt, wäre das großartig. Wurden gleichzeitig noch andere Dinge angeschwemmt?«

»Das übliche Treibgut – Algen, Treibholz und diverser Abfall.«

»Hat das jemand eingesammelt?«

»Ja.«

»Bringen Sie es her.«

»Es sind zwei Müllsäcke voll.«

»Wunderbar. Wir lieben Abfall aus dem Meer. Jedes Stück erzählt die Geschichte seiner Reise.«

»Ausgezeichnet.«

Sie runzelte die Stirn. »Führt nicht normalerweise die Küstenwache solche Analysen durch? Ich will denen mit tödlicher Sicherheit nicht in die Quere kommen. Sie mögen uns ohnehin nicht besonders.«

Pendergast zögerte kurz, ehe er antwortete. »Ich denke, man darf mit Sicherheit annehmen, dass alle
 Beteiligten diese Art der Analyse durchführen sollten. Jedoch ist die Küstenwache – zumindest die für diese Mission abgestellten Angehörigen – wie man so schön sagt ›altmodisch‹. Sie verfügen über die neuesten Technologien, ziehen es jedoch vor, sich auf ihre Erfahrungen zur See zu verlassen, einschließlich der Verwendung fünfzig Jahre alter Papierkarten. Meines Erachtens unterschätzen sie die Komplexität des Problems – möglicherweise in großem Ausmaß. Ich weiß genug über Meteorologie, um mir bewusst zu sein, dass die natürlichen Systeme der Erde nicht immer nach vorhersehbaren Mustern verlaufen. Daraus folgend ziehe ich es vor, mit jemandem zu arbeiten, der die modernsten Werkzeuge und Theorien verwendet und nicht dazu neigt, mögliche Ergebnisse einfach zu verwerfen, weil sie im Widerspruch zu tradierten Weisheiten stehen. In jedem Fall aber wird Ihre Rolle vertraulich bleiben.«

»In Ordnung. So … was glaubt die Küstenwache denn nun?«

»Dass die Füße aus einem kubanischen Gefängnis stammen.«

»Klingt für mich wie eine vernünftige Annahme.«

»Das Problem liegt darin, dass es eben nur eine Annahme
 ist. Nachdem man zu der Annahme gelangt ist, versucht man nun die Daten so anzupassen, dass sie die Annahme beweisen.«

»Und Sie finden, dass man damit den Karren vor das Pferd spannt?«

»Der Kardinalfehler jeglicher kriminologischen Ermittlung.«

Sie nickte. Sie war ziemlich sicher, dass die Angelegenheit in einem schrecklichen Fiasko enden würde. Und sie war absolut nicht sicher, dass sie die Analyse durchführen konnte. Pendergast hatte recht, wenn er sagte, es handele sich um ein komplexes Problem. Doch zum FBI
 konnte sie schlecht Nein sagen, oder? Abgesehen davon hatte der blasse Mann im hellen Anzug – vom intellektuellen Standpunkt aus gesehen – etwas seltsam Magnetisches.
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L
 oren Mayfield, Esq., brütete über den Seiten einer besonders komplizierten unabänderlichen Stiftung, als an der Tür seines Büros ein Klopfen ertönte. Erleichtert legte er das Dokument hin und rief: »Herein.«

Die Tür ging auf, und Evelyn, seine Sekretärin, steckte den Kopf herein. »Die Frau, die heute Morgen wegen eines Termins angerufen hat, ist hier, Mr. Mayfield.«

»Gut. Bitte schicken Sie sie herein.« Mayfield schob die Stiftungsunterlagen zur Seite und richtete seine Krawatte. Die Frau hatte sich geweigert zu sagen, warum sie ihn sprechen wollte. Als Anwalt mochte Mayfield Geheimnisse. Je geheimnisvoller, desto höher das Potenzial eines beachtlichen Honorarvorschusses.

Als die Frau hineingeführt wurde, vergaß Mayfield vorübergehend das Geld. Sie war jung, außergewöhnlich schön und trug ein Kleid, das, obwohl züchtig und konservativ, die Konturen ihres Körpers nicht verbergen konnte.

Er erhob sich, und seine Anwaltsinstinkte übernahmen unvermittelt wieder das Kommando. Platz, Bursche
 . »Hocherfreut, Sie kennenzulernen. Ich bin Loren Mayfield. Bitte nehmen Sie doch Platz.« Er unterließ es demonstrativ, das schöne Wetter zu erwähnen, oder wie gut seine Besucherin heute aussah, und ähnlichen eisbrechenden Small Talk.

»Ich bin Constance Greene. Vielen Dank, dass Sie mir so kurzfristig einen Termin eingeräumt haben.«

»Gern geschehen.« Nun, da die anfängliche Überraschung verflog, fiel Mayfield auf, dass die Kleidung der Frau nicht nur züchtig, sondern regelrecht altmodisch war. Niemand auf Sanibel trug knöchellange Kleider; in ein Paar Flip-Flops zu schlüpfen galt bereits als formell. Er fragte sich, ob sie vielleicht eine Amish war oder Mitglied einer anderen alten christlichen Glaubensgemeinschaft. Er warf einen Blick aus dem Fenster, konnte aber kein dreirädriges Fahrrad entdecken. Egal, er würde es bald genug herausfinden. Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, verschränkte die Hände und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. »Wie kann ich Ihnen helfen, Miss Greene?«

»Ich bin wegen des Mortlach-Anwesens hier.«

»Ah.« Das erklärte vielleicht das Kleid. Wollte sie das Haus womöglich für ein Fotoshooting nutzen? Falls ja, musste sie sich beeilen.

»Man sagte mir, ich müsse mich deswegen an Sie wenden.«

Mayfield nickte. »Ich vertrete den gegenwärtigen Besitzer, das ist richtig.«

»Ausgezeichnet. Wir möchten das Haus gern mieten.«

»Wir?«

»Mein Vormund und ich.«

»Zu welchem Zweck?« Einem Kostümball?,
 fragte sich Mayfield. Irgendetwas Anrüchiges?


»Selbstverständlich um dort zu residieren. Es scheint ideal gelegen.«

Der Anwalt musste kichern. »Es tut mir leid, Miss Greene, aber ich fürchte, das ist unmöglich.«

»Warum? Gibt es ein Problem mit dem Haus?«

»Nein. Es ist in ausgezeichnetem Zustand.«

»Lebt jemand anders dort? Oder ist es vielleicht unmöbliert oder bedarf einer Generalüberholung?«

»Die Antwort auf alle diese Fragen lautet nein. Das Mortlach-Anwesen kann nicht vermietet werden, weil es in wenigen Tagen abgerissen werden soll.«

Diese Information überraschte die junge Frau nicht. Sie glättete mit bemerkenswerter Haltung ihr Kleid. »Das weiß ich bereits. Aber gewiss könnte man dennoch zu einer Übereinkunft kommen.«

Mayfield schüttelte den Kopf. »Miss Greene, ich wünschte, Sie wären vor fünf Jahren hier erschienen.«

»Vor fünf Jahren wäre ich nicht in der Lage gewesen, dieses Haus zu mieten.«

»Nein. Ich meine Folgendes: Vor fünf Jahren wäre ein Angebot wie das Ihre wie ein Geschenk Gottes erschienen. Ich fürchte jedoch, nun ist es einfach zu spät.«

Miss Greene zog in stummer Frage die Augenbrauen hoch. Obgleich Anwalt durch und durch, war Mayfield versucht, seine natürliche Verschwiegenheit aufzugeben und ein oder zwei Details zu erwähnen. Zumindest würde dadurch diese attraktive Frau ein wenig länger in seinem Büro verweilen, und er konnte die Rückkehr zu dieser unabänderlichen Stiftung noch etwas aufschieben.

»Mein Mandant erwarb das Mortlach-Anwesen vor knapp zehn Jahren, als es noch ziemlich heruntergekommen war«, erzählte er ihr. »Er lebt im Norden, im Staat New York, und hielt es für eine gute Geldanlage, Wintervermietung und so weiter. Er ersetzte das Dach und einiges des verrotteten Balkenwerks, ließ es einrichten und dekorieren und streichen. Doch wie sich herausstellte, war es nur sehr schwer zu vermieten.« Er beugte sich vor. »Sie kennen Kleinstädte und deren Gerüchteküche.«

»Ich nehme an, Sie beziehen sich auf den Mord.«

Mayfield lehnte sich abrupt zurück. »Ja. Er ereignete sich 2009
 . Ich kenne nicht alle Einzelheiten, abgesehen von der Tatsache, dass der Besitzer ermordet wurde – anscheinend mit einer Axt, aus den Indizien vor Ort zu schließen – und der Mörder nie gefasst. Selbstverständlich befeuerte das Fehlen der Leiche die Gerüchteküche noch mehr, als es ohnehin der Fall gewesen wäre.« Mayfield schürzte die Lippen. »Die Nachlassverwaltung hätte diese Information wirklich in die Offenlegungserklärung aufnehmen sollen. Stattdessen wartete man ab, bis sich die Lage beruhigt hatte, und verkaufte das Anwesen dann an jemanden aus der Fremde, der die Geschichte nicht kannte.«

»Der Käufer hätte klagen können.«

»Es tut mir leid, ich darf nicht ins Detail gehen, zumal ich ihn nicht vertreten habe, bevor der Kauf abgeschlossen war. Es genügt zu sagen, dass mein Mandant glaubte, eine Generalüberholung würde dieses Problem lösen. Unglücklicherweise war dies nicht der Fall – wiederum dank der Inselbewohner und ihres Klatschs.«

»Ihre Sekretärin erwähnte mir gegenüber, dass gleichgültig, wie oft man die Wände strich, das Blut weiter heraussickerte. Und dass die wenigen Menschen, die dort übernachteten, von Klopfgeräuschen und ein- oder zweimal von Kettenklirren berichteten, die in den frühen Morgenstunden zu hören waren.«

Er würde mit Evelyn sprechen müssen. »Lächerlich, finden Sie nicht? Wie auch immer, mein Mandant hat das Haus geduldig in perfektem Zustand erhalten, doch da dieser Unsinn nicht aufhörte und Ferienbesucher stets irgendwie Wind von den Geschichten bekamen, wurde es zu einem Groschengrab statt einer Investition. Da die ganze Zeit über Bauträger von Wohnanlagen Interesse an der Parzelle zeigten, hat mein Mandant nun beschlossen, dass die Zeit gekommen ist, das Haus abzureißen und das Land zu verkaufen.« Mit einem netten Profit,
 dachte er insgeheim. »Einfach ausgedrückt ist das Anwesen ein Mühlstein um den Hals.«

»Aber ich habe es doch bereits erklärt. Wir würden es gern mieten.«

Mayfield schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, dafür sind die Dinge mittlerweile zu weit fortgeschritten.«

Einen kurzen Moment senkte sich Schweigen über das Büro. Dann sagte Miss Greene: »Es ist eine Schande, ein so schönes Gebäude zu zerstören. Ich bin überrascht, dass die hiesige historische Gesellschaft nichts dagegen unternimmt.«

»Oh, sie hat alles getan, was in ihrer Macht stand. Mahnwachen, ein Spendenaufruf nach dem anderen. Doch mein Mandant hat sich entschieden, und das Bebauungsrecht ist auf seiner Seite, und man war nicht imstande, den von ihm geforderten Preis zu zahlen. Vielleicht lägen die Dinge anders, wenn der Mord aufgeklärt worden wäre, doch er ist nach wie vor ungeklärt, und so …« Mayfield spreizte die Hände in einer hilflosen Geste.

Während er sprach, hatte seine Besucherin etwas aufgeschrieben. »In meinen Augen ist ein ungelöster Mord das Sahnehäubchen auf dem Kuchen. Falls Sie das Haus bis dahin lüften und reinigen lassen, werden wir morgen einziehen.«

»Aber Miss Greene, ich habe Ihnen doch gerade erklärt –«

Ein leises Geräusch erklang, als die Frau einen Papierstreifen abriss und dann über den Schreibtisch reichte. Mayfield erkannte einen Scheck von einer New Yorker Privatbank in Höhe von zehntausend Dollar, ausgestellt auf seine Kanzlei. Die Handschrift war altmodisch und selbstbewusst. Unter Verwendungszweck stand Woche Nr.
 
1

 .


Woche Nummer eins
 .

»Darf ich davon ausgehen, Mr. Mayfield, dass diese Summe die Bulldozer und Abrissbirnen in Schach halten wird, zumindest vorübergehend?«

Mayfields Blick wanderte zwischen dem Scheck und ihr hin und her. »Ich …«, setzte er an.

Miss Greene schien dies als Zustimmung zu interpretieren, denn sie erhob sich von ihrem Stuhl. »Herzlichen Dank für Ihr Entgegenkommen. Wir werden morgen Nachmittag vorbeischauen, um die Schlüssel abzuholen. Darf ich sechzehn Uhr vorschlagen?«

Und als der Anwalt nichts erwiderte, lächelte sie, nickte ihm kaum wahrnehmbar zu, wandte sich ab und verließ das Büro.
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A
 gent Pendergast betrat den Raum – halb Büro, halb Labor –, den Dr. Crossley ihm in dem niedrigen sandfarbenen Gebäude überlassen hatte, das die Gerichtsmedizin von Lee County beherbergte. Dort befand sich bereits ein anderer Mann, klein und dünn, Ende vierzig, mit sorgfältig in der Mitte gescheiteltem dunklem Haar, das so glatt und glänzend war wie bei einem Privatschüler in Eton. Er erhob sich rasch, als der Agent eintrat. Neben ihm stand ein Rollwagen, auf dem vier Beweismittelbeutel mit zerknitterten, angelaufenen Oberflächen lagen.

»Ah, Mr. Quarles, nicht wahr?«, sagte Pendergast. »Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Bereitschaft, in dieser Angelegenheit mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Agent Pendergast«, sagte der Mann und drückte die ausgestreckte Hand. »Peter Quarles, Forensiker, AFR
 .«

»Gewiss, gewiss. AFR
  –?«

»Abteilung Fußbekleidung und Reifen.«

»Ja, natürlich.«

»Sobald Ihre Kuriersendung gestern Morgen in Huntsville eintraf, habe ich alles stehen und liegen lassen und mit der Analyse der Proben begonnen. Das FBI
 hat diesem Fall höchste Priorität zugewiesen.«

»Ausgezeichnet. Ich freue mich auf die Ergebnisse.« Pendergast setzte sich und bot ihm einen Platz auf der anderen Seite des kleinen Konferenztischs an. »Erzählen Sie mir etwas über diese, äh, Abteilung Fußbekleidung und Reifen. Ich habe nie zuvor mit dieser forensischen Sondereinheit des FBI
 zu tun gehabt.«

»Die schwierigste Reifenarbeit wird in Quantico erledigt, der Rest in Huntsville. ›Fußbekleidung und Reifen‹ ist selbstverständlich eine etwas trügerische Bezeichnung – es gibt so viele Gegenstände, die spezielles Wissen erfordern, dass jeder in unserer Abteilung sich weitere Expertise-Bereiche erschließen musste. Zusätzlich zu Schuhen umfasst der meine Hüte, Krawatten und Herrenunterwäsche.«

»Ich verstehe.«

»Jedoch nur Boxershorts. Slips werden in Quantico ausgewertet.«

»Das hätte ich nie vermutet.«

Mr. Quarles nickte erfreut. »Und darf ich Ihnen zu Ihren eigenen gratulieren?«

»Ich bitte um Verzeihung?«

»Ihr Paar. Ihre Schuhe. John Lobb, wenn ich mich nicht irre. Ein wunderschönes Beispiel maßgefertigten Handwerks.«

»Zu freundlich von Ihnen.« Pendergast schlug ein Bein über das andere und warf einen demonstrativen Blick auf die Beweismittelbeutel.

»Doch ich möchte Ihre Zeit nicht länger mit Artigkeiten verschwenden.« Quarles erhob sich, rollte den Wagen heran und justierte die Höhe, sodass die Ablagefläche knapp drei Zentimeter über dem Konferenztisch schwebte. Pendergast wusste, dass die Beweismittelbeutel jeweils einen der Schuhe enthielten, die angeschwemmt worden waren – zwei rechte und zwei linke in unterschiedlichen Größen, einschließlich desjenigen, den die Pathologin ursprünglich aufgeschnitten hatte.

»Ich habe alle vier Proben gründlich untersucht. Da sie fraglos aus der gleichen Quelle stammen und identisch sind, werde ich die Dinge vereinfachen, indem ich mich auf einen konzentriere«, sagte Quarles, während er Handschuhe überstreifte. Dann wählte er einen der Beutel, brach das Siegel und zog einen Schuh heraus. Obgleich er noch in einem Stück war, war er zerteilt, in Querschnitte zerlegt, zusammengeknüllt und für Schnittproben verwendet worden und wirkte nun eher wie ein gerupfter Vogel als ein Schuh. Quarles stellte den Gegenstand vor Pendergast ab. Ein schwacher Geruch nach Meerwasser und verfaultem Fisch drang in Pendergasts Nase.

»Als jemandem, der ausgezeichnete Fußbekleidung zu schätzen weiß, muss ich Ihnen den traditionellen Fertigungsprozess von Schuhen vermutlich nicht erklären: das Fertigen der Leisten, das Zwicken des Schafts, den Bodenbau, das Vernähen der Bestandteile mit dem Rahmen und so weiter. Dies«, sagte Quarles und schüttelte zur Unterstreichung den Schuh, dass er flatterte, »ist kein solcher Schuh. Es handelt sich um ein billiges Massenprodukt, fast mit Sicherheit in China hergestellt. Er ist eher für eine spezielle Umgebung als für den Alltag geschaffen. Eindeutig kein Modeartikel, sondern strikt zweckmäßig. In unseren Datenbanken kann ich keine Entsprechung finden.«

»Welche Art spezieller Umgebung?«

»Es gibt viele Bereiche, in denen spezielle Fußbekleidung erforderlich ist. Zum Beispiel diese Schaumstoff-Badeschuhe zum Wegwerfen für Spas, Hotels und ähnliche Einrichtungen, die normalerweise nach Größen farblich codiert werden. Oder am anderen Ende des Spektrums schwere Arbeitsschuhe mit Polyethylen-Oberfläche, die in biologisch gefährdeten Bereichen oder Reinräumen Anwendung finden. Dieser Schuh gehört zu keiner dieser Kategorien.«

Pendergast bedeutete dem Forensiker mit einem Nicken fortzufahren.

»Wenn ein Schuh sich der frühen Analyse entzieht, müssen wir uns auf der Suche nach Antworten die einzelnen Komponenten ansehen.« Quarles nahm ein kleines Metallinstrument vom Wagen, ähnlich einem Zahnstocher, das er zur Demonstration benutzte. »Der Schuh – ich verwende den Begriff Schuh hier im weitesten generischen Sinn – ist billig produziert, aus minderwertigen Materialien, und es fehlen etliche Standardkomponenten wie zum Beispiel das Innenfutter. Das Obermaterial wurde in einem Prozess erzeugt, den man in der Branche als SMS
 bezeichnet – schmelzgeblasenes Polypropylen zwischen Schichten von Polypropylen-Spinnvlies. Normalerweise bestünde eine solche Fußbekleidung aus drei oder vier Materialschichten, aber dieser besteht nur aus zwei – ein weiteres Indiz für die Billigproduktion. Die äußeren Schichten sind nicht atmungsaktiv. Dadurch ist er zulasten der Bequemlichkeit flüssigkeitsabweisend.«

»Flüssigkeitsabweisend?«

»Ja. Diesen Schuh, oder korrekter diesen spezialisierten Slipper, würde man in Umgebungen einsetzen, in denen sich Flüssigkeiten auf dem Boden befinden, wie zum Beispiel Krankenhäuser, Pflegeheime, Küchen, Werkstätten, Gefängnisse, Fabriken – in der Art. Diese Schuhe sind zu teuer, um sie nach einmaligem Gebrauch zu entsorgen, jedoch zu billig, um sie lange zu tragen. Zusätzlich gibt es zwei weitere sonderbare Aspekte.«

»Und zwar?«

»Das SMS
 -Obermaterial ist mit Kontaktkleber mit der rutschfesten Sohle verklebt, sehr kostensparend. Die Klebung wird von dieser Paspel hier verdeckt.« Quarles deutete mit seinem Instrument auf einen dünnen Materialstreifen, etwas dunkler als das Meergrün des Slippers, der knapp über der Sohle horizontal über die Oberfläche verlief. »Wir haben das getestet, es ist nichts anderes als einfacher Polyester. An einem teureren Schuh wäre das vermutlich zur Dekoration, ein Streifen, um die Naht zwischen Obermaterial und Sohle zu verdecken. Aber das hier sind Billigprodukte, und die Paspel hat keine Kontrastfarbe. Zudem ist sie außerordentlich schlampig angebracht.« Er zeigte auf einzelne Stellen, an denen sich das Band von der Sohle gelöst hatte oder komplett abgefallen war.

Pendergast nickte. »Interessant. Und das andere Detail, das Sie nicht erklären können?«

»Das ist wirklich seltsam. Wir haben das Obermaterial analysiert, es hat positiv auf den Test für antibakterielle Behandlung reagiert. Bei ›Sicherheitsschuhen‹, wie man sie in Operationssälen, Laboratorien oder Reinräumen, ja sogar in Hotelküchen verwendet, ist das ganz normal. Doch das Obermaterial solcher Schuhe ist fast immer EVA
 , und sie sind eher teuer.«

»EVA
 . Ich nehme an, Sie meinen Ethylen-Vinylacetat-Copolymere.«

»Wie ich sehe, haben Sie Chemie studiert. Exakt: wasserabweisend, flexibel, aber schwer und robust zum Schutz. Wie Sie sehen können, ist dieser Slipper nicht robust. Und mit Sicherheit nicht schwer – die Proben wiegen zwischen vierzig und vierundvierzig Gramm. Und sie sind nicht aus EVA
 .«

»Warum also dermaßen minderwertige Erzeugnisse mit antibakteriellem Schutz versehen?«

»Exakt.«

»Sehr interessant, Mr. Quarles.«

»Das wäre alles. Haben Sie noch Fragen?«

Schweigen breitete sich aus, während Pendergast sich in Gedanken verlor. Schließlich richtete er sich im Stuhl auf. »Sind Sie mit den Details des Falls vertraut?«

»Ich habe die Begleitmappe gelesen, Sir.«

»Und in der Datenbank findet sich nichts Vergleichbares?«

Quarles nickte.

»Sie meinten, dass sie vermutlich in China hergestellt wurden. Können Sie das weiter ausführen?«

»Mit Vergnügen. In China gibt es drei oder vier schuhproduzierende Regionen, und jede davon ist auf eine besondere Art spezialisiert. Zum einen Jinjiang in der Provinz Fujian, bekannt als die Schuhhauptstadt Chinas, deren Fabriken technologisch weit entwickelt sind. Dann Wenzhou. Dort gibt es die meisten Hersteller, doch sie produzieren hauptsächlich für den Einzelhandel. Und Dongguan in der Provinz Guangdong. Die Fabriken dort tendieren zu kleineren, spezialisierten Nischenprodukten.«

»Ich verstehe«, erwiderte Pendergast. »Waren Sie schon einmal dort?«

»Ehe ich beim FBI
 anfing, war ich drei Jahre lang im Großhandel. Ich war dafür zuständig, Überschussproduktionen zu verkaufen. Oder für den An- und Verkauf von Fehlproduktionen.«

»Ausgezeichnet. Diese Vertrautheit gepaart mit Ihrem bemerkenswerten Wissen über Fußbekleidung, das Sie soeben bewiesen haben, macht Sie zur logischen Wahl.«

»Wahl?«, fragte Quarles mit ausdrucksloser Miene. Dann verzog er überrascht das Gesicht. »Sie erwarten doch nicht von mir … nach China zu reisen und die Produktionsstätte zu finden, oder?«

»Wer sonst, wenn nicht Sie? Wir müssen herausfinden, wer diese Schuhe produziert hat.«

»Aber das ist unmöglich! China setzt jährlich fast siebzig Milliarden Dollar mit Schuhen um. Allein in Dongguan stehen tausendfünfhundert Werkstätten – viele von ihnen nicht größer als ein Restaurant.«

»Trotzdem müssen Sie es versuchen. Nehmen Sie diese Proben mit und zeigen Sie sie herum. Nutzen Sie Ihre dortigen Kontakte – selbstverständlich ohne Details zu verraten. Nĭ huì shuō Zhōngwén ma?
 «


»Pŭtōnghuà«,
 erwiderte Quarles abwesend – und zuckte erschrocken zusammen, als er merkte, dass er unbewusst die Sprache gewechselt hatte. »Sie sprechen Mandarin?«

»Wie Sie auch, scheint es. Ganz ausgezeichnet. Sie brechen umgehend auf.«

Quarles’ Lippen arbeiteten einen Moment. »Das kommt wirklich sehr plötzlich –«

»Ich bin von Assistant Director Pickett autorisiert«, fuhr Pendergast fort. »Sie müssen nicht auf die Kosten achten, verstehen Sie es eher als Vergnügungsreise. Ich werde dafür sorgen, dass Sie erste Klasse fliegen, in Hotels Ihrer Wahl wohnen und über ein großzügiges Spesenkonto verfügen können. Den Produzenten dieser Schuhe ausfindig zu machen könnte für die Lösung des Falls entscheidend sein.«

Quarles antwortete nicht. Aber seine Augen verrieten, was ihm durch den Kopf ging: eine Beförderung samt dramatischer Gehaltserhöhung.

»Ich muss noch einmal zurück nach Huntsville«, sagte er. »Ein paar Sachen packen.«

»Selbstverständlich. Kommen Sie wieder hierher – sollen wir sagen morgen um dieselbe Zeit? –, dann besprechen wir die Einsatzparameter Ihrer Ermittlung. Und dann setzen wir Sie in Miami ins Flugzeug. Bis dahin erst einmal danke für Ihre unschätzbare und fortdauernde Unterstützung.« Damit erhob sich Pendergast und ging zur Tür. Als er sie erreichte, drehte er sich um. »Und, Mr. Quarles?«

Quarles, der gerade die Beweismittelbeutel einsammelte, wandte sich ihm zu. »Ja?«

»Vergessen Sie nicht, Ihre, äh, Boxershorts einzupacken.«
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C
 ommander Baugh stand auf der Brücke der USCGC
 Chickering
 und starrte durch sein Fernglas auf die diesige Nordküste Kubas. Der Offizier an den Kontrollpaneelen hatte die Geschwindigkeit des Schiffs auf vier Knoten gedrosselt, und sie kreuzten nun jenseits der Zwölf-Meilen-Zone parallel zur niedrigen Küstenlinie.

»Mr. Peterman, auf zwei Knoten drosseln«, sagte Baugh. »Kurs beibehalten.«

Baugh konnte das leichte Nachlassen der Dieselmotoren spüren, eher eine Veränderung der Vibration als des Klangs. Das Fernglas taugte nichts. Er setzte es ab und trat zur Navigation der Kommandobrücke, wo der Erste Offizier vor einer Reihe elektronischer Karten, Empfänger und Radarschirme stand.

»Mr. Rama, ich würde gern durch das elektronische Teleskop einen Blick auf das Gefängnis werfen.«

»Aye, Sir.«

Der Erste Offizier bediente diverse Steuerelemente, und auf einem der Monitore erschien ein Bild der Küste. Der Tag war verhangen und das Bild verschwommen, flimmerte in der Hitze. Ein gigantisches graues Gefängnis erstreckte sich am Ufer an der Backbordseite des Schiffs. El Duende. Ein wenig weiter befand sich die Mündung der Mariel Bay, wo man Fischerboote ein- und ausfahren sah, sowie ein kleines kubanisches Kriegsschiff, das in die Bucht einfuhr und hinter der Landspitze verschwand.

Baugh musterte den Bildschirm. Am Ufer vor dem Gefängnis passierte etwas – eine Gruppe Männer, eindeutig in Bewegung. Anscheinend Häftlinge, soweit man das aus den orangen Uniformen schließen konnte. Und Wärter in Grün. Doch im dunstigen Licht des Nachmittags blieb alles verschwommen, die Gestalten der Menschen verschmolzen und mischten sich miteinander wie Geister.

»Mr. Rama, können Sie das Bild schärfer stellen?«

»Ja, Sir. Ich arbeite daran.«

Das Bild ruckelte ein wenig. Was immer diese Männer taten, es wirkte ungewöhnlich. Eine Gruppe Gefangene, die von Wärtern eingekesselt waren.

»Himmel, Mr. Rama, haben Sie das gesehen?« Baugh konnte nicht glauben, was er soeben gesehen hatte. Oder war das nur Einbildung?

»Ja, Sir.«

»Lassen Sie das noch mal in Zeitlupe laufen. Auf Monitor zwei.«

Die Aufnahme sprang eine Minute zurück und kroch dann auf einem zweiten Bildschirm voran.

»Da! Anhalten!«

Gütiger Himmel, es sah aus wie eine Enthauptung. Aber das konnte doch nicht sein – oder? »Mr. Rama, können Sie mir sagen, was Ihrer Meinung nach dort passiert?«

»Ich bin nicht sicher, Sir. Es wirkte … brutal.«

»Eine Enthauptung vielleicht? Spielen Sie es noch mal ab.«

Sie gingen die Aufnahme Bild für Bild durch. Die Männer bewegten sich rasch. Ein Mann schien vor ein verschwommenes Objekt oder eine Mauer geführt zu werden – und dann, mit einer ruckhaften Bewegung, schien sich sein Kopf von seinen Schultern zu trennen, während noch ein Mann in seiner Nähe den Arm schwang. Es war zu verschwommen, um zu erkennen, was für eine Waffe der zweite Mann hielt – nach wie vor flimmerte alles und war diesig –, aber Baugh sah, wie der Kopf sich vom Körper trennte und zu Boden fiel. So viel zumindest war eindeutig.

»Es könnte eine Enthauptung sein, Sir.«

»Sie haben gesehen,
 wie der Kopf abgetrennt wurde, richtig?«

»Ich glaube schon, Sir. Schwer zu sagen.«

Baugh spürte, wie sein Blutdruck stieg. Was zum Teufel ging da vor? Die Kubaner waren seit Langem für Folterungen berüchtigt. Aber Enthauptungen … das war eher ISIS
 . Konnte es sich um eine Art terroristischer Vereinigung handeln, direkt hier, neunzig Meilen von den Vereinigten Staaten entfernt? Dann sollten sie sich dringend um ernsthafte Bildaufklärung kümmern, mit Satelliten und was immer. Herr im Himmel, das konnte eine weitere Kubakrise werden.

Baugh holte tief Luft. »Können Sie irgendetwas
 tun, um eine bessere Auflösung zu kriegen?«

»Ich tue mein Möglichstes, Sir.«

Rama arbeitete an den Paneelen und rief einen weiteren Offizier dazu. Die Wiedergabe wurde mal schärfer, mal verschwommener, ruckelte, wurde größer und kleiner – doch nichts half. Dunst und Hitzeflimmern beherrschten die Aufnahme. Sie mussten näher ran.

»Verdoppeln Sie die Wache«, befahl Baugh. »Ich will Operation Specialist Atcitty im Laufschritt hier oben, zusammen mit First Lieutenant Darby.«

Die Befehle wurden erteilt.

»Mr. Rama, alle Funksysteme und Transponder abschalten. Absolute Funkstille.«

»Aye, Sir.«

»Okay, nun erfassen wir sie mit hochauflösendem Radar.«

Zögern. »Sir, das könnte als Provokation aufgefasst werden«, sagte der Erste Offizier.

»Befolgen Sie den Befehl.«

Das hochauflösende Radar zeigte nur einen grünen Fleck auf dem Strand, schlechter als die Aufnahme. Sie waren noch immer zu weit entfernt, und die Hitzewellen warfen kein Bild zurück. Es erfolgte keine unmittelbare Reaktion.

Atcitty erschien auf der Brücke und grüßte den Commander mit einem zackigen Salut. Darby, Baughs Stabschef und generell seine rechte Hand, folgte einen Augenblick später.

»Sehen Sie sich das an, Darby.«

Darby, die füllige Gestalt vorgebeugt, starrte auf den Monitor, auf dem die Aktivitäten zu sehen waren.

»Was machen die da?«, fragte er.

»Sagen Sie’s mir.«

»Sieht aus wie eine größere Menschenmenge. Ein Gedränge. Sie bewegen sich umher. Häftlinge in Orange, Wärter in Dunkelgrün. Aber es ist zu verschwommen, man kann kaum Individuen erkennen.«

»Könnte es … ein Hinrichtungsplatz sein?«

Darby starrte. »Könnte sein, Sir. Ich meine, es sieht aus, als würden sie miteinander kämpfen.«

Baugh wandte sich an den Rudergast. »Mr. Peterman, Ruder zehn Grad Backbord, Geschwindigkeit beibehalten.«

»Sir, unser Wendekreis wird uns in die Hoheitszone tragen.«

»Führen Sie den Befehl aus, Mr. Peterman.«

»Aye, aye, Sir.«

Auf der Brücke herrschte Schweigen. Baugh drehte sich zum Ersten Offizier, der ihn anstarrte. Baugh lächelte ihn beruhigend an. »Schauen Sie nicht so erschrocken, Mr. Rama. Wir haben sie mit Radar ausgeleuchtet. Keine Reaktion. Da scheint jemand am Steuer zu schlafen. Sie werden es nicht mal merken.«

»Aye, Sir.«

Die zehn Grad würden zu einem Wendekreis mit einem Radius von zwei Meilen führen und sie bis auf acht Meilen an die Küste bringen. Baugh wandte sich an die Operation Specialist. »Miss Atcitty, Sie lassen eine Überwachungsdrohne aufsteigen, sobald wir den nächstgelegenen Punkt erreicht haben. Mr. Peterman, Sie wenden das Schiff weiter um zweihundertsiebzig Grad. Bei Erreichen des Nullpunkts beschleunigen Sie auf vierzig Knoten und verlassen kubanische Gewässer.«

Erneut schockiertes Schweigen.

»Das war ein Befehl!«

»Aye, aye, Sir.«

Baugh spürte, wie das Schiff zu wenden begann. Er verstand das Zögern seines Stabs, doch er wusste auch, dass sie nicht über seine Erfahrung verfügten. Es gab Zeiten, in denen Standardverfahren keine Anwendung fanden; wenn ungewöhnliche, ja heroische Maßnahmen ergriffen werden mussten. Auf dem Uferstreifen vor dem Gefängnis ereignete sich etwas Schreckliches, und sie waren durch reinen Zufall darauf gestoßen. Es konnte sich durchaus um einen Teil einer komplexen Militärstrategie handeln, von der die Füße eine frühe Komponente waren. Falls ja, musste Washington informiert werden. Sie durften nicht auf Satellitenbilder warten; das mochte Stunden, wenn nicht Tage dauern. Er musste das hier umgehend dokumentieren. Das Schiff war schnell – verdammt schnell –, und falls die Kubaner sie jagten, konnte es nahezu jedes kleinere kubanische Kriegsschiff abhängen.

Die Chickering
 fuhr mit ihrer langsamen Wende fort. Die Ereignisse auf dem Strand dauerten an, und Baugh hätte schwören können, eine weitere Enthauptung zu beobachten, aber es war zu schnell und verschwommen gewesen, um ganz sicher zu sein. Doch ganz allmählich wurde das Bild klarer, während sie sich dem Land näherten. Als das Schiff steuerbords parallel zur Küste lag, noch immer in der Wende, befahl Baugh: »Miss Atcitty, starten Sie die Drohne.«

»Aye, aye, Sir.« Sie gab den Befehl und sagte einen Moment später: »Drohne ist aufgestiegen.«

Baugh hörte ein summendes Geräusch und sah die Drohne – einen Helikoptertyp – in Richtung Küste in geringer Höhe über das Wasser schwirren. Mittlerweile wies die Backbordseite des Schiffs nach Norden.

»Sir«, sagte die Operation Specialist, »wenn wir auf vierzig Knoten beschleunigen, geraten wir außer Reichweite der Drohne. Sie wird dann nicht zum Schiff zurückkehren können.«

»Dann zerstören Sie sie über Wasser, sobald die Aufnahmen komplett übertragen sind.«

»Aye, aye, Sir.«

Der Bug schwang durch den Kompass und näherte sich dem absoluten Norden.

»Geschwindigkeit auf vierzig Knoten erhöhen«, sagte Baugh, als das Schiff sich in seiner neuen Ausrichtung stabilisiert hatte.

Eine Warnsirene schrillte, und einen Moment später drängte das Schiff nach vorn, während die gewaltigen 4800
 -PS
 -Motoren Fahrt aufnahmen.

Der Erste Offizier sagte plötzlich: »Sir, kubanisches Kriegsschiff auf Zwei Zero Neun in dreizehn Seemeilen mit zwanzig Knoten – geht auf Abfangkurs und legt an Geschwindigkeit zu.«

»Was zur Hölle?«

»Schätze, es war nach einer Patrouillenfahrt auf dem Rückweg nach Mariel. Unser Pech, Sir, dass es auf uns gestoßen ist.«

»Kurs halten, maximale Geschwindigkeit. In vier Minuten haben wir das Hoheitsgebiet verlassen.«

»Sir, wir werden mit Feuerleitradar erfasst.«

»Auf Gefechtsstation«, bellte Baugh. »Ausweichmanöver. Störmaßnahmen. Radartäuschkörper zum Abschuss bereit machen!«

Auf der Brücke brach die Hölle los – organisierte, konzentrierte Hölle. Der Alarm verstummte. Baugh konnte das kubanische Kriegsschiff mittlerweile ausmachen, ein zitternder Punkt am Horizont 265
 Grad backbord. Es näherte sich aus Nordwest, und ihr Radar hatte es nicht erfasst. Verfügte es über russische Tarnkappentechnologie?

Die Chickering
 fuhr nun mit fünfundvierzig Knoten, knapp vor der Höchstgeschwindigkeit. Sie würden in zwei Minuten zurück in internationalen Gewässern sein. Dieser Hurensohn würde nicht wirklich auf sie feuern, oder?

»Es ist ein Flugkörperschnellboot der Komar-Klasse«, sagte der Erste Offizier, der durchs Periskop spähte.

»Wie schnell?«

»Höchstgeschwindigkeit bei vierundvierzig Knoten, aber das hier bewegt sich mit dreißig.«

»Bestückung?«

»Zwei 25
 -Millimeter-Kanonen, zwei Styx-Raketenabwehrgeschosse.«

Bei diesen Worten schluckte Lieutenant Darby schwer neben Baugh.

Die Chickering
 bebte jetzt, führte Ausweichmanöver durch. Baugh umklammerte die Konsolen-Reling. Das kubanische Raketenboot war wesentlich kleiner als ihr Schiff, aber es verfügte über diese verdammten Styx-Geschosse. Himmel, eins davon würde sein Schiff pulverisieren, und keine Flugabwehrrakete könnte das verhindern. Doch die Chickering
 durfte nicht als Erste schießen, insbesondere nicht in kubanischen Gewässern.

»Sie erfassen uns nach wir vor mit Feuerleitradar, Sir.«

Eine Minute. Falls sie eine Rakete abschießen sollten, dann jetzt. Er hoffte bei Gott, dass sie blufften.

Er hörte eine leise Explosion hinter sich und erschrak fürchterlich, dann fuhr er herum. Am Himmel mehrere Meilen hinter ihnen konnte er eine Rauchwolke ausmachen.

»Die Drohne hat sich selbst zerstört, Sir«, sagte Atcitty.

»Wir sind raus«, sagte der Erste Offizier. »In internationalen Gewässern. Sie erfassen uns immer noch.«

»Ausweichmanöver beibehalten.«

Doch das kubanische Schiff verfolgte sie nicht weiter. Es wurde langsamer, begann abzudrehen und nahm seine Fahrt Richtung Mariel Harbor wieder auf.

»Radarerfassung wurde eingestellt, Sir.«

Die Mistkerle hatten nur versucht, ihm Angst einzujagen. Letzten Endes doch nur ein Bluff. Vielleicht hätte er doch auf den kleinen Klugscheißer feuern und ihn in Treibgut verwandeln sollen. Auf jeden Fall würde es wegen seines Eindringens in kubanisches Hoheitsgebiet gewaltigen Ärger geben. Doch darum sollte sich Darby kümmern – um die Wahrheit zu sagen, war der Lieutenant sehr gut in effizienten Ablenkungsmanövern. Außerdem hatten sie noch die Drohnenaufnahmen. Und die Kubaner wussten das. Die Sache würde verdammt groß
 .

»Ausweichmanöver einstellen«, sagte er. »Kurs bei dreißig Knoten auf Zero Eins Zero. Gefechtsbereitschaft aufheben.«

Die Sirene verklang, und die Brücke kehrte zur Normalität zurück. Baugh merkte, dass er schwitzte wie ein Schwein. Er wandte sich an die Operation Specialist. »Miss Atcitty, wurden die Aufnahmen der Drohne übertragen?«

»Aye, Sir.«

»Was können Sie erkennen? Was haben die Mistkerle dort gemacht?«

Ein langes Schweigen trat ein. »Es scheint, Sir, dass Häftlinge und Wärter Beachvolleyball gespielt haben.«
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D
 er große Monitor zeigte eine detaillierte Karte des Indischen Ozeans zwischen Australien und Réunion östlich von Madagaskar, im Norden begrenzt von Borneo und Sumatra, im Süden von nichts. In der Mitte der Karte kräuselte sich ein Wirrwarr pinkfarbener, roter und burgunderroter Linien, so dicht und verknäult wie ein Drahtschwamm, die eine dickere schwarze Linie umgaben, die wiederum einen Bogen von der Küste Javas zu einem Punkt im südlichen Indischen Ozean, Tausende Meilen von Land entfernt, beschrieb.

Gladstone, die hinter Wallace Lam stand, starrte auf die Karte. »Warum sollte uns das deiner Meinung nach helfen?«, fragte sie.

»Weil das die teuerste und komplexeste Analyse von Meeresströmungen ist, die jemals durchgeführt wurde.«

»Ja, und sie ist gescheitert.«

Lam seufzte. »Der Herr bewahre mich vor Narren und Hohlköpfen.«

»Pass bloß auf, sonst kürze ich dein Gehalt.«

»Welches Gehalt?« Er schniefte. »Schau. Sie ist nur gescheitert, weil die Forscher sie nicht richtig interpretiert
 haben. Aber ich konnte ihre Daten übernehmen und eine andere Kalkulation durchführen.«

»Willst du damit sagen, du weißt, wo Flug MH370
 abgestürzt ist?«

»Sie haben hundertfünfzig Millionen Dollar investiert, um dieses Gebiet, dieses und das da drüben abzusuchen – und jedes Mal war es das falsche.«

Gladstone starrte auf die Karte. »Okay, aber wir suchen nicht nach Flug 370
 . Wir suchen nach einer Stelle, an der hundert Füße in den Ozean gekippt wurden.«

»Das Problem ist dasselbe, ehrlich.« Lam seufzte wieder, diesmal vor Ungeduld. »Komm, ich versuche es dir zu erklären.«

»Falls das nicht zu viel verlangt ist.«

»Ich steh auf Strafen. Egal, du kennst die Geschichte von dem verschwundenen Flugzeug. Am achten März 2014
 startete Flug MH370
 in Kuala Lumpur nach Peking. Über dem Golf von Thailand wendete die Maschine plötzlich, flog nach Südwesten und befand sich schließlich weit draußen über dem Indischen Ozean. Ungefähr siebeneinhalb Stunden nach dem Start zeigte ein Satellitensignal, der letzte Kontakt mit dem Flugzeug, an, dass es sich irgendwo über dem südlichen Indischen Ozean befand – und dann bumm! Es verschwand.«

Gladstone nickte. Sie kannte die Geschichte gut.

»Ermittler kalkulierten anhand von an Bord befindlichem Treibstoff, Geschwindigkeit und Flughöhe, wie weit die Maschine gekommen sein konnte, und nahmen an, dass der Treibstoff ausgegangen und sie irgendwo entlang dieser Kurve abgestürzt war.« Er zeigte auf die dicke schwarze Linie auf dem Monitor. »Dieser Bereich wurde zum Hauptsuchgebiet.«

»Richtig.«

»Aber dann!
 « Lam hob den Zeigefinger. »Am neunundzwanzigsten Juli wurde ein ein Meter zwanzig breites Teil des Flugzeugs, ein Flaperon, am Strand von Réunion angeschwemmt. Daraufhin wurde eine reverse Strömungsstudie erstellt, rückwirkend bis zum achten März, um einzukreisen, woher dieses Flaperon stammte.«

»Du erzählst nichts, was ich nicht schon wüsste.«

»Geduld, verehrte Chefin, ist eine Tugend. Jetzt halt den Mund und hör zu – bitte. Man kann nicht einfach ein virtuelles Flaperon vor Réunion in den Ozean werfen und dann die Uhr zurückdrehen, um festzustellen, wo es sich fünf Monate zuvor befunden hat. Weshalb sie fünf Millionen virtuelle Flaperons in den Ozean warfen und sie alle in der Zeit zurückschickten, um festzustellen, wo sie sich am achten März befanden.«

»Auf Grundlage welcher Daten?«

»Man fertigte ein Modell des Flaperon, warf es in einen Tank und führte Testreihen durch. Man berücksichtigte den Segeleffekt – wie viel Wind das treibende Objekt beeinflussen konnte. Sie kalkulierten die Wellenbewegung. Oberflächenstrom, Gezeitenstrom und tiefe Meeresströmungen flossen ein. Und schließlich berechneten sie noch die Durchlässigkeit des Flaperon – wie vernässt es war und wie weit es in den im Wasser verbrachten Monaten korrodierte. All das wurde bei dem Modell berücksichtigt. Und als weitere Wrackteile an verschiedenen Inseln und am afrikanischen Festland angeschwemmt wurden, wurden diese ebenfalls dem Modell hinzugefügt.«

»Demnach ist jede dieser gekräuselten Linien auf dem Bildschirm eine mögliche Route?«

»Genau.«

Gladstone starrte auf die zahllosen Schlängellinien. »Geht man nach dieser Karte, hätten diese virtuellen Flaperons von jedem Punkt innerhalb einer Million Quadratmeilen stammen können. Die Analyse hat absolut nichts gebracht.«

»Zumindest hat sie gezeigt, dass einige Gebiete wahrscheinlicher als andere waren. Sie haben die Suche danach verlagert.«

»Aber Flug 370
 trotzdem nicht gefunden.«

»Nein.«

»Wie ich schon sagte, ihr Modell war ein Fehlschlag. Totaler Pfusch.«

»Aber wie ich
 bereits sagte –«

»Und diesen Fehlschlag sollen wir reproduzieren?«

»Nicht den Fehlschlag.« Lam verdrehte genervt die Augen. »Sieh mal –«

»Du willst, dass wir fünf Millionen virtuelle Füße vor Turner Beach ins Meer werfen und zeitlich zurückverfolgen, um herauszufinden, woher sie stammen?«

Dieses Mal wartete Lam mit der Antwort, bis er sicher war, dass keine weiteren Fragen folgen würden. »Ja, das will ich.«

»Und warum wird das bei uns funktionieren, obwohl es bei denen nicht funktioniert hat?«

»Wir verfügen über mehr Daten über den Golf, als sie über den Indischen Ozean hatten. Und wir müssen nur rund fünfundzwanzig Tage zurückgehen, nicht fünf Monate. Doch am wichtigsten ist, dass mir eine neue Idee kam, wie man ihre Daten analysieren kann. Ich hab sie bei Flug 370
 ausprobiert – und als ich das tat, liefen sämtliche Modelle der treibenden Wrackteile mit Datum des Absturzes in einem grob umrissenen Gebiet zusammen. Statt in tausend.«

Gladstone starrte auf die Karte. »Und wie lautet deine neue Idee?«

»Ich dachte mir, wenn ich Feynmans Summendiagramme der Geschichte auf die Möglichkeiten anwende, könnte ich die am wenigsten wahrscheinlichen Pfade eliminieren. Nicht alle dieser verknäulten Strömungsmuster sind gleich wahrscheinlich. Einige sind wahrscheinlicher als andere. Weshalb man die unwahrscheinlichen eliminiert – indem man Feynmans Diagramme anwendet.«

»Was ist ein Feynman-Diagramm?«

»Ich bin müde. Wie viel zahlst du mir für die Erklärung?«

Gladstone runzelte die Stirn. Moneten und Mathematik waren das Einzige, was Lam zu schätzen schien, obgleich er selten über Ersteres verfügte. »Ich geb dir bei der nächsten Pizza extra Käse aus. Und
 Zwiebeln. Okay?«

»Okay. Damit berechnet man mathematisch und geometrisch die Wahrscheinlichkeit von Partikel-Interaktion. Wie bei einem Teilchenbeschleuniger. Ich habe den Prozess für den Ozean adaptiert und das Ganze mathematisch als Meer von interagierenden Partikeln und Kräften berechnet. Die Berechnung ist grauenerregend, und man braucht einen Quantencomputer. Aber als ich fertig war, ist das
 passiert.«

Er wies auf den Monitor. Eine nach der anderen verschwanden die bunten dünnen Linien von der Karte, bis nur noch der schwarze Bogen übrig blieb, der die möglichen Absturzstellen des Flugzeugs anzeigte. Dann begannen neue Linien auf der Karte zu erscheinen, die sämtlich bei Réunion ihren Anfang nahmen. Einige strebten in die eine Richtung, andere zickzackten in eine andere, doch sie alle trafen sich mehr oder weniger an einer Stelle im Ozean, auf der schwarzen Bogenlinie.

Gladstone schüttelte den Kopf. War das eine weitere von Lams mathematischen Fantastereien? »Da ist demnach Flug 370
 ? Dort?« Sie zeigte auf die Stelle, an der sämtliche Linien auf der Karte aufeinandertrafen.

»Natürlich auf dem Meeresboden.«

Gladstone starrte. »Bist du sicher?«

»Tja, ich habe natürlich keinen Beweis. Aber ich habe mehrere Millionen Permutationen von Feynman-Diagrammen durch den Quantencomputer der Uni laufen lassen.« Er schniefte wieder. »Und dabei eine ziemlich beeindruckende Rechnung für Rechenzeit auflaufen lassen.«

»Wie hoch?«

»Vier Riesen.«


Heilige Mutter Gottes
 . »Und das hast du nicht vorher mit mir abgeklärt?«

Er sah sie mit übertrieben verletzter Miene an. »Mir war nicht klar, dass sie so hoch
 ausfallen würde.«

»Und du glaubst, du kannst dasselbe mit treibenden Füßen machen?«

»Tja, du hast in den letzten fünf Jahren tonnenweise Daten von deinen Treibbojen gesammelt – wesentlich genauere, als man für den Indischen Ozean hatte. Ich muss einfach nur Treibcharakteristika der eigentlichen Füße in die Kalkulation einbeziehen.«

»Was genau brauchst du?«

»Ich brauche zwei der Füße und einen Wassertank mit Wellen- und Windmaschine zum Testen – im ozeanografischen Labor an der Eckerd haben sie so einen.«

»Mal angenommen, ich könnte die Füße beschaffen, wie viel würde das kosten?«

Er zuckte mit den Achseln. »Noch einen Tausender?«

»Himmel. Und woher sollen wir das Geld dafür nehmen?«

»Warum fragst du nicht den FBI
 -Typen? Ich finde, er sah reich genug aus.«
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R
 oger Smithback fuhr in seinem Subaru den Cypress Lagoon Drive entlang. In der letzten halben Stunde war er durch einige Viertel südlich von Fort Myers gebummelt – angeblich war dies der gefährlichere Teil der Stadt, doch er hatte größtenteils gepflegte Wohnblöcke, Schulen, Bodegas, kleine Häuser und sogar einen anständig wirkenden Country Club gesehen, der sich entlang des Whisky Creek erstreckte.

Definitiv nicht das, was er erwartet hatte.

Smithback hatte gründlich recherchiert. Er wusste, dass das Tattoo, das er heimlich fotografiert hatte, höchstwahrscheinlich eine Art Gang-Symbol war. Nachdem er es vergrößert und bearbeitet hatte, war die Aufnahme wesentlich schärfer. Es war definitiv ein Kreuz. Aus dem unteren Abschnitt des Querbalkens schossen diagonal Blitze, und oben schienen Tierklauen herauszuragen – obgleich deren Spitzen aufgrund des angefressenen, ausgerissenen Zustands der Haut nicht mehr zu sehen waren. Zu beiden Seiten des Kreuzes stand ein Buchstabe, links ein P
 und rechts ein N,
 beide in der für Gang-Tattoos üblichen gotischen Schrift. Die Farbe war das Blau von Gefängnistätowierungen, doch das musste nichts zu bedeuten haben. Genauso gut konnte es in irgendeinem mittel- oder südamerikanischen Tattoo-Studio gestochen worden sein. Seine Recherchen wiesen darauf hin, dass in dieser besonderen Art gestochene Kreuze – mit dem charakteristischen Fleur-de-Lis-Styling an den Spitzen und der ungewöhnlichen dekorativen Schattierung – das Markenzeichen von Gangs südlich der Grenzen waren.

Doch konventionelle Recherche brachte ihn nicht mehr weiter. Und es gab scheißviele Gangs dort draußen. Er hatte versucht zu raten, was P
 und N
 bedeuten mochten – Panama? Padre Nuestro? –, aber wenn er wirklich mehr in Erfahrung bringen wollte, musste er auf die Straße.

Als Reporter hatte er schon früher vom Ärger in Fort Myers gewusst – die Latin Kings, Surf 69
 und andere. Jede Menge Drogen, jede Menge übler Typen, die andere üble Typen umbrachten. Doch hatte man in einer konzertierten Aktion damit aufgeräumt, und die Viertel, von denen er zuvor gehört hatte, wie Dunbar und Pine Manor, schienen sicher. Jetzt jedoch befand er sich südlich davon, näher am Caloosahatchee River. Während die Blocks an ihm vorbeiglitten und er mehr und mehr verrammelte Schaufenster und Graffiti auf den sonnengebleichten Mauern bemerkte, stieg seine Zuversicht, einen guten Ort für den Beginn seiner Erkundungen gefunden zu haben.

Er fuhr weiter nach Westen, wo alles noch ein wenig schlimmer wurde, und parkte dann am Straßenrand. Er befand sich in einem Block, in dem alte Bungalows – völlig heruntergekommen – dicht an dicht neben Familienbetrieben standen. Ungefähr die Hälfte der Betriebe war geschlossen, die Fensterscheiben weiß gestrichen, die Eingänge verrammelt. Überall verstreut lagen umgeworfene, verbeulte Mülleimer. In Einfahrten und Vorgärten waren Pick-ups und einige wenige Bootskelette auf Ziegelsteine aufgebockt und verrotteten langsam in der Hitze. Ein Streuner mit hängender Zunge wanderte vorbei. Die Luft roch nach verschmortem Gummi und Abfall.

Smithback stieg aus und ging zu dem ersten Bungalow, der, nicht ungewöhnlich in älteren armen Gemeinden, halb von tropischer Vegetation überwuchert war. Der einstmals leuchtende Anstrich bestand nur noch aus verblichenen, abblätternden Streifen. Er drückte auf die Klingel – defekt – und klopfte dann. Nach ein paar Minuten hörte er aus dem Inneren schlurfende Geräusche. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt.

So heiß es draußen auch war, aus dem Haus strömte ihm eine noch stärkere Hitzewelle entgegen. Vor ihm stand eine alte Latina in Kittelschürze, die ihn neugierig musterte.


»Buenos dias«,
 sagte Smithback. In stockendem Spanisch erklärte er, ein Student zu sein, der an einem Forschungsprojekt arbeitete. Dann zog er die vergrößerte, bearbeitete Aufnahme des Tattoos heraus.


»¿Ha visto esto antes?«,
 fragte er.

Die Frau beugte im Halbdunkel des Flurs blinzelnd das Gesicht über das Foto.


»¿Qué es esto?«,
 fragte Smithback.

Plötzlich weiteten sich die Augen der alten Frau. Misstrauen verdrängte die Neugier. »¡Vaya«,
 fauchte sie und schlug ihm abrupt die Tür vor der Nase zu.

Smithback klopfte wieder, dann noch einmal, aber nichts passierte. Schließlich schob er seine Karte unter der Tür durch, ging zurück zur Straße und blickte sich um. Ein paar Häuser weiter sah er einen kleinen, drahtigen Mann von ungefähr sechzig seinen Rasen mähen. Smithback lief zu ihm.

Als er sich näherte, stellte der Mann den Motor ab. Er rauchte einen kleinen, stinkenden Stumpen und trug ein schmuddeliges T-Shirt mit dem Logo eines Gartenbaubetriebs.

Smithback nickte ihm zu, und der Mann erwiderte das Nicken. Davon ermutigt, stürzte sich der Reporter in seine Erklärung, diesmal auf Englisch. Nach einem Moment unterbrach ihn der Mann. »No hablo inglés.«


Smithback zeigte ihm das Foto. »¿Qué significa eso?«


Der Mann schaute auf die Aufnahme – nicht mehr als ein kurzer Blick – und schüttelte den Kopf. Seine Miene war ostentativ ausdruckslos.


»¿Lo ha visto antes?«,
 drängte Smithback.

Der Mann zuckte mit den Achseln. »No hablo inglés.«


Himmel, das war nicht mal Englisch. Doch der Mann stand einfach dort, schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln, und schließlich gab Smithback ihm trotzdem seine Karte, dankte ihm und wandte sich ab. Sofort ließ der Mann seinen alten Rasenmäher an und machte sich wieder an die Arbeit.

Erneut schaute er sich um. Ein Stückchen weiter den Block hinunter näherte sich eine Frau – etwas jünger, etwas besser gekleidet – dem Eingang eines zweistöckigen Mietshauses, die Hände voller Einkaufstüten. Instinktiv trabte Smithback hinüber, gerade rechtzeitig, um ihr die Tür aufzuhalten.


»Gracias«,
 dankte sie mit einem Lächeln.


»De nada
 .«
 Er kramte das Foto von dem Tattoo heraus. »Por favor – que es esto?«


Die Frau betrachtete das Foto. Beinahe unvermittelt sah er bei ihr, trotz ihrer anfänglichen Freundlichkeit, denselben Blick, mit dem ihn die alte Dame bedacht hatte – eine Kombination aus Misstrauen und Furcht. Als sie sich abwandte, um das Gebäude zu betreten, hielt Smithback sie noch einmal auf. »Por favor, por favor. ¿Quién lo lleva?«


Im Schutz des Eingangs schaute die Frau sich nervös um. Dann deutete sie mit einem Rucken des Kopfs nach Westen auf eine Stelle weiter den Block hinunter. Und ehe Smithback ihr seine Karte geben oder noch etwas sagen konnte, huschte sie in den Hausflur und schloss die Tür hinter sich.

Smithback ging zurück zum Auto. Himmel, war das heiß. Dennoch, das absolute Schweigen und die Aufregung der Leute sprachen Bände. Er ließ den Motor an, parkte aus und fuhr den Block entlang, während er nach was oder wem immer Ausschau hielt, worauf die Frau mit den Einkaufstüten gezeigt haben mochte.

Er fand es an der nächsten Kreuzung. Ein verfallenes Vereinshaus an der Ecke, mit offenem Eingang, aus dessen Inneren eine Art Narco Rap drang. Drei junge Männer in T-Shirts und alten Jeans lungerten vor der Tür. Einer hatte mehrere Tattoos auf den Armen, die anderen schienen frei davon. Ihre teuren Sneaker und Goldketten wirkten in Verbindung mit dem Rest ihres schäbigen Aufzugs fehl am Platz.

Smithback fuhr an den Straßenrand. Er besaß guten Straßeninstinkt, und in diesem Moment befahl der ihm, den Motor laufen zu lassen.

Er kurbelte das Beifahrerfenster hinunter und winkte den Jugendlichen. »¡Hola!«
 Er musste nochmals rufen, ehe einer der drei sich von der Mauer abstieß und zu ihm herübergeschlendert kam.

Smithback zeigte ihm das Foto des Tattoos. »¿Qué es esto?«


Der junge Mann betrachtete es einen Moment, dann drehte er sich zu den anderen und nuschelte etwas, das Smithback nicht verstehen konnte. Nun kamen auch sie zum Fenster herüber. In Smithback stieg das Gefühl der Gefährdung dramatisch an.


»¿Quién lo usa?«,
 fragte er so gelassen wie möglich.

Abrupt versuchte einer der drei ihm das Bild zu entreißen. Smith zog es gerade noch rechtzeitig zurück, zerknüllte es und warf es auf den Rücksitz. Gleichzeitig legte er den Gang ein und fuhr an.


»¡Vaya de aquí!«,
 rief der Tätowierte. »¡Hijo de puta!«



»¡Pendejo!«,
 schrie ein anderer und spuckte in Richtung Beifahrertür.

Smithback fuhr davon, wobei er regelmäßig in den Rückspiegel schaute. Keiner der Jugendlichen verfolgte ihn, aber es war eindeutig, dass sie ihn ebenso genau beobachteten wie er sie. Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Der McGregor Boulevard war nicht weit, und von dort war es nur eine halbe Stunde Fahrt bis zu dem Appartement, das er auf Sanibel gemietet hatte.

Hatte er Fortschritte erzielt? Sehr wahrscheinlich.

Hatte er sich eben fast in die Hose geschissen? Definitiv.
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B
 ei der nächsten angesetzten Besprechung betrachtete Chief P. B. Perelman Commander Baugh mit neu erwachtem Interesse. Der Mann hatte ein Schiff nach Kuba gesteuert – an sich mutig – und dort einen kleineren diplomatischen Zwischenfall provoziert, ohne irgendetwas Vorzeigbares erreicht zu haben. Doch der Mann an der Stirnseite des Konferenzraums wirkte nicht im Geringsten kleinlaut. Stattdessen war er genauso selbstbewusst wie immer, genauso entschlossen, jeder Zoll der selbstsichere Commander. Perelman fragte sich, ob es nicht genau diese Eigenschaft war, die ihn so weit gebracht hatte.

Seit dem Vorfall hatte der Commander jedoch den Schwerpunkt verlagert und konzentrierte sich nun statt auf die Theorie von dem kubanischen Gefängnis auf die Hypothese, dass die Füße von einem Schiff ins Meer verklappt worden waren.

Perelman warf einen Blick zur Rückwand des Raums, wo Pendergast in seiner üblichen Haltung lehnte, die Arme verschränkt, seine Miene verborgen unter dem Panamahut, den er sich ins Gesicht gezogen hatte.

Baugh räusperte sich, seine raue Stimme erfüllte den Konferenzraum. »Ich möchte Ihnen gern Dr. Bob Kendry vorstellen, Spezialist für Meeresströmungen, der Ihnen den neuen Ermittlungsansatz erläutern wird. Dr. Kendry?«

Ein auffallend großer Mann trat an das Podest. Kahl und in den Sechzigern, von schlanker, durchtrainierter Gestalt, im blauen Maßanzug. Er hatte beinahe etwas von einem Filmstar, und als er sprach, passte seine Stimme dazu – tief, weich und gelassen.

»Vielen Dank, Commander Baugh.« Er zog einige Notizen aus der Tasche und legte sie auf das Pult. »Im Verlauf von dreieinhalb Tagen wurden einhundertzwölf Füße auf Captiva Island angeschwemmt – oder sollte ich besser sagen größtenteils auf Captiva. Zwei trieben nach Sanibel, und zwei weitere landeten in North Captiva, einer in Cayo Costa und einer auf Gasparilla Island. Das Ermittlungsproblem ist schnell umrissen. Können wir über achtundzwanzig, dreißig Tage zurückverfolgen, woher diese Füße stammen? Die Antwort lautet, ja, das können wir.«

Das Licht wurde gedimmt, und er stürzte sich in eine Erläuterung von Strömungen, Winden, Gezeiten und Wellenverhalten, während diverse Diagramme und eine grob gezeichnete Animation des Reiseverlaufs einer Ansammlung treibender Objekte in der Größe und Ausdehnung der Füße bis Captiva Island auf die Leinwand projiziert wurden. Nach zehn Minuten davon wandte sich Perelman an Morris, der neben ihm saß. »Jetzt hat die Höll’ ihr Meisterstück gemacht.«


Morris verdrehte die Augen. »Ich versteh schon eine ganze Weile nur Bahnhof.«

Kendry hielt inne, und Perelman erwartete hoffnungsvoll das Ende des Vortrags.

»Um zum Schluss zu kommen –«


Danke, Gott,
 dachte Perelman.

»Wie Sie sehen, waren wir in der Lage, die Route zurückzuverfolgen, die diese Füße auf ihrer Reise vom Wurfpunkt bis Captiva genommen haben. Wir haben diesen Bereich hier eingegrenzt.«

Das Bild eines lang gezogenen gepunkteten Ovals erschien, das nicht im Golf, sondern in die Karibik eingezeichnet war.


»Pfadlose Fluten, ungeträumte Küsten«,
 murmelte Perelman.

»Du hast auch für jede Situation das passende Zitat, was, Chief?«

»Aber sicher doch.«

»Die gehen ihm nie aus«, sagte Towne.

Kendry fuhr fort. »Das Zielgebiet wurde rund zweihundert Meilen westlich der Kaimaninseln lokalisiert – ein Bereich von annähernd sechshundert Quadratmeilen.«

»Danke, Dr. Kendry«, sagte Baugh, der wieder ans Podest trat, während die Beleuchtung hochgefahren wurde. »Unsere Ermittlungen werden auf Basis von Dr. Kendrys Analyse fortgeführt. Glücklicherweise liegt der eingegrenzte Bereich, den Sie auf der Karte sehen, jenseits der großen Schifffahrtsstraßen. Wenig überraschend, da niemand annehmen würde, dass ein Schiff Ladung dieser Art in einem vielbereisten Gebiet verklappt. Nach Auswertung der AIS
 -Daten sind wir sicher, dass vier Schiffe dieses Gebiet im fraglichen Zeitrahmen passiert haben, vor achtundzwanzig Tagen, plus oder minus drei Tage. Zusätzlich haben wir die Satellitenbilder des Bereichs untersucht und festgestellt, dass zwei weitere, kleinere Schiffe zu der Zeit in diesem Gebiet unterwegs waren, die kein AIS
 benutzten. Es ist uns gelungen, alle sechs Schiffe zu identifizieren.«

Towne beugte sich herüber und murmelte: »Sieht aus, als käme der Commander endlich in die Puschen.«

Als Perelman zur Antwort ansetzte, sagte Towne: »Bitte, Chief, keine Lyrik mehr.«

Perelman runzelte die Stirn. »Banause.«

»Vier Schiffe«, fuhr Baugh fort, »waren große Frachter unter internationaler Flagge: die 
MS

 Pearl Nori,
 ein Chemietanker, das Containerschiff Empire Carrier,
 die Everest,
 ebenfalls ein Containerschiff, und die 
MS

 First Sea Lord,
 ein LNG
 -Tanker. Die anderen beiden Schiffe stammen aus der Gegend. Das erste war eine Vergnügungsjacht mit dem Namen –« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Monkey Sea Monkey Do
 . Das zweite ein Sechsundachtzig-Fuß-Fangschiff namens 
FS

 Irish Wake
 . Beide haben ihre Heimathäfen an der Golfküste.« Er hielt erneut inne und blickte sich blinzelnd um. »Demnach wird ein nächster Schritt unserer Ermittlungen unter anderem sein, die Kapitäne dieser sechs Schiffe aufzutreiben und zu befragen.« Sein Blick fiel auf Pendergast. »Ah, Agent Pendergast, ich freue mich, Sie nach Ihrer Abwesenheit wieder begrüßen zu dürfen. Die Befragung dieser Kapitäne ist ein perfekter Job für das FBI
 . Ich hätte gern, dass Sie und die Agency das übernehmen.«

Als Pendergast nicht reagierte und nicht einmal zu erkennen gab, dass er ihn gehört hatte, sagte Baugh mit erhobener Stimme: »Agent Pendergast? Hallo?«

Der FBI
 -Agent lehnte weiter mit verschränkten Armen dort. Es war schwer zu sagen, was er dachte, da sein Gesicht nach wie vor von dem Hut verdeckt wurde. Nach einem Moment nickte er kurz.

»Hatten Sie Glück mit den Datenbanken?«

»Wie es scheint, hat dieser Fall keinen Vorläufer.«

»Und wie laufen die Ermittlungen zur Herkunft der Schuhe?«

»Sehr gut, danke. Wir haben einen Agenten in China.«

Dem »danke« gelang es irgendwie, leicht unverschämt zu klingen, aber vielleicht, dachte Perelman, bildete er sich das auch nur ein.

Der Commander begann mit der Zuweisung weiterer Aufgaben, und es war dieser Moment, den Pendergast wählte, um wie eine Katze aus dem Raum zu schlüpfen.
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I
 ch will wirklich nicht vulgär sein, aber das sieht aus wie … sieht aus wie …« Gladstone hielt inne, unsicher, welchen Vergleich sie ziehen sollte.

»Nun, ich liebe
 es, vulgär zu sein«, sagte Lam. »Das sieht aus wie ein explodiertes Schamhaartoupet.«


Er könnte recht haben,
 dachte Gladstone, während sie auf das große Monitorbild des südlichen Golfs starrte. Tausende gekräuselter schwarzer Linien begannen bei Turner Beach und verliefen dann in alle erdenklichen Richtungen. »Was für ein Chaos. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Tja, ich entwickle das Programm ja gerade noch weiter«, sagte Lam abwehrend.

»Wie viel wird uns das zusätzlich an Rechenzeit kosten?«

»Äh, ungefähr zweitausend Dollar.«

»Gütiger Himmel. Wo liegt denn das Problem?«

Lam schüttelte den Kopf. »Im Wesentlichen führen die mathematischen Lösungen in imaginären Raum.«

»Das bedeutet?«

»Die Strömungsanalyse produziert unmögliche Resultate. Es scheint einfach nirgendwo eine Stelle im offenen Ozean zu geben, an der man rund hundert Füße abwerfen kann, die dann an Turner Beach angeschwemmt werden, wie sie es getan haben. Die Stelle existiert einfach nicht.«

»Sie muss
 existieren.«

Lam zuckte mit den Achseln.

»Was ist mit den Abfällen, die das Hinterzimmer verpesten?«

Lam tat so, als ob er sich übergeben müsste. »Alles katalogisiert, was nur annähernd identifizierbar war. Kein Hinweis.«

»Was ist mit der Analyse? Hast du die in die Gleichungen einbezogen?«

»Ja. Aber nur eine Auswahl, damit die Probe weit genug gefasst ist. Dieselben unmöglichen Resultate.«

»Aber wir wissen,
 dass die Füße angeschwemmt wurden.«

Lam seufzte. »Wie bereits gesagt, es ist unmöglich.«

»Es kann nicht unmöglich
 sein«, sagte Gladstone, die sich am liebsten die Haare ausgerissen hätte.

»Schrei mich nicht an!«

»Ich schreie nicht. Ich betone nur.«

»Nun, dann beton mich nicht an. Du weißt, wie sensibel ich bin.«

Gladstone verdrehte die Augen. »Du musst rausfinden, was nicht stimmt, und die Analyse noch mal laufen lassen.«

»Okay. Mach ich gern. Jeder Lauf im Quantencomputer kostet uns fünfhundert Dollar.«

Gladstone schwieg und dachte nach. Vorübergehend erfüllte Stille das Labor. Dann zog sie ihr Handy heraus, wählte und schaltete den Lautsprecher ein, damit Lam mithören konnte.

»Ich würde gern mit Agent Pendergast sprechen«, sagte sie, als abgenommen wurde.

»Am Apparat.«

»Gladstone hier. Schön, dass ich Sie erreiche«, sagte sie. »Wir arbeiten an der Analyse, um die Sie gebeten haben.«

»Und wie läuft es?«

»Äh, gut. Sehr gut. Wir haben den gesamten angeschwemmten Abfall katalogisiert und arbeiten an unseren Rechenmodellen. Wir machen große Fortschritte.«

Lam schnitt eine Grimasse.

»Wie erfreulich zu hören.«

»Aber die Datenverarbeitung wird immer kostspieliger. Wir lassen bei der Universität für die Nutzung des Quantencomputers eine ziemlich hohe Rechnung auflaufen.«

»Darf ich fragen, wie hoch?«

»Bis jetzt ein paar Tausend Dollar, und vermutlich werden es mehr als zehntausend, ehe wir unsere Lösung finden.«

»Sie haben meine Genehmigung, bis zu fünfzehntausend Dollar auszugeben.«

»Wow. Danke, das ist großartig. Wirklich großartig.« Sie zögerte. »Ähm, da ist noch eine Sache, die uns wirklich helfen würde, unsere Kalkulationen zu verbessern. Ehrlich gesagt ist sie entscheidend.«

»Und was könnte das sein?«

»Wir brauchen einen Fuß. Eigentlich zwei. Um das Strömungsverhalten akkurat abzubilden, einschließlich einiger weiterer Variablen.«

Ein längeres Schweigen. »Wie lange würden Sie sie brauchen?«

Sie blickte Lam an. Er hielt beide Hände mit gespreizten Fingern hoch.

»Zehn Stunden.«

»Ich glaube, ich kann sie Ihnen verschaffen – jedoch höchstens für die Hälfte der Zeit, und ich muss die ganze Zeit über anwesend sein. Wäre das akzeptabel?«

»Heilige Mutter …«, setzte Lam leise an. Dann verstummte er und nickte ihr einen Moment später zu.

»Ja. Ich danke Ihnen. Herzlichen Dank.«

»In diesem Fall werde ich mein Bestes tun, innerhalb einer Stunde bei Ihnen zu sein. Und ich hoffe aufrichtig, dass die zusätzliche Finanzierung Ihnen und Dr. Lam helfen wird, bessere Fortschritte zu erzielen. Guten Tag, Dr. Gladstone.«

Sie ließ das Handy sinken. »Ich frage mich, woher er weiß, dass wir keine guten Fortschritte machen?«

»Keine Ahnung, aber ich hab ja gesagt, der Typ hat Geld.«

»Die fünfzehntausend sind nicht seine eigene Knete.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

 

Moira Crossley wartete, während Agent Pendergast sein Telefonat beendete und das Handy zurück in die Tasche steckte.

»Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagte er.


Was für ein seltsamer Typ,
 dachte sie. Sie empfand seine Südstaatler-Höflichkeit und den weichen Akzent als seltsam beruhigend. Doch lag nichts Weiches oder besonders Höfliches in seinem scharfen silbernen Blick.

»Mittlerweile sind einige Laborberichte eingetroffen. Ich habe sie zur Begutachtung an Ihr Büro geschickt.«

»Ich habe sie erhalten, doch wäre ich Ihnen für eine Zusammenfassung äußerst verbunden.«

»Natürlich. Gehen wir in mein Büro, dort können wir uns ungestört unterhalten.«

Sie befanden sich im Obduktionssaal, und mehrere Assistenten arbeiteten noch an den letzten Füßen, schnitten vorsichtig Schuhe auf, suchten nach Identifikationsmerkmalen, fotografierten, nahmen Gewebeproben und, wo nötig, sezierten und stabilisierten die Überreste, um tote Meereslebewesen und kleine Parasiten zu entfernen, die sich ins Fleisch gegraben hatten. Pendergast blieb einen Augenblick stehen, um den Fortgang zu kontrollieren, wobei sein ruheloser Blick alles aufnahm, dann richtete er seine Aufmerksamkeit mit einem entschuldigenden Nicken wieder auf sie.

Sie führte ihn durch das Labor in ihr Büro, dessen einziges Fenster auf den Parkplatz führte. Der Raum war klein, doch sie achtete darauf, ihn peinlich ordentlich und nüchtern zu halten, eine Angewohnheit aus den Jahren, die sie in einem Hausboot an einer Slipanlage im Cape Coral Yacht Basin gelebt hatte.

»Bitte setzen Sie sich doch.«

Pendergast setzte sich, und sie nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. Mehrere mit militärischer Präzision ausgerichtete Ordner lagen vor ihr. Sie schlug den ersten auf.

»Sie haben die Frage aufgeworfen, ob die Füße tiefgekühlt worden sind. Ja, sind sie – unmittelbar nach der Amputation. Zumindest alle, die wir bis jetzt untersucht haben. Mikroabschnitte des Gewebes weisen darauf hin, dass sie bei niedrigen Temperaturen rasch gefroren wurden, bei ungefähr minus dreißig Grad Celsius. Das ist wesentlich kälter, als normale Haushaltsgeräte kühlen, was wiederum darauf hinweist, dass die Füße in einem industriellen, vielleicht sogar in einem Labor-Tiefkühlgerät gelagert wurden.«

»Und woher wissen Sie das?«

»Beim Gefriervorgang bilden sich innerhalb der Zellen Mikroeiskristalle und brechen dabei verschiedene Membranen auf. Aus dem Muster können wir schließen, wie rasch und tief gekühlt wurde. Bei diesen Füßen trifft beides zu.«

Pendergast neigte kurz den Kopf.

»Und die DNA
 -Tests haben einige interessante Ergebnisse erbracht«, sagte sie und zog einen anderen Ordner heran. »Kurz zusammengefasst: Die Mehrheit der Individuen, die wir bis jetzt getestet haben, besitzt einen variablen Prozentsatz indigenen amerikanischen Bluts – das reicht von neun bis neunzig Prozent, der Durchschnitt liegt bei siebzig Prozent. Was die europäische DNA
 betrifft, kann die Mehrheit zur Iberischen Halbinsel – Spanien – zurückverfolgt werden, sowie nach Süd- und Westeuropa. Zudem findet sich in vielen Proben afrikanische DNA
 , der Anteil reicht von drei bis fünfzehn Prozent. Diese Mischung ist typisch für die Bevölkerung Mittelamerikas – insbesondere für Honduras, Nicaragua, Guatemala und El Salvador. In geringerem Ausmaß für Panama und Costa Rica. Belize, Mexiko, Kolumbien und Venezuela sind Ausreißer, könnten aber zumindest partiell passen. Im Moment analysieren wir die mitochondriale DNA
 , um festzustellen, ob irgendwelche der Individuen miteinander verwandt sind. Die Ergebnisse sollte ich spätestens morgen erhalten. In jedem Fall scheint überwiegend Mittelamerika der Herkunftsort zu sein.«

Ein weiteres langsames Nicken.

»Einige der Füße haben Tätowierungen. Ein paar eher allgemeiner Art, Bänder und dergleichen, doch andere scheinen religiöse oder Gang-Symbole zu sein. Einer der Füße war höher über dem Knöchel abgehackt als die meisten, und in diesem Fall ist es uns gelungen, fast das gesamte Bild zu rekonstruieren.«

»Interessant.«

»Alle Füße stammen von Erwachsenen von anscheinend guter Gesundheit, jeweils rund fünfzig Prozent sind weiblich beziehungsweise männlich. Einige der Füße weisen Überreste von Nagellack auf. Basierend auf den chemischen Komponenten und der Farbe suchen wir nach den Herstellern, hatten aber bisher kein Glück.« Sie zog eine weitere Akte heran. »Hier ist was Seltsames. Viele Fußsohlen und die Schuhe wiesen Spuren von Pestiziden auf – DDT
 und Chlordan, die in den Staaten schon seit Jahrzehnten verboten sind. Außerdem sind signifikante Spuren von gewissen anderen Komponenten nachweisbar, wie zum Beispiel Natriumhydroxid. Abgesehen von den Pestizidrückständen haben wir keine weiteren Gemeinsamkeiten entdecken können.« Sie konsultierte die Akte und fuhr mit dem Finger die Punkte entlang. »Wir haben Haar, Fasern, Pollen und andere Rückstände gesammelt. Nichts von Bedeutung bis auf Folgendes: Die Pollen sind ein typischer Mix hiesiger Flora – nicht mittelamerikanischer. Die Pollentypen weisen auf Frühling hin – angesichts ihrer Frische höchstwahrscheinlich dieser Frühling.«

»Bitte fahren Sie fort.«

Crossley blätterte um. »Die Toxikologie-Berichte sind sämtlich negativ, zumindest was übliche Toxine und Substanzen betrifft. Ich glaube, Sie haben eine Liste, worauf wir getestet haben.«

»Die habe ich in der Tat. Nun frage ich mich, ob wir noch ein letztes Mal durchgehen könnten, wie genau die Füße amputiert wurden.«

Sie spürte einen Anflug von Gereiztheit. »Wie ich bereits zuvor erwähnt habe, wurden die Amputationen grob durchgeführt, viele davon mit wiederholten Schlägen mit etwas, das scheinbar ein Beil war, und ein stumpfes dazu, andere vielleicht mit einer schweren Machete. Die Amputationsstellen variieren beträchtlich von direkt über dem Knöchel – bei Weitem die häufigste – bis knapp unter dem Knie. In vielen Fällen gibt es keinen Hinweis auf eine angelegte Aderpresse, obgleich andere Anzeichen dafür aufweisen, dass eine unwirksame Aderpresse vor der Amputation unbeholfen um das Glied gelegt wurde. Es gibt kein Indiz für professionelle medizinische Versorgung oder Erste Hilfe. Mit großer Wahrscheinlichkeit sind die meisten der Opfer verblutet.«

»Und der Winkel der Schläge?«

»Variiert von vierzig bis siebzig Grad zur Horizontalen – mit anderen Worten von oben.«

»Und die Amputationsrichtung?«

Crossley wurde immer gereizter. Sie hatte das schon mit Pendergast diskutiert. »Die Amputation begann an der äußeren Seite des unteren Beinbereichs, sowohl links als auch rechts.«

»Die Schläge kamen von oben.«

»Ja, ja. Sie wissen das – wir haben darüber gesprochen.«

»Das haben wir tatsächlich. Und nun, Dr. Crossley, erweisen Sie mir bitte den Gefallen, sich die eigentliche Amputation bildlich vorzustellen. Ziehen Sie dabei alle soeben von Ihnen beschriebenen Faktoren in Betracht.«

Ihre Gereiztheit überwältigte sie endlich. »Ich kann nicht erkennen, wozu das gut sein soll.«

Die Stimme war nun leiser, geschmeidig wie Honig. »Dr. Crossley, ich verspreche Ihnen, dass der Sinn sich offenbart. Ich kann Sie durch den Prozess leiten, falls es so einfacher ist. Schließen Sie die Augen, atmen Sie fünfmal langsam und tief ein und visualisieren
 Sie dann den Amputationsvorgang. Beziehen Sie alle relevanten Details mit ein und machen Sie einen mentalen Film der Amputation mit einer echten Person.«

»Das ist befremdlich und unwissenschaftlich.«

»Tun Sie mir den Gefallen. Jetzt bitte …« Seine Stimme war seltsam hypnotisch. »Schließen Sie die Augen.«

Fast gegen ihren Willen schloss sie die Augen.

»Atmen Sie langsam und tief ein … einatmen …«

Sie tat es.

»Jetzt langsam ausatmen.«

Sie tat, was er verlangte, fünfmal. Bemerkenswerterweise konnte sie spüren, wie Gereiztheit und Anspannung verflogen und ihr Geist sich beruhigte.

Er fuhr fort, in beruhigendem Ton Anweisungen zu murmeln. Dann, nach ein paar Minuten, begann er mit derselben gelassenen, neutralen Stimme die grotesken Details der Amputationen zu rezitieren, bat sie, den Abschwung des Beils in Zeitlupe zu visualisieren, die wiederholten Schläge, die Einschnitte ins Fleisch, das Splittern und Brechen der Knochen, das Lösen des Fußes, das Spritzen des Bluts. Es war fast zu grauenhaft, um es sich vorzustellen. Sie hatte buchstäblich Jahre damit verbracht, zu trainieren, an eine Obduktion als eine Aufgabe zu denken, die man an einem leblosen Objekt durchführte und nicht an Wesen, die einst gelebt und gelitten hatten – es gab keine andere Möglichkeit, ihr inneres Gleichgewicht zu wahren. Doch unter Pendergasts sanfter Anleitung gelang es ihr schließlich, das menschliche Subjekt im Augenblick der Amputation zum Leben zu erwecken.

Sie riss in erschrockener Erkenntnis die Augen auf. »O nein!
 «, keuchte sie.

Einen Moment lang konnte sie nicht sprechen. Pendergast musterte sie in einer Mischung aus Neugier und Besorgnis.

Sie fand ihre Stimme wieder. »Diese Amputationen sind selbst beigebracht worden«, sagte sie. »Gütiger Gott, diese Menschen haben sich selbst die Füße abgehackt!«

»Das haben Sie tatsächlich getan«, sagte Pendergast. »Auf die gröbste und unbeholfenste Weise, die vorstellbar ist. Die Frage lautet: Warum?«
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P
 endergast fuhr mit seinem Mietwagen entlang der Route 1
 , auch bekannt als Overseas Highway, nach Nordosten. Dieser Spitzname schien besonders passend, denn in der Stunde Fahrt von Key West Airport bis hier war die Route 1
 eher Brücke als Highway gewesen. Hin und wieder führte sie über festen Boden – einige Inseln, die groß genug für ein Dorf waren, andere kaum mehr als ein Knubbel mit Palmen und Gras –, und dann fiel das Land ab, und die Straße spannte sich erneut über den grünblauen Ozean.

Nach einer langen Strecke über Wasser passierte die Route 1
 Marathon Key und erreichte ein paar Meilen später Islamorada. Die Atmosphäre der Lower Florida Keys war tropisch und wie ein anderes Land: eine bewohnte, verschlafene und verwitterte Umgebung, die, während für den Tourismus noch immer bedeutsam, weit entfernt war von dem Hochglanzluxus von Palm Bach. Islamorada schien ein wenig gehobener als einige der übrigen Keys. Während der Fahrt kam Pendergast an mehreren Hotelanlagen vorbei, die die Inselstrände beherrschten. Das nördliche Ende jedoch, mit einer Schule, Wohnstraßen, die vom Ozean wegführten und dem gelegentlichen Wohnwagen halb versteckt unter Bäumen, schien eher für Einheimische.

Pendergast warf einen Blick auf das Navi auf seinem Smartphone und bog dann, kurz bevor der Highway sich erneut über Wasser spannte, links ab und fuhr eine der engen Straßen hinunter, die, halb Teer, halb Sand, durch das Buschland führten. Hier gab es keine Hotelanlagen, nur Wohnwagen und Häuser in unterschiedlichen Stadien des Verfalls, Außenborder-Werkstätten, kleine Unternehmen, deren Schilder in der Sonne verblichen.

Nach einem halben Dutzend Blocks endete die Straße auf dem Kiesparkplatz eines Fischfangbetriebs. Pendergast parkte neben einer Reihe Pick-ups, stieg aus und sah sich um. Südlich lagen die rostenden Rümpfe alter Arbeitsboote mit dem Kiel nach oben und bildeten eine Art Zaun. Im Norden, wo das Land in sumpfiges Ufergebiet überging, sah er eine zusammengewürfelte Ansammlung von Behausungen: Schuppen mit Wellblechdächern, verwahrloste Airstreams auf Ziegelsteinen statt Rädern, ein oder zwei Hütten im Tiki-Stil, die Gauguin vielleicht gern gemalt hätte. Die Strandsiedlung schien planlos gewachsen zu sein wie Muscheln auf einem Schiffsrumpf. Pendergast sah wieder auf sein Navi und machte sich dann auf den Weg zu der kleinen Ansammlung von Häusern.

Kurz davor blieb er stehen. Zu den Gerüchen von Diesel, totem Fisch und Brackwasser hatte sich ein neuer Geruch gesellt, ätzend, bitter, eher angemessen für eine Chemiefabrik als für eine tropische Insel. Verbrannter Kaffee – doch verbrannt
 wurde ihm kaum gerecht: Kaffee, der gekocht und weitergekocht worden war, bis er jegliche Spur von Anziehung und Würde verloren hatte. Pendergast steckte sein Handy ein und machte sich zögernd auf die Suche nach der Quelle des Gestanks. Er drang aus einer der Hütten am Rand der offenen Fläche, wo der Baumbewuchs vor dem sumpfigen Uferstreifen endete. Dahinter lagen nur noch das grüne Wasser, gelegentlich eine Sandbank und der Golf von Mexiko.

Pendergast lief um die Hütte zur Vorderseite. Davor räkelte sich ein unrasierter, verwahrloster junger Mann auf einem Liegestuhl. Er trug eine billige Sonnenbrille und zerrissene, sonnengebleichte Jeans, deren Beine auf Mitte des Oberschenkels abgeschnitten waren. Sein Oberkörper war nackt, seine Brust muskulös und braun gebrannt. Eine große Narbe, deren Fäden erst kürzlich gezogen worden waren, verlief wie ein Streifen heller Farbe auf seiner olivfarbenen Haut in einer dünnen Linie über den Bauch. Sein pechschwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und ein rotes zusammengerolltes Tuch wand sich um seinen Hals. Auf einer Seite des Liegestuhls stand ein großer Kaffeebecher, auf der anderen eine halb leere Flasche Corona, an der Kondenstropfen herunterrannen. Aus der Dunkelheit der Hütte drang schwach das Knistern eines Polizeifunkscanners.

Der Mann, aufgeschreckt von Pendergasts Gegenwart, sah zu ihm herüber. Einen Moment lang wechselten sie nur einen Blick. Dann nickte der Mann im Liegestuhl. »Kemosabe«, sagte er.

»Agent Coldmoon.«

»Schönes Wetter heute.«

»Absolut bezaubernd.«

Der Mann namens Coldmoon wies auf eine der umherstehenden leeren Öltonnen. »Bitte nehmen Sie doch Platz.«

»Vielen herzlichen Dank, doch ich ziehe es vor zu stehen.«

»Wie Sie wollen. Vielleicht einen Kaffee?« Er zeigte auf eine große Stahlkanne, die auf einem alten Küchenherd in der Dunkelheit der Hütte vor sich hin siedete.

Pendergast antwortete nicht.

Coldmoon trank einen großen Schluck Bier. »Komisch. Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie wiederzusehen. Zumindest nicht hier unten in Florida.«

»Ich war notgedrungen verhindert. Und ich könnte dasselbe von Ihnen sagen. Wenn ich mich recht erinnere, wurden Sie vor einer Woche aus dem Krankenhaus entlassen. Warum sind Sie noch hier?«

Coldmoon zuckte mit den Achseln. »Ich erhole mich. Der Schnee von Colorado kann warten.«

»Und wie sind Sie in diesem malerischen Winkel gelandet?« Pendergast wies mit der Hand auf die motorlosen Caravans, die aufgestapelten Außenbordmotoren, den Sand, das Sumpfgras.

»Einfach Glück, schätze ich. Die Miete ist praktisch umsonst. Ich bin in Miami auf der Suche nach einem Ort, an dem ich den Kopf von Mr. Brokenhearts und seinen Morden frei bekomme, einfach in einen Bus nach Süden gestiegen. Und beschloss, hier auszusteigen.«

Die Willkür dieser Entscheidung hatte die Suche nach ihm erheblich schwerer gemacht, als sie hätte sein können.

»Demnach haben Sie beschlossen, Ihre Rekonvaleszenz zu beenden, indem Sie zum Eingeborenen mutieren.«

»Achten Sie auf Ihre Wortwahl, Pendergast. Ich bin bereits Eingeborener – Lakota.«

»Gewiss. Doch wir wollen doch Ihre liebe italienische Mutter nicht vergessen.«

Pendergast wusste, dass Coldmoon seinem indianischen Erbe, befleckt von europäischem Blut, ambivalent gegenüberstand.


»Non mi rompere i coglioni«,
 erwiderte Coldmoon und begleitete es mit einer beleidigenden italienischen Geste.

»Gestatten Sie mir, zur Sache zu kommen. Haben Sie den Fall des seltsamen Treibguts verfolgt, das vor Kurzem an die Strände Captiva Islands geschwemmt wurde?«

»Die Füße? Was ich in der Zeitung gelesen habe. Und im Polizeifunk gehört.«

Pendergast holte Atem. »Ich habe mich der Angelegenheit angenommen.«

»Und?«

»Ich finde den Fall tatsächlich absolut verblüffend, vielleicht sogar einzigartig. Da Sie noch immer hier sind, und da ich weiß, wie sehr Sie es schätzen, weitere Erfahrungen zu Ihrem Lebenslauf hinzuzufügen, dachte ich mir, Sie würden es interessant finden, ein oder zwei Tage lang die Situation zu beobachten. Selbstverständlich inoffiziell. Und –«

Coldmoons Gelächter unterbrach ihn. Er war kein Mann, der schnell lachte, und es war ein unerwarteter, melodiöser Klang. Nachdem er sich beruhigt hatte, leerte er sein Bier und ließ die Flasche in den Staub fallen.

»Okay. Dann wollen wir Ihre kleine Rede mal auseinandernehmen und die wahre Bedeutung extrahieren. Pickett hat Sie gezwungen, den Fall zu übernehmen, richtig?«

»Er hat nichts dergleichen getan«, erwiderte Pendergast gereizt. »Er bot mir an, mich über die Lage der Dinge zu informieren. Ich habe den Fall aus ureigenstem Interesse akzeptiert.«

»Ja sicher, bestimmt. Und nun stecken Sie bis zur Hüfte drin und haben beschlossen, dass Sie Ihren alten Partner Coldmoon brauchen, um Ihnen herauszuhelfen.«

»Wie Sie wissen, arbeite ich nicht mit Partnern. Ich biete Ihnen nur die Gelegenheit zur Beratung.«

»Ah, Beratung
 . Sie wollen meine Hilfe, und angesichts Ihrer umständlichen Erläuterungen wird mir diese spezielle Hilfe nicht gefallen.«

»Falls Sie mich der Heuchelei beschuldigen, nehme ich daran Anstoß.«

»Nun, vielleicht nehme ich ›Anstoß‹ daran, dass Sie meine Ferien unterbrechen. Oh, und mir außerdem in der Sonne stehen.« Er blickte Pendergast an, eine Augenbraue über der Sonnenbrille hochgezogen.

Nach kurzem Schweigen trat Pendergast zur Seite und hockte sich leicht auf die leere Tonne, die er zuvor verschmäht hatte. »Sie sind von misstrauischer und zynischer Natur. Gewöhnlich betrachte ich dies als Bereicherung. Doch im Augenblick frage ich mich, ob Sie sie einfach als Deckmantel für Ihr Simulantentum einsetzen.«

Coldmoon lächelte, doch als er sprach, lag Schärfe in seinem Ton. »Simulantentum? Sie glauben, dass eine Kugel in der Brust und der Biss einer Wassermokassinotter Ausreden sind, um mich zu drücken?«

»Ich glaube, dass Sie sich vielleicht ein wenig daran gewöhnt haben, in einem Liegestuhl zu dösen und Bier und abscheulichen Kaffee zu trinken, statt in einem wichtigen Fall auszuhelfen.«

Die beiden Männer schwiegen. Aus der Ferne hörte man Maschinenlärm, Verkehr, das Kreischen der Möwen und die Rufe der Flamingos.

Schließlich redete Coldmoon. »Okay, Pendergast. Wofür brauchen Sie mich? Sagen Sie es einfach. Ohne Umschweife.«

»Sie haben eine besonders unorthodoxe Art, die Dinge zu betrachten. Eine Art, die meine eigene ergänzt.«

»Warum sagen Sie es nicht einfach? Ich brauche Ihre Hilfe
 .«

»Exakt das versuche ich soeben zu tun«, sagte Pendergast in eisigem Ton.

Coldmoon schüttelte den Kopf. »Was wird Pickett dazu sagen? Dass Sie mich dazuholen?«

»Ich habe bei dieser Bitte seine volle Unterstützung.«

»Und falls ich Nein sage? Verwandelt sich die Bitte dann in einen Befehl?«

»Das wird man dann sehen.«

Coldmoon blickte hinaus aufs Meer. »In Ordnung. Ich bin wegen dieser am Strand angeschwemmten Füße mehr als ein bisschen neugierig. Wer wäre das nicht? Und ja, ich habe noch etwas Zeit, ehe ich mich in Colorado melden muss. Aber ich spiele nicht mehr den Tonto für Sie. Kein Beratungskram, nichts Inoffizielles
 . Das sind Euphemismen für ›Wasserträger‹. Wenn ich Ihnen helfe, will ich dazugehören. Total. Volle Partner – oder nichts.«

»Sie kennen meine Methoden. Was ich vorgeschlagen habe, ist etwas eher, äh, Provisorisches.«

»Vergessen Sie’s.«

Statt zu antworten, schloss Pendergast die Augen. Diesmal dauerte das Schweigen minutenlang an. Dann sagte er, die Augen noch immer geschlossen: »Die Füße wurden vorher tiefgefroren.«

»Das ist bizarr.«

»Und die Amputationen wurden grobschlächtig ausgeführt, mit Machete oder Beil, ohne erkennbare medizinische Unterstützung oder anschließende Erste Hilfe.«

Die Stille wurde drückender. »Was für total abgedrehter Scheiß.«

»Ich versichere Ihnen, der Fall hat außergewöhnlich merkwürdige Aspekte.«

»Trotzdem, volle Partner oder nichts
 .«

Pendergast schlug die Augen auf und richtete den Blick auf Coldmoon. »In Ordnung. Für die Dauer dieses Falls.«

»Oder bis einer von uns getötet wird.«

»Eine reizende Vorstellung.« Damit stand Pendergast auf, staubte sich auf pingelig katzenhafte Art ab und wandte sich in Richtung seines Mietwagens. »Verbringen Sie den Abend ruhig hier und genießen Sie ihn auf jedwede oberflächliche Weise, an die Sie sich gewöhnt haben. Doch morgen zur Mittagszeit erwarte ich Sie auf Captiva Island. Sagen wir, dreizehn Uhr.«

»Wo?«

Er öffnete die Wagentür. »Ich werde im Mortlach-Anwesen sein, direkt über der Blind Pass Bridge, hinter dem Strand. Ich habe das Haus gemietet, und es bietet reichlich Platz, deshalb müssen Sie sich keine Gedanken um eine Bleibe machen.« Pendergast ließ seinen Blick über Coldmoons Tiki-Hütte schweifen. »Falls es Ihnen angenehmer erscheint, kann ich dafür sorgen, dass ein Karton samt Matratze unter dem Hohlraum der Veranda aufgestellt wird.«

»Haha.«

»Verfügen Sie über ein Fortbewegungsmittel?«

»Ich werde da sein, keine Sorge.« Coldmoon grinste. »Wir sehen uns um eins, Partner
 .«

Mit schmerzerfüllter Miene glitt Pendergast hinter das Steuer, schloss die Tür, ließ den Motor an und verschwand über den Feldweg, während sich die Staubwolke, die er zurückließ, langsam über die Hütten und verlassenen Boote senkte.
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C
 onstance lag in dem alten Himmelbett, das am Fenster eines Schlafzimmers im ersten Stock des Mortlach-Anwesens stand. Der Anwalt, Mr. Mayfield, hatte eine Armee von Putzkräften und Innendekorateuren gesandt, und nun war die viktorianische Villa hell und luftig. Obwohl Constance die Tapete scharf im Auge behielt, war trotz der Versicherungen der Anwaltssekretärin bisher kein Blut herausgesickert.

Ihre Fenster waren geöffnet, um die Golfbrise hereinzulassen, und das schwache Rauschen der Wellen am noch immer abgeriegelten Strand drang an ihre Ohren. Abgesehen davon war es still im Haus. Die Schlafzimmer befanden sich sämtlich im ersten Stock, und sie stellte fest, dass ihr Schlafbereich näher an dem von Aloysius lag, als sie es gewohnt war. Es war ein altes Haus und solide gebaut, doch nicht annähernd so solide wie das Anwesen am Riverside Drive, in dem sie in New York wohnte. Es war ihre erste Nacht hier; Pendergast war am Nachmittag nach Key West gefahren und würde nicht vor halb zwei zurück sein, wenn nicht erst später.

Auf dem Bett liegend, beobachtete sie, wie sich ein Mondstrahl über die getäfelte Decke rankte. Sie spürte keine Müdigkeit. In den vielen Jahren seit ihrer Geburt hatte sie sich gut kennengelernt, und an ihrer Wachheit war nichts Geheimnisvolles. Ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft, und sie wartete, dass etwas passierte.

Bei ihrer Ankunft hatte sie ihr Bestes getan, um sich mit Aloysius’ Fall vertraut zu machen, online Recherchen betrieben, ihre Ansichten zu seinen Mutmaßungen geäußert und einige eigene vorgetragen. Doch sie fand es schwer, Interesse für die Angelegenheit zu entwickeln. Einhundert menschliche Füße, ans Ufer geschwemmt – es war bizarr und grauenhaft, hatte jedoch nur wenig mit dem intellektuellen und mörderischen geistigen Wettstreit zu tun, den sie so genoss, wenn sie Pendergast bei seinen Fällen assistierte. Tod in diesem Maßstab war eher wie ein Genozid, und Genozid war niemals gerissen oder geheimnisvoll. Er war einfach die hässlichste, grausamste Seite der Menschheit, die sich in brutal sinnloser Weise manifestierte. Enoch Leng, ihr erster Vormund, war Genozid-Gelehrter gewesen, und von ihm hatte sie mehr über dieses Thema gelernt als sie jemals hatte wissen wollen.

Schließlich hatte sie Pendergast gestanden, dass sie sich nur wenig für den Fall interessierte und es vorziehen würde, während ihrer Zeit auf den Inseln andere Dinge zu verfolgen. Doch es gab noch einen Grund, warum sie mit dem Fall nichts zu tun haben wollte, den sie Pendergast nicht mitgeteilt hatte.

Wenn man sich intensiv genug mit den Sterberegistern von New York im späten neunzehnten Jahrhundert beschäftigte, erfuhr man, dass ein junges Ehepaar während einer Cholera-Epidemie gestorben war, die die Hafen-Slums verwüstet hatte. Doch die Sterbeurkunden erzählten nicht die ganze Geschichte. Nachdem der Ehemann, ein Hafenarbeiter, der Krankheit erlegen war, fiel oder sprang seine Frau – von Fieber und Verzweiflung zerrüttet – in den East River. Zwei kleine Mädchen, Mary und Constance, waren dort und sahen, wie die Leiche ihrer Mutter mit Bootshaken aus dem brackigen Wasser gezogen wurde.

Sie hatte es nie jemandem erzählt, nicht einmal Dr. Leng. Doch die Erinnerung verließ sie nie, und sie hegte keinesfalls den Wunsch, dass hundert wasserdurchtränkte Füße die Kanten dieser Erinnerung polierten.

Und so hatte sie die Rolle der Touristin gespielt, war durch die Straßen spaziert, hatte Auslagen betrachtet, die historische Gesellschaft besucht oder auf der Veranda des Mortlach-Anwesens gesessen, den Blick über den Golf schweifen lassen und Zum Leuchtturm
 gelesen. Sie verabscheute das Buch und hatte es nie geschafft, es zu beenden, aber nun war es ein Martyrium, das sie mit grimmiger Entschlossenheit durchlitt, wie Heinrich IV
 . von Deutschland sein härenes Hemd auf dem Gang nach Canossa ertrug –

Constances Gedankengang endete abrupt.

Sie lag vollkommen reglos. Da war es wieder, ein Klopfgeräusch, schwach, aber deutlich. Und es kam nicht von draußen; es war im Haus, unten – vielleicht im Keller, den Constance noch nicht erkundet hatte.

Und nun, auf dem Bett liegend, wurde ihr bewusst, worauf sie gewartet hatte: auf einen Beweis für das Mortlach-Gespenst.

In einer Mischung aus Erregung und Furcht setzte sie sich auf. Ihre Augen waren bereits an die Dunkelheit gewöhnt, und sie streckte den Arm aus und ergriff das antike italienische Stilett, das sie stets bei sich trug. Sie schwang die Beine aus dem Bett, erhob sich in vollkommener Lautlosigkeit und schlüpfte in ihren seidenen Morgenmantel. Gleichermaßen verstohlen schlich sie zur Tür, dann – ganz langsam – öffnete sie sie.

Der Flur war leer, wurde nur von einer einzelnen kleinen Lampe beleuchtet. Mit gezückter Waffe blieb Constance stehen, um zu lauschen.

Ein weiteres Klopfen, kurz danach gefolgt von einem zweiten, verstohlen und hohl, von einer gewissen Dringlichkeit. Es kam definitiv aus dem Keller, und es klang für Constance wie jemand, der mit knochiger Hand an die Mauern des alten Herrenhauses klopfte. Es erinnerte sie an das Mount Mercy Hospital für geisteskranke Straftäter, in dem ein Insasse berüchtigt gewesen war für …

Die Brise veränderte sich, und ein plötzlicher Windstoß bauschte die Vorhänge an ihren Fenstern und schlug mit donnerndem Krachen ihre Tür zu.

Constance erstarrte. Sie wartete reglos, lauschte lange Zeit, doch das Klopfen war verstummt.

Schließlich drehte sie sich um und ging – ebenso leise, wie sie daraus aufgestanden war – wieder zu Bett, legte den Kopf zurück auf die Kissen und musterte erneut die andauernde Reise des Mondstrahls über die Zimmerdecke.
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D
 ie endgültigen Laborergebnisse waren am Vorabend eingetroffen, gerade als Moira Crossley Feierabend machen wollte. Sie war bis einundzwanzig Uhr geblieben, um sie durchzugehen, und dann morgens um sieben zurückgekommen, um fertig zu werden, ehe dieser seltsame FBI
 -Agent Pendergast zu seinem Termin für ein weiteres Update erschien. Sie wusste, er würde pünktlich sein, und irgendetwas an ihm machte sie nervös, gab ihr das Gefühl, dass sie sehr sorgfältig sein, keinen Fehler machen und in der Lage sein sollte, jegliche Frage zu beantworten.

Es klingelte genau in dem Moment, in dem der Minutenzeiger der Uhr auf die Zwölf sprang. Zwanghafte Pünktlichkeit. Wie schaffte er das trotz des unheimlichen und unvorhersehbaren Verkehrs? Kam er zu früh und wartete, die Stoppuhr in der Hand? Sie fragte sich, warum ihr so an seinem Wohlwollen gelegen war. Bei den meisten Leuten war es ihr vollkommen egal.

»Einen wunderschönen Morgen, Dr. Crossley«, sagte er. »Muss ich Schutzkleidung anlegen?«

»Nicht nötig«, sagte sie. »Wir können die neuen Ergebnisse in meinem Büro besprechen. Bitte kommen Sie mit.«

Pendergast folgte ihr, und sie schloss ihr Büro auf.

»Nehmen Sie Platz«, sagte sie beim Eintreten.

Pendergast glitt auf einen Stuhl. Crossley ging zu ihrem Safe, tippte die Kombination ein und nahm einige Ordner heraus. Auf Pendergasts Anregung hin achtete sie besonders auf Sicherheitsmaßnahmen. Sie stapelte die Ordner auf den Tisch. »Ich werde sie nachher ans FBI
 weiterleiten, aber wenn Sie möchten, können wir sie jetzt durchgehen.«

»Das möchte ich.«

»Gut.« Sie reichte ihm den obersten Ordner und schlug den nächsten auf. »Es gibt einige, wie soll ich sagen, ungewöhnliche
 neue Informationen.«

»Ausgezeichnet.«

In diesem Moment klingelte es erneut. Irritiert blickte Crossley auf die Uhr. 9
 :05
 . Paul war es nicht; er hatte einen eigenen Schlüssel. Wahrscheinlich einer dieser verdammten Reporter.

»Entschuldigen Sie mich bitte, während ich wen auch immer abwimmle«, sagte sie.

Sie ging zum Eingang. Durch die drahtverstärkte Scheibe konnte sie einen sehr großen Mann sehen, aufrecht wie ein Ladestock, in nagelneuem blauem Anzug, glatt rasiert, mit Bürstenschnitt, schlank und drahtig, mit brauner Haut und auffallend grünen Augen.

Das war kein Reporter.

»Wer ist da?«, fragte sie durch die Sprechanlage.

Zur Antwort hielt der Mann eine Marke hoch. »Special Agent Coldmoon, FBI
 .«

»Oh.« Im Gegensatz zu Pendergast wirkte der hier jeden Zoll wie ein Agent. Sie drückte den Summer und ließ ihn ein. »Ich bin gerade dabei, mit Agent Pendergast die Laborergebnisse zu besprechen. Sind Sie auch für den Fall eingeteilt?«

»Wir sind Partner.« Sein blendendes Lächeln warf sie fast um.

Als sie ihn hereinführte, stand Pendergast auf.

»Schön, Sie zu sehen, Agent Pendergast«, sagte Coldmoon. »Ich komme wohl gerade rechtzeitig.«

»Ich hatte Sie eigentlich später erwartet, Agent Coldmoon.« Pendergast musterte ihn scharf.

Ein unbeschwertes Lachen. »Es gibt ein altes Lakota-Sprichwort: Der frühe Vogel fängt den Wurm.«

»In der Tat. Und wie ich sehe, hat dieser frühe Vogel ein neues Gefieder.«

Coldmoon zupfte an seinen Aufschlägen. »Walmart. Hundertneunundzwanzig Dollar.«

Ein Ausdruck unverhohlenen Abscheus huschte über Pendergasts Gesicht.

Coldmoon setzte sich auf einen leeren Stuhl, während Crossley wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm, weitere Ordner an Coldmoon reichte und dann mit der Zusammenfassung begann. »Wie ich gerade Agent Pendergast erläutern wollte, haben wir die DNA
 -Tests beendet, und die Ergebnisse sind ziemlich interessant. Zuvor hatten wir festgestellt, dass die meisten der Füße einem genetischen Erbe entstammen, das für Mittel- und Zentralamerika typisch ist – größtenteils indigen amerikanisch mit europäischen Bestandteilen der Iberischen Halbinsel und kleineren afrikanischen Anteilen. Diese Resultate haben wir nun verfeinert, und hier ist das Ergebnis.« Sie zog ein großes gefaltetes Diagramm heraus. »Viele der Individuen sind in stark unterschiedlichen Graden miteinander verwandt. Wir haben einige Brüder und Schwestern, ein paar Eltern und erwachsene Kinder und Cousins ersten, zweiten, dritten, vierten und sogar fünften Grades.« Sie schob das Diagramm hinüber. »Das hier ist ein Versuch, die Verwandtschaft nachzuzeichnen. Selbstverständlich ist es extrem kompliziert, weil einige der Cousins ersten Grades gleichzeitig Cousins dritten oder vierten Grades von anderen sind und so weiter.«

Coldmoon lehnte sich eifrig vor und zog das Diagramm zu sich heran, dann gab er es an Pendergast weiter.

»Nun werden wir die DNA
 -Ergebnisse an mehrere große kommerzielle genetische Datenbanken weiterreichen, um zu sehen, ob wir irgendwelche der Individuen namentlich identifizieren können. Das ist ein komplizierter Prozess, aber wir machen so viel Druck wie möglich und sollten die Resultate bald erhalten.« Sie räusperte sich. »Zusätzlich zu den DNA
 -Ergebnissen wiesen sechs der Individuen partielle oder komplette Tätowierungen auf, die wir mittlerweile analysiert haben. Wir haben einige davon als Symbole der Zugehörigkeit zu Gangs oder Religionen identifiziert, wie sie im westlichen Hochland Guatemalas häufig sind. Die verwendete Tinte entspricht den primitiv gemischten Tätowierungstinten, die gemeinhin in Mittelamerika Anwendung finden. Unglücklicherweise ist es wegen der Verbreitung solcher Gangs schwierig, verifizierbare, aktuelle Informationen zu erlangen. Wir haben einen Experten hinzugezogen und tun, was wir können. Die Nagellacke, die sich an einigen der Füße fanden, sind identifiziert – in Mittelamerika weitverbreitete Billigmarken. Doch das bedeutendste Indiz, das wir entdeckt haben, ist dies.«

Sie nahm ein Foto aus der Akte und legte es vor sie auf den Tisch. Erneut griff Coldmoon eifrig danach und studierte es, ehe er es an Pendergast weiterreichte.

»Das ist ein silberner Zehenring mit einem Abbild der Jungfrau von Guadeloupe, das in dieser Form und diesem Stil von den Maya in Guatemala verehrt wird. Und in den Ring graviert«, sie zog eine weitere Nahaufnahme heraus, »ist der Name eines Ortes in Guatemala namens San Miguel Acatán.«

»Wo ist das?«, fragte Coldmoon.

»Ein Dorf im westlichen Hochland nahe der mexikanischen Grenze, in dem zum größten Teil Maya leben.« Sie hielt inne. »Nun, das fasst es ungefähr zusammen.«

Coldmoon legte das Foto hin. »Die offensichtliche Folgerung lautet, dass wir es mit einer Gruppe Migranten zu tun haben, die alle aus demselben Ort stammen – San Miguel Acatán.«

Crossley nickte.

»Sie wissen, wie das läuft«, sagte Coldmoon. »Eine Gruppe Leute in der Stadt trifft sich und beschließt, nach Norden in die Vereinigten Staaten aufzubrechen. Wirtschaftsflüchtlinge. Und in einer kleinen Gemeinde wie dieser kann man davon ausgehen, dass viele von ihnen miteinander verwandt sind. Ich könnte mir vorstellen, dass ihnen auf ihrem Weg nach Norden irgendwelche üblen Typen aufgelauert haben, und dann … tja, dann ist ihnen etwas Schreckliches zugestoßen, und ihre Füße wurden abgehackt.«

»Wie es scheint, und worauf mich Agent Pendergast noch einmal hinwies, hat sich jeder selbst einen Fuß amputiert«, sagte Crossley.

Coldmoon lehnte sich abrupt zurück. »Heilige Scheiße. Sie haben sich selbst die Füße
 abgehackt?«

»Ja.«

»Waren sie angekettet? War es eine Fluchtmöglichkeit?«

»Gute Idee, aber sie waren nicht angekettet. Es finden sich keinerlei Abschürfungen, Blutergüsse oder Kratzwunden an den Knöcheln, wie sie von Ketten erzeugt werden. Sie haben sich aus einem anderen Grund selbst amputiert.«

»Was könnte jemanden dazu bringen, sich selbst den Fuß abzuhacken?«, fragte Coldmoon ungläubig.

Jetzt mischte sich Pendergast ein. »Wie ausgezeichnet, dass Agent Coldmoon endlich hier ist, um die wahrhaft schwierigen Fragen zu stellen.«

Ein kurzes Schweigen folgte.

»Gibt es sonst noch etwas, Dr. Crossley?«, fragte Pendergast.

»Für heute ist das alles.«

Die beiden erhoben sich, und Coldmoon folgte Pendergast nach draußen. Einen Moment später, mit dem Schließen der Flurtür, senkte sich Stille über das Labor. In dieser Stille blieb Moira Crossley eine Weile sitzen. Auf die abschließende Frage, die Coldmoon gestellt hatte, die sie sich selbst so oft gestellt hatte, schien es keine denkbare Antwort zu geben – absolut keine.
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D
 raußen folgte Coldmoon Pendergast zum Parkplatz.

»Haben Sie einen Wagen, Agent Coldmoon?«, fragte Pendergast.

»Nein.« Coldmoon hatte es geahnt. Er hatte absolut nicht die Absicht, Chauffeur zu spielen, wie er es während der Brokenhearts-Ermittlungen getan hatte.

»Schade. Da es mir jedoch beschieden war, diese Antwort vorherzusehen, habe ich persönlich ein Fahrzeug erworben, das sich als ausreichend erweisen sollte. Nicht nur, dass es für die Querung jedes erdenklichen Terrains ausgestattet ist – einschließlich Sümpfen, Stränden und Bayous –, wird sie auch mit aller Bequemlichkeit erfolgen.«

Coldmoon blickte sich um, konnte jedoch zwischen den Ford Explorers und Jeep Cherokees kein einem Dienstwagen ähnelndes Fahrzeug entdecken, das diese Qualifikationen erfüllt hätte. Dann fiel sein Auge auf etwas, das am äußersten Ende des Platzes parkte.

»Nein«, sagte er mit starrem Blick.

»Doch«, erwiderte Pendergast und reichte ihm den Zündschlüssel.

In der Sonne schimmerte ein fabrikneuer Range Rover Autobiography, lackiert in gebrochenem Perlweiß mit wunderschönem seidenmattem Finish. Er schien über jede erdenkliche Option zu verfügen, um mit Stil bei einer Opernpremiere vorzufahren oder den Everest zu erklimmen: LED
 -Scheinwerfer und entsättigte Heckleuchten, Nebelschlussscheinwerfer, einen Schriftzug, der den 5
 .0
 -Liter-557
 -PS
 -LR
 -V8
 -Motor anpries, der unter der Haube saß – und das waren nur die äußerlich sichtbaren Attribute.

Coldmoon pfiff. »Netter Schlitten.«

Während er den Rover bewunderte, war Pendergast um das Heck des Fahrzeugs geschritten und stieg nun auf der Beifahrerseite ein. Coldmoon blickte nach unten und musterte den Zündschlüssel, den Pendergast ihm in die Hand gedrückt hatte. Mistkerl,
 dachte er. Doch statt sich einfach zu weigern, verstaute er seine Tasche im Heck und stieg auf den Fahrersitz, wo er umgehend im cremigen Leder versank. Nachdem er herausgefunden hatte, wie man den Motor anließ, entdeckte er, dass der Wagen noch keine fünfzig Meilen gelaufen war. In der Seitentasche steckte eine Fahrzeugbeschreibung, und während sich der Innenraum abkühlte, zog er sie neugierig heraus. Die Beschreibung führte solche Punkte wie elektronische Luftfederung, Wade-Sensing-Technologie, Bergabfahrhilfe, Fahrdynamikregelung und eine weitere Liste auf, die zu lang zum Lesen war. Am Ende stand der Preis: 189
 .500
 ,00
 $.

Coldmoon warf noch einen Blick auf die Fahrzeugbeschreibung und erkannte, um was es sich handelte. »Moment mal«, sagte er. »Sie haben den einfach gekauft?
 «

»Eigentlich geleast. Immerhin steht uns Axel nicht mehr zur Verfügung, um uns herumzufahren, und dieser konfiszierte Mustang von Ihnen war ungefähr so komfortabel wie das Pechfass, in dem man früher aus der Stadt gerollt wurde. Als ich erfuhr, dass Sie bereit sind, bei der Ermittlung zu helfen, beschloss ich, das Mindeste, was wir tun könnten, wäre, den Fall mit einem gewissen Grad an Luxus zu verfolgen.«

Jetzt verstand Coldmoon: Man erwartete nach wie vor von ihm, den Chauffeur zu spielen, doch Pendergast versüßte ihm die Rolle mit dem Angebot von drei Tonnen rollender Opulenz. Er zuckte mit den Achseln und drehte den großen runden Knauf, der das Fahrzeug in Gang brachte.

»Ich möchte Sie gern mit der Ozeanografin bekannt machen, die ich privat engagiert habe, um an diesem Fall zu arbeiten«, sagte Pendergast. »Sie versucht die Füße an den Punkt zurückzuverfolgen, an dem sie ins Meer gelangten – unglücklicherweise mit wenig Erfolg.«

»Sicher, ich würde sie gern kennenlernen.«

»Doch zuvor sollten wir vielleicht Ihr Gepäck zu der Unterkunft bringen, die ich für den Aufenthalt angemietet habe. Mein Mündel Constance Greene wohnt bei uns, aber ich denke, Sie werden das Haus sowohl komfortabel als auch ruhig finden.«

»Äh, klar.« Mündel?
 Das klang ein bisschen seltsam, andererseits war nichts an Pendergast normal.

Pendergast nannte ihm die Adresse, und nach einiger Fummelei am Touchscreen in der Mitte des Armaturenbretts gelang es ihm, sie ins Navi einzutippen.

»Klimaanlage?«, fragte Coldmoon.

»Nein, danke.« Pendergast ließ seine Scheibe herunter, und Coldmoon tat dasselbe. Als sie auf der SR
 867
 Fort Myers in Richtung Süden verließen, musterte Coldmoon neugierig die Viertel, durch die sie kamen. Es war eine für Florida typische Mischung: einige wohlhabend, andere heruntergekommen, viele dazwischen, aber sämtlich dicht bebaut. Erstaunlich, wie viele Menschen in diesem verdammten Staat lebten. In South Dakota gab es Highway-Abschnitte, auf denen man hundert Meilen fahren konnte, ohne ein einziges Haus zu sehen.

Und dann, ganz plötzlich, passierten sie einen Kontrollpunkt und gelangten auf einen Damm, der sich wie ein Krummsäbel über eine flache Bucht erstreckte, die Sonne glitzerte auf dem Wasser, und am Horizont erhob sich der flache Umriss von Sanibel Island. Trotz seiner Größe und seines Gewichts reagierte der Range Rover überraschend geschmeidig und beschleunigte mühelos, sodass eine warme Brise durch den Innenraum wehte. Einen Moment lang, wie kurz auch immer, konnte Coldmoon verstehen, warum jemand in Florida leben wollte.

Sobald sie auf der Insel waren, stiegen die Häuser im Preis, und je weiter sie fuhren, desto wohlhabender wurde die Gegend. Am nördlichen Ende der Insel stießen sie auf eine Autoschlange im Stau.

»Ich fürchte, vor uns liegt ein weiterer Kontrollpunkt«, sagte Pendergast.

Doch die Schlange bewegte sich rasch voran, und schon bald hatten sie ihre Marken gezeigt und waren durch. Eine kurze Brücke führte sie über einen Meeresarm nach Captiva Island. Strand und Parkplatz zu ihrer Linken hatten sich, wie es schien, in ein Aufmarschgebiet mit Zelten, Wohnwagen, Bürocontainern und einem Lieferwagen mit auf dem Dach montierten Satellitenschüsseln verwandelt. Zwei Patrouillenboote der Küstenwache kreuzten jenseits der Brandung auf dem Ozean.

»An dieser Stelle wurden die meisten der Füße angeschwemmt«, sagte Pendergast, als Coldmoon für einen näheren Blick abbremste. »Der gesamte Strand ist als Tatort abgeriegelt worden, zur großen Verärgerung der Einwohner.«

»Ich wäre auch verärgert. Der Strand ist schön.«

Sie fuhren weiter und ließen das Aufmarschgebiet hinter sich. Jenseits des Strands erblickte Coldmoon ein riesiges viktorianisches Haus, höher als die übrigen, das sich über die Palmen und Knopfmangroven erhob, mit zwei Türmen und einem Ausguck auf dem Dach warf es einen langen Schatten über den Strand. Er wusste sofort, dass dies Pendergasts Unterkunft sein musste – das Haus mit seiner verblichenen Eleganz passte perfekt zu dessen Persönlichkeit.

»Das Mortlach-Anwesen?«

»In der Tat. Bitte biegen Sie in die Kutschenauffahrt ab und halten an der Tür.«

Coldmoon war nicht ganz sicher, was eine Kutschenauffahrt war, aber er bog in die Zufahrt ab, die entlang des Hauses unter einem Schutzdach verlief, und hielt vor einer großen Doppeltür mit ovalen Scheiben.

»Wow«, sagte Coldmoon, während er ausstieg und nach oben schaute, »das sieht aus wie ein Geisterhaus.«

»Tatsächlich«, murmelte Pendergast.

Die Türen schwangen auf, und Coldmoon blieb abrupt stehen. Auf dem Absatz erschien eine Frau in einem langen Kleid mit zu einem Bob frisierten Haaren, die ihre violetten Augen direkt auf ihn richtete.

»Sie müssen Agent Coldmoon sein«, sagte sie mit tiefer Stimme, als sie heraustrat. Sie blieb stehen, um ihn von Kopf bis Fuß zu mustern. »Aufgrund von Aloysius’ Beschreibung hatte ich eher jemand … Zwangloseren erwartet.«

Coldmoon grinste. »Keine Sorge, ich bin salopp genug. Das hier ist nur eine Verkleidung, um meine Vorgesetzten zu täuschen.«

Das brachte ihm ein schwaches Lächeln ein. Diese junge Frau, die so weit über ihre Jahre hinaus selbstsicher schien und mit einer ungewöhnlichen Betonung sprach, die ihn an alte Filme erinnerte, hatte etwas absolut Faszinierendes.

»Haben Sie kein Gepäck?«, fragte sie.

Coldmoon wurde bewusst, dass er stumm stehen geblieben war. »Natürlich. Im Kofferraum.« Er ging um den Wagen, öffnete die Heckklappe und holte seine Tasche heraus.

»Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer«, sagte Constance, drehte sich um und ging zurück ins Haus. Coldmoon folgte ihr.

»Ich ziehe mich in meine Gemächer zurück«, sagte Pendergast hinter ihnen. »Bei Miss Greene sind Sie in guten Händen.« Er glitt davon.

Das Betreten des kühlen Hauses war wie ein Sprung zurück in der Zeit. Das Innere roch nach Möbelpolitur, Stoffen und altem Holz. Hinter dem Eingangsbereich am Ende eines langen Flurs erkannte er ein großes Wohnzimmer mit Perserteppichen und antiken Möbeln. Durch eine Reihe von Fenstern konnte man über die Veranda hinweg am Horizont das Meer sehen, von wo der ferne Rhythmus der Wellen und die Schreie der Möwen an sein Ohr drangen.

Constance wandte sich um und erklomm ein paar Stufen rechts vom Eingangsbereich. »Hier entlang, Agent Coldmoon.«

Coldmoon folgte ihr hinauf zu einem Anbau, der als kleines Wohnzimmer diente und von dem drei Räume abgingen – zwei Schlafzimmer und ein Bad.

»Das Dienstbotenquartier«, sagte Constance. »Getrennt vom Rest des Hauses.«

»Dienstbotenquartier«, wiederholte Coldmoon in ironischem Ton.

Erneut heftete Constance ihre violetten Augen auf ihn. »Sie sind Agent Pendergasts Junior
 partner, nicht wahr, Mr. Coldmoon?«

Wider Willen musste Coldmoon über diese schelmisch vorgebrachte, unverfrorene Bemerkung lachen. »Ich schätze, damit bin ich eine Art Diener.« Er stellte seine Tasche ab. »Übrigens können Sie mich Armstrong nennen, wenn Sie möchten.«

Das rutschte ihm heraus, ehe ihm bewusst war, was er sagte. Warum hatte er ihr das verraten? Er nannte anderen Leuten praktisch nie seinen Vornamen.

»Und Sie dürfen mich Constance nennen. Das hier ist Ihr Schlafzimmer. Das andere Schlafzimmer verfügt über einen Sekretär, den Sie als Arbeitsplatz nutzen können.« In der zarten weißen Hand erschien ein Schlüssel. »Ihr Schlüssel, Armstrong.«

»Vielen Dank, Constance.« Er nahm ihn. »Äh, soll es in diesem Haus eigentlich wirklich spuken?«

»So wird behauptet.«

»Was steckt dahinter?«

Sie lächelte wieder schelmisch. »Das sind meine Ermittlungen. Sobald ich es herausgefunden habe, entzünden wir ein Feuer im Salon, und ich unterhalte Sie mit den Einzelheiten.«



[home]




24



P
 eter Quarles bahnte sich seinen Weg durch die verwinkelten, verstopften Straßen einer Stadt ohne Namen. Falls sie doch einen Namen besaß, war er nicht in der Lage gewesen, ihn herauszufinden. Sicher wusste er nur, dass er sich in der Provinz Guangdong im Süden Chinas befand. Dongguan, eine hochrangige Industriestadt, lag östlich von seinem Standort, auf der anderen Seite des Perlflusses. Westlich war Foshan, ein Ballungsgebiet aus drei Dutzend Städten, deren Industrie alles von Chemiefabriken über Kommunikationstechnologie bis hin zu Biotechnologie umfasste. Und hier war er, in einem geschäftigen Niemandsland kleiner Fabriken und Werkstätten in einem anonymen Bezirk, nur einen Steinwurf vom Südchinesischen Meer entfernt.

Dennoch fühlte Quarles sich seltsam heimisch. Seine Jahre im Im- und Export lagen noch nicht so lange zurück, und die FBI
 -Mentalität hatte noch nicht so weit auf ihn abgefärbt, dass er es schwierig gefunden hätte, in seine alte Tarnung zu schlüpfen. Nach nur einem Tag waren ihm die Menschenmassen, der ständige Lärm, der Smog und die Gerüche wieder vertraut und angenehm, und er verfiel erneut zurück in den schlurfenden Wechselschritt, den man brauchte, um in der Menge voranzukommen. Niemand würde ihn verdächtigen, etwas anderes zu sein als ein gweilo-
 Händler, der am unteren Ende der Produktionskette arbeitete – was tatsächlich der Wahrheit entsprach. Außer dass sein Mandarin vielleicht etwas zu kultiviert war.

Der einzige Unterschied zu früher war das überaus großzügige Spesenkonto, das Agent Pendergast finanziert hatte. Wie ihm das gelungen war, wusste Quarles nicht, doch der Mann hatte deutlich gemacht, dass er sich um alles kümmern würde und Quarles nicht an Unterbringung, Mahlzeiten, Bestechungen oder Löhnen für Hilfskräfte sparen sollte. Und so hatte Quarles das Geld mit vollen Händen ausgegeben, in Jinjiang im Marco Polo
 gewohnt, in Wenzhou im Shangri-La
 . Wie erwartet hatte er in keiner der beiden Städte einen Hersteller gefunden, der etwas wie diesen seltsamen Slipper produzierte, ein billig hergestelltes Wegwerfprodukt aus Propylen, das dennoch wasserabweisend und antibakteriell war. Selbst Dongguan, worauf er seine größte Hoffnung gesetzt hatte, war zu Anfang ein Reinfall: Der starke Zuwachs der brasilianischen Produktion hatte viele der hiesigen Werkstätten verdrängt, von denen er angenommen hatte, dass die Slipper dort produziert worden waren. Doch bald erkannte er, dass diese kleinen Werkstätten nicht verschwunden waren – sie waren über den Fluss in die Randbezirke Foshans ausgewandert. Und es war hier – während er die Zhaofang Road entlanglief und sich hinter ihm die Türme des Regierungsbezirks von Lunxiang erhoben –, dass er seine Suche ernsthaft begann.

Er blieb einen Moment stehen, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen und die billige Leinentasche zurechtzurücken, die er sich über die Schulter gehängt hatte. Er hatte bereits mit einigen Familienbetrieben gesprochen und dabei mit Dunhill-, Gauloises- und Camel-Päckchen seine Nachforschungen versüßt. Doch niemand hatte ihm direkt helfen können, und man hatte ihm vorgeschlagen, es in dem Viertel rund um die Zhaofang Road zu versuchen. Er schaute nach vorn durch die Menge und entdeckte eine Baumwollfabrik, einen Limonadenstand und eine Hähnchenbraterei namens Every Day is Better
 . Er sah einige Ladenfronten der nahezu allgegenwärtigen Bekleidungshersteller, doch keine Schuhmacher. Dennoch war er nicht entmutigt – kleine Werkstätten fanden sich häufig in oberen Stockwerken oder am Ende enger Gassen.

Er ging weiter, sorgsam auf einen weiten Bogen um die monolithische Struktur der Zentralen Disziplinarkommission bedacht, und dann – als die Straße eine scharfe Biegung machte – fand er sich am Rand eines kantonesischen Lebensmittelmarkts wieder. Überall standen Wasserbecken voller Abalone, Krebse und Muscheln direkt neben Händlern, die schmackhafte Stücke Hund, Katze oder anderer vierbeiniger Kreaturen verkauften. Touristen waren nirgends zu entdecken, ausschließlich Einheimische – Reiseführer bezeichneten die Lebensmittel dieser Region als »äußerst unbekömmlich« für westliche Gaumen. Quarles hatte dennoch gelernt, sie zu mögen. Die kantonesische Küche legte großen Wert auf frische Zutaten, fettarm zubereitet, und Gewürze. Und was die Zutaten selbst anging, nun, man gewöhnte sich nach einiger Zeit daran.

Er wanderte auf der Zhaofang Road quer über den Markt und entdeckte dann genau das, wonach er suchte: eine winzige, fensterlose Werkstatt, über deren Eingang ein paar Lederstreifen genagelt waren. Sie stand im Schatten des Wooden Bucket,
 einem Imbiss, der sich auf scharfe Rindersuppe spezialisiert hatte. Er lief rasch hinüber, schob die improvisierte Tür auseinander und trat ein.

Als sich seine Augen an das Dämmerlicht im Inneren gewöhnt hatten, sah er einen alten Mann, der hinter einem langen Holztisch saß. In Vorbereitung für die Verklebung mit Sohlen ritzte er schmale Schnitte in die unteren Ränder von Schuhobermaterial. Hinter ihm arbeitete eine ebenso alte Frau an einer Nähmaschine. Überall lag stapelweise Fußbekleidung – einschließlich einiger Wegwerfschuhe, die dem in seinem Beutel sehr ähnlich sahen, wie Quarles bemerkte.

Er zog seine Probe heraus und trat einen Schritt vor. »Alles gut?«, fragte er höflich auf Mandarin.

Der Mann nickte nur.

Quarles zeigte ihm den Schuh. »Hast du so eine Arbeit schon mal gesehen?«

Etwas im Blick des alten Mannes verriet Quarles, dass er den Schuh erkannte. Doch er zuckte nur mit den Achseln, die universelle Geste des Nichtverstehens.

Das war natürlich lächerlich, jedoch Teil des üblichen Tanzes. Obwohl Mandarin die allgemeine Handelssprache war, wechselte Quarles zum Sam-Yap-Dialekt, der von einheimischen Kantonesen gesprochen wurde. Er griff wieder in seine Tasche und holte diesmal ein hóng bao
 heraus, einen roten Umschlag mit Bargeld – eine ebenso universelle Geste. Er lehnte ihn an die Sohle des Schuhs und schob dann beides zu dem Mann hinüber. »Weißt du, wo ich mehr davon bekomme?«

Die alte Frau, deren Interesse erwacht war, sobald der rote Umschlag in Erscheinung trat, erhob sich jetzt und musterte gemeinsam mit dem alten Mann gründlich den Schuh. Quarles wartete, während er immer mehr rote Umschläge aus dem Beutel zog und zählte und somit andeutete, dass mehr hóng bao
 folgen würde, falls seine Suche erfolgreich war.

Schließlich gab der alte Mann den Schuh zurück, abzüglich des Umschlags. »Versuch es in der Chanyou Forth Road«, sagte er in Sam Yap. »Am Ende in der Nähe des Ahnentempels. Dort gibt es noch ein oder zwei Werkstätten, die vielleicht produzieren, was du suchst.«


»M goi nei sin«,
 sagte Quarles. Dann packte er Schuh und leere Umschläge zurück in den Beutel, drehte sich um, öffnete die Tür und wurde von der sich in der Straße drängenden Menge rasch davongetragen.
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P
 erelman steckte bis zu den Schultern im Motorraum seines Boots, als er hörte, wie jemand den Pier hinunterkam. Da der Steckschlüssel in seiner Hand seine volle Aufmerksamkeit forderte, ignorierte er die Geräusche. Vielleicht war es ja zur Abwechslung mal niemand, der die Absicht hatte, ihn zu stören. Er wandte sich wieder dem Ringen mit den siebenhundert Pferdestärken zu, das ihn in den letzten anderthalb Stunden beschäftigt hatte. »Das ist deine letzte Chance rauszukommen«, versicherte er der Zündkerze und hob drohend den Schraubenschlüssel. »Ansonsten werde ich dir den Arsch einölen.«

Nun ertönte ein anderes Geräusch, und es war unverwechselbar: ein höfliches Räuspern auf dem Pier hinter ihm. Er unterdrückte einen Fluch, hievte sich aus dem Motorraum, drehte sich um und erblickte zu seiner großen Überraschung Constance Greene, Agent Pendergasts Nichte. War das die Bezeichnung, die er verwendet hatte? Zu jenem Zeitpunkt war Perelman zu gefesselt gewesen von den ganzen Füßen, die seinen Strand verunstalteten, um dem die gebührende Aufmerksamkeit zu widmen. Doch konnte er sich deutlich an ihre violetten Augen und die geschmeidige Silhouette erinnern, und an ihre bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Olive Thomas.

»Miss Greene«, sagte er, schlug die Klappe zu und wischte sich mit einem Lappen das Schmieröl von den Fingern.

Die junge Frau nickte. »Chief Perelman. Wie geht es Ihnen?«

»Ich kämpfe mit einer Einheit Zündkerzen.«

»Und wie verläuft die Schlacht?«

»Die Zündkerzen gewinnen. Doch an diesem Punkt wäre selbst eine Niederlage eine Erleichterung.«

Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln. Kurzes Schweigen setzte ein.

»Möchten Sie an Bord kommen?«, fragte er.

»Ja, bitte.«

Sie ergriff die angebotene Hand, und Perelman half ihr über das Dollbord in das kleine Cockpit: zwei Sitze und eine gepolsterte Bank hinten in der Kabine. Sie dankte ihm, stellte ihre Handtasche ab und strich ihr elegantes Kleid glatt, während sie Platz nahm.

Perelman knüllte den öligen Lappen zusammen, überlegte es sich anders, faltete ihn stattdessen ordentlich und legte ihn auf die Motorhaube. Etwas an dieser jungen Frau brachte seine besten Manieren zum Vorschein, und er kannte sich gut genug, um zu wissen, was es war. Vor ungefähr einem Jahrzehnt, kurz bevor er sein Studium abgebrochen hatte, war er mit einem hochklassigen Model liiert gewesen. Sie beide hatten ungefähr so viel gemeinsam gehabt wie King Kong und Fay Wray, doch in ihrer kurzen gemeinsamen Zeit hatte sie ihn einige Dinge gelehrt. Zu denen, die nichts mit dem Schlafzimmer zu tun hatten, gehörte auch die Unterscheidung zwischen wahrer Eleganz und Plumpheit. Sie verschlang Magazine wie Grazia
 und L’Officiel,
 und Perelman, hingerissen von ihrer Schönheit, hatte sich ebenfalls damit beschäftigt und viele esoterische Informationen aufgelesen. Florida wimmelte sowohl von echten Reichen wie auch Möchtegerns; den Unterschied erkennen zu können war bei seiner Arbeit sehr nützlich. Im Fall Constance Greene zum Beispiel hatte er ihre Handtasche als eine äußerst seltene orange-schwarze Hermès erkannt. Der Name fiel ihm gerade nicht ein, doch er konnte sich an die lange Liste unmöglicher Dinge erinnern, die seine Ex-Freundin laut eigenem Bekunden getan hätte, um eine zu ergattern. Dann Constances Armbanduhr: Er erkannte sie als Vintage Patek Philippe Nautilus 5711
 , Weißgold mit Opal-Zifferblatt. Subtil, dezent … nur dass es für die Eingeweihten eine Warteliste gab und es zehn Jahre dauerte, ehe man sie erwerben konnte. Ihr Kleid oder ihre Schuhe erkannte er nicht. Doch es war die Art, wie Constance diese Stücke trug, mit lässiger Anmut, ohne jede Unsicherheit, die Perelman so interessant fand – und ungewöhnlich.

»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er.

Constance nickte erneut, als wäre sie ihm für seine Direktheit sehr verbunden. »Das Haus, in dem wir wohnen – das Mortlach-Anwesen.«

»Ich habe davon gehört. Freut mich, dass der Abriss verschoben wurde.«

»Als Mieterin habe ich begonnen, mich für die Geschichte des Hauses zu interessieren.«

»In welcher Hinsicht?«, fragte Perelman vorsichtig.

»Der Mord macht mich neugierig. Eine Menge daran scheint rätselhaft. Ich habe gehofft, Sie könnten mir behilflich sein.«

»Behilflich wobei?«

»Zu verstehen, was geschehen ist. Sicher waren Sie an den Ermittlungen beteiligt?«

Perelman runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. Als er nicht antwortete, fuhr sie fort.

»Anscheinend wurde die Leiche nie gefunden, doch aufgrund der reinen Blutmenge vor Ort, die in etwa der Blutmenge eines großen männlichen Erwachsenen entsprach, wurde auf gewaltsamen Tod entschieden. Und aufgrund der Anzeichen eines schrecklichen Kampfs des Bewohners gegen einen Eindringling mit einer Axt.« Sie griff in ihre Tasche, zog einige Hochglanzfotos heraus und reichte sie Perelman.

Er blätterte sie rasch durch, überrascht und irritiert, dass es sich um offizielle Ermittlungsfotos handelte, komplett mit Anmerkungen. Der reine Anblick löste eine Flut unangenehmer Erinnerungen aus. Wo zum Teufel hat sie die her?,
 fragte er sich – doch genauso schnell erkannte er die Antwort.

»Ich würde meinen, dass diese Fotos alle Fragen beantworten, die Sie wegen des Mords haben. Ich bin nicht sicher, was ich noch beitragen könnte. Wie Sie wissen, wurde er niemals aufgeklärt.«

Er hatte barscher geklungen als beabsichtigt, und Stille senkte sich über das Boot, unterbrochen nur von den Schreien der Möwen.

»Ihr Boot ist sehr ungewöhnlich«, sagte Constance und wechselte das Thema. »Ist es schnell?«

Wider Willen lächelte Perelman. »Es ist ein Zigarettenboot. Und ja, es ist sehr schnell.«

»Zigarette?«

»Ursprünglich wurden sie während der Prohibition von Rumschmugglern eingesetzt, um der Küstenwache zu entkommen. An irgendeinem Punkt erhielten sie diesen Namen, weil sie lang und schmal waren wie Zigaretten, um so viel Geschwindigkeit wie möglich aufnehmen zu können.«

»Wofür werden sie heute nach der Aufhebung der Prohibition eingesetzt?«

»Bootsrennen sind heutzutage äußerst beliebt. Das auf Geschwindigkeit ausgelegte Design hat sich als ideal erwiesen.« Er machte eine vage ausholende Geste mit der Hand. »Ich habe diesen Zweiunddreißig-Fuß-Rahmen vor einigen Jahren gekauft, nachdem ich Chief geworden war. Er ist eine Antiquität, gebaut in den Sechzigern, doch die neuen Innenbordkisten haben mein Interesse geweckt.«

»Innenbordkisten?«

»Motoren, ausgestattet mit Verteiler, Zylinderköpfen, weiteren Autoteilen.«

»Autoteile? Sie meinen, das Boot wird mit einem Automotor angetrieben?«

»Klar. Man birgt sie häufig aus Autowracks und baut sie für Boote um.« Er klopfte auf die Heckklappe. »Das Baby hat einen Corvette-454
 s-Zwillingsmotor, alte große Chevy-Blöcke, auf zusätzliche PS
 hochfrisiert.«

»Ich hätte geglaubt, Autos und Boote seien inkompatibel.«

»Der Umbau ist nicht schwierig. Eigentlich ist es sogar einfacher, sie in einem Boot zu fahren als auf vier Rädern. Keine Gänge.« Er lachte. »Einfach den Schlüssel umdrehen, den Gasgriff nach vorn schieben und festhalten, wissen Sie.«

»Eigentlich nicht, aber danke für die faszinierende Erklärung.«

»Haben Sie noch nie ein Boot gesteuert?«

»Ich habe noch nie ein motorisiertes Fahrzeug geführt.«

»Ich –« Perelman biss sich auf die Zunge. Das war eine Überraschung. Doch es half auch bei der Erkenntnis, dass ihr Interesse der Höflichkeit geschuldet war.

»Natürlich«, sagte er, das Thema wechselnd, »dieses spezielle Boot verbringt mehr Zeit auf der Slipanlage als draußen auf dem Golf. Ich habe zwei Jahre gebraucht, um es neu zu lackieren, und ich habe mir immer noch keinen Namen ausgedacht.« Er wandte sich an Constance. »Vorschläge?«


»Beschränkte Haftung?«


Er lachte. »Hören Sie, es tut mir leid, wenn ich eben wegen des Mords ein wenig gereizt gewirkt habe. Es ist ein wunder Punkt. Als ich hier ankam, waren seit der Tat erst zwei Monate vergangen. Ich brannte darauf, mich zu beweisen, und stürzte mich in die Ermittlungen. Doch wir haben nie etwas erreicht.«

»Warum?«

»Nun, der Killer muss ins Haus und wieder hinausgelangt sein, doch wir konnten keine Beweise für ein Eindringen oder Verlassen finden, keine Beweise für ein anlandendes Boot oder ein ankommendes Auto, keine Zeugen, die jemanden kommen oder gehen sahen, keinen Hinweis darauf, wer es gewesen sein mochte.«

»Und keine Leiche?«

»Wir nehmen an, dass er sie in den nahe gelegenen Ozean geworfen hat, weil es schwierig gewesen wäre, sie von der Insel zu transportieren, ohne gesehen zu werden, aber sie wurde nie angeschwemmt. Es war klar wie der helle Tag, dass es Mord war. Nicht nur die Menge des Bluts, die vom Opfer stammte, sondern auch Spuren von Axthieben im Holz, in denen noch Kopfhaut und Haare klebten, die Analyse der Blutspritzer, verursacht von einer mit der Hand gehaltenen Waffe – ganz zu schweigen von der Blutmenge am Tatort. Die Blutgruppe war natürlich die des Besitzers.«

»Wie viel Blut?«

»Ungefähr fünf Liter. Das ist so ziemlich die gesamte Blutmenge eines Menschen. Auch nur die Hälfte davon zu verlieren hätte gereicht, um das Opfer in einen hämorrhagischen Schock vierten Grades zu versetzen – unausweichlich tödlich.«

»Erzählen Sie mir vom Opfer.«

»Er hieß Wilkinson. Randall Wilkinson. Ende fünfzig, nicht verheiratet. Arbeitete als Chemieingenieur, Experte für Schmiermittel und Lösungen bei einer Automobil-Zulieferfirma in Fort Myers. Klingt ungefähr so spannend wie Farbe beim Trocknen zuzusehen.«

»Buchstäblich«, sagte Constance schwach.

»Ja. Egal, er war an der Erfindung irgendeines neuen Prozesses beteiligt. Auf dieser Grundlage zog er nach Captiva und kaufte das Mortlach-Anwesen. Ein paar Jahre später hatte er eine Art Chemieunfall. Ich glaube, er erlitt dabei einen Lungenschaden. Das war ungefähr 2004
 oder 2005
 . Der Mann führte ein ruhiges Leben. Höflich, zurückgezogen. Ging jeden Abend bei Sonnenuntergang am Strand spazieren, ob Regen oder Sonnenschein. Und dann, in einer Julinacht 2009
  …« Perelman spreizte die Hände.

»Nicht verheiratet, sagten Sie?«

»Das ist richtig.«

»Wissen Sie, ob er eine Lebensversicherung hatte?«

»Ja, die hatte er. Ganz ordentlich, aber nicht exorbitant. Seine Schwester war die Begünstigte. Natürlich machte die Versicherungsgesellschaft Probleme, aber am Ende haben sie gezahlt.«

»Lebt sie in der Gegend?«

»Nein. In Massachusetts, glaube ich.« Er blickte sie an. »Sie glauben doch nicht, dass sie ihren eigenen Bruder umgebracht hat, oder? Nicht einmal die Versicherungsgesellschaft hatte diesen Verdacht – und die verdächtigen jeden. Egal, soweit ich mich erinnere, lebte sie ein stilles Leben. Zog nie in das Haus ein. Starb, nicht lange nachdem sie es geerbt hatte.«

Constance strich wieder ihr Kleid glatt. »Hatte er Feinde?«

»Keine, von denen wir wüssten. Jede vorstellbare Person wurde befragt: die Chemiker, mit denen er arbeitete, Verwandte, seine Zimmerkameraden an der Uni, Grundschulfreunde. Er führte ein sehr langweiliges, gesetzestreues, ruhiges Leben.«

Constance nickte. »Auf den Bildern sieht es so aus, als hätte der Killer das Opfer zur Tür geschleift.«

»Richtig. Das war wirklich verwirrend. Die Blutspur führte direkt zur Tür und über die Schwelle, wo sie unvermittelt endete. Wir hatten die Hypothese, dass der Killer die Leiche direkt in ein Fahrzeug lud, das an dieser Stelle stand. Aber wir haben verdammt noch mal weder Spuren gefunden noch Zeugen, die ein Auto gesehen hatten.«

»Ich verstehe.«

Constance musterte ihn mit einem eigentümlich eindringlichen Blick. Einen Moment lang verspürte Perelman den völlig unsinnigen Wunsch, dass sie in der einen oder anderen Funktion ein Mitglied seiner Mannschaft wäre.

»Chief Perelman, ich weiß, dass ungelöste Mordfälle niemals geschlossen werden – sie werden einfach kalt. Während Ihrer Zeit hier müssen Sie zahllose Spekulationen über diesen gehört haben. Fanden Sie persönlich irgendeine Theorie überzeugender als die übrigen?«

Er zögerte. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger Sinn ergibt es. Ich habe meinen Teil ungelöster Mordfälle erlebt. Man tut alles, was man kann, und dann muss man ihn einfach ruhen lassen. Nicht sehr befriedigend, fürchte ich, aber so ist es.« Er erhob sich vom Polster. »Ich hole mir ein Bier. Kann ich Ihnen etwas bringen? Falls Sie kein Bier möchten, ich hätte noch einen gekühlten Beaujolais primeur in der Kabine.«

»Nein, danke«, sagte Constance, die sich ebenfalls erhob. »Sie sind sehr geduldig gewesen. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.«

»Falls Sie den Fall aufklären«, sagte er mit einem trockenen Lächeln, »geben Sie mir Bescheid.« Zu spät wurde ihm klar, dass sie sein Aufstehen als Hinweis auf das Ende des Gesprächs interpretiert hatte. Wie schade – er hatte genug von diesem Thema, doch nicht von ihrer Gesellschaft.

»Natürlich.« Constance steckte die Tatortfotos zurück in ihre Tasche und hängte sie sich über die Schulter. »Eine letzte Frage, wenn Sie gestatten?«

»Bitte.«

»Ich möchte Ihre Arbeit nicht in Zweifel ziehen, aber sind Sie sicher,
 dass es Wilkinsons Blut war?«

»Es stimmt, dass zur Zeit des Mordes weder Sanibel noch Fort Myers über die Möglichkeiten verfügten, die sie heute haben. Jedoch habe ich persönlich DNA
 -Proben von einem halben Dutzend verschiedener Beweisstücke genommen und zum forensischen Labor der Polizei von Miami gebracht, die zu jener Zeit über die modernste Ausstattung verfügte, zusammen mit mehreren gesicherten DNA
 -Proben von Randall Wilkinson aus dem Haus. Es war ohne jeden Zweifel sein Blut. Und doch …« Er zögerte. »Letztes Jahr habe ich die Tests von einem anderen Labor wiederholen lassen, für den Fall, dass die Technologie 2009
 noch unzureichend war. Dasselbe Ergebnis.«

Ein mutwilliges Lächeln umspielte die Lippen der jungen Frau. »Und ich dachte, Sie hätten den Fall zu den Akten gelegt.«

»Touché.«

»Noch einmal vielen Dank.« Dann, ehe er ihr helfen konnte, stellte Constance einen Fuß auf das Dollbord und sprang leichtfüßig auf den Pier. Als sie sich von ihm abwandte, erhaschte Perelman einen schwachen Hauch Parfüm. Auch dies war außerordentlich rar – seine Ex-Freundin hatte ihm einst einen Vortrag darüber gehalten, bei einer geschlossenen Gesellschaft in einer Parfümerie in Palm Beach. Er hatte den Duft nie vergessen, konnte sich aber nicht an den Namen erinnern. Ein Rätsel, so fürchtete er, das ihn noch bis spät in die Nacht im Bett wach halten würde.
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P
 eter Quarles öffnete die Glastür zur Dachterrasse im 14
 . Stock des Sofitel Foshan
 . Sie war sehr schön, bewusst minimalistisch, Böden und Möbel aus hellem Holz wie in einer skandinavischen Hütte. Quarles steckte den Kopf heraus und blickte sich um. Die Terrasse war verlassen – wie er angesichts der fortgeschrittenen Stunde nach zweiundzwanzig Uhr gehofft hatte.

Er trat hinaus und schloss die Tür hinter sich. Er spazierte an den Tischen und plätschernden Brunnen vorbei zum Rand des Gebäudes, wo eine Reihe Holzbänke vor dem dekorativen Schutzgeländer aufgestellt war. Eine steife Brise hatte den Smog und Ruß vorübergehend aufs Meer geweht, und Quarles konnte unter sich die sich ins Unendliche erstreckende Megacity des Perlfluss-Deltas sehen. Zentrale Schnellstraßen, Bänder weißer und roter Lichter, bahnten sich ihren Weg durch Viertel, deren gesichtslose Architektur, durchwoben von düsteren Gassen, aus dieser Höhe wie ein kompliziertes Labyrinth wirkte. Vereinzelt erhoben sich in der urbanen Landschaft kleine Gruppen hoher Gebäude, als würden sie sich zum Schutz aneinanderdrängen, deren Neonbanner und beleuchtete Schilder in der Dunkelheit hektisch zuckten und rollten. In anderen eher industriellen Abschnitten wurden ebenso hohe Türme, im Vergleich utilitaristisch und streng, nur von blinkenden roten Warnlichtern erleuchtet sowie von den zahlreichen Dampf- und Rauchwolken und dem gelegentlichen Aufflackern eines Flammenstoßes aus den dazwischen stehenden Schornsteinen.

Quarles drehte der Szenerie den Rücken, nahm auf einer der Holzbänke Platz, zog ein versiegeltes Wegwerfhandy aus seiner Jacke und riss die Hülle auf. Er griff in eine andere Tasche, holte eine SIM
 -Karte heraus und legte sie in das Handy ein. Er schloss einen Akku an und schaltete das Gerät ein. Sobald der Aktivierungsvorgang abgeschlossen war, sah er sich wieder um, wählte eine lange Nummer und hielt sich das Handy ans Ohr.

Zehn Sekunden Stille. Und dann, trotz der großen Entfernung, eine unverwechselbare Stimme: »Ja?«

»Agent Pendergast?«

»Ah, Mr. Quarles. Was gibt es Neues?«

Quarles leckte sich die Lippen. »Ich habe sie gefunden.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Ja. Es ist die Einzige, die alle unsere Kriterien erfüllt. Eine Quelle und meine eigenen Beobachtungen haben das bestätigt.«

»Ausgezeichnet. Liegt sie in derselben Gegend, in der Sie sich gestern ergingen?«


Ergehen
 . Sie hatten sich darauf verständigt, möglichst unschuldiges Vokabular zu verwenden. Quarles war nicht sicher, ob antiquierte Begriffe dazugehörten. »Ja.«

»Irgendwelche Besonderheiten, die Sie mitteilen können?«

Quarles überlegte einen Moment. »Die Situation ist ungewöhnlich. Die Firma war ehedem wesentlich größer, doch eine Reihe unglücklicher Ereignisse hat zur Schrumpfung geführt.« In China konnte jedwede Anzahl politischer Fehltritte sehr rasch zu »unglücklichen Ereignissen« führen. »Sie haben jedoch ein paar ihrer ursprünglichen Kunden behalten.« Er hoffte, dass die subtile Betonung, die er dem Adjektiv verlieh, am anderen Ende der Leitung siebentausend Meilen entfernt auffiel.

»Ich verstehe. Haben Sie einen direkten Kontakt hergestellt?«

»Indirekten.«

Pendergast antwortete nicht, und Quarles verstand das als Aufforderung, weitere Informationen zur Verfügung zu stellen. »In der Vergangenheit belieferte die Firma mehrere Kunden mit diesem Produkt. Mittlerweile jedoch nicht mehr. Es war eine Einzelbestellung von einem Einzelkunden durch einen Vermittler.«

Nun verstummte Quarles, ein Hinweis, dass er etwas hatte, wovon Pendergast besondere Notiz nehmen sollte.

»Fahren Sie fort.«

»Da der Kontakt nur indirekt war, kann ich noch nichts bestätigen. Doch es scheint, dass mehr als eine … ungewöhnliche Anforderung gestellt wurde.«

»Doch Sie wissen noch nicht, um was es sich dabei handelt.«

»Nein.«

»Haben Sie eine Zahl?«

»Trio.« Code für die Bestellung von dreihundert Paar Wegwerfschuhen. Dieses Informationsbröckchen hatte Quarles seinen letzten roten Umschlag gekostet.

»Ausgezeichnete Arbeit. Nun müssen wir nur noch das schmale Ende des Stäbchens ermitteln.«

Quarles hatte gewusst, dass dies kommen würde. Er musste den Endkunden identifizieren – ohne Verdacht zu erregen. Aus irgendeinem Grund war die winzige Drei-Mann-Schuhmanufaktur bemerkenswert verschwiegen gewesen. Schon das von ihm gezeigte Interesse hatte eine Reaktion gezeitigt, die an Feindseligkeit grenzte. Dieses ganze Spionagezeug – das Verwenden von Wegwerfhandys, verschlüsselte Sprache – war ursprünglich nur für den Notfall gedacht gewesen, ein Standardverfahren in einem Fall wie diesem. Doch der Notfall war eingetreten, als Quarles merkte, dass er verfolgt wurde. Er besaß ein feines Radar, und die Paranoia, die er mittlerweile spürte, war mehr als reine Einbildung.

»Das dünne Ende zu finden, könnte sich als unmöglich erweisen«, sagte er.

Pendergast reagierte eindeutig auf Quarles’ Unbehagen, weil er erwiderte: »Falls Sie diesen Eindruck haben, lassen Sie das Stäbchen fallen und nehmen Sie Ihre anderen Pflichten wieder auf. Wo wir gerade davon sprechen, haben Sie sich auf das anstehende Treffen mit dem Spezialisten für Eichenseidenspinner vorbereitet?«

Quarles atmete erleichtert aus. »Ja.« Pendergast hatte ihm soeben die Erlaubnis erteilt, beim ersten Anzeichen von Gefahr, gleichgültig wie geringfügig, China zu verlassen.

»Gut. Denken Sie daran, dass unsere Kontakte hier nur an der Wildform interessiert sind. Nicht an den gewöhnlichen Seidenspinnern.«

Auf diese unverfängliche und irreführende Weise setzten sie das Gespräch noch eine halbe Minute fort, ehe sie sich verabschiedeten. Quarles blickte sich noch einmal um, entfernte die SIM
 -Karte aus dem Handy, legte sie in einen Aschenbecher, schmolz sie mit einem Streichholz und schnippte das Klümpchen dann über das Geländer. Er stand auf und drehte eine Runde um die Terrasse, atmete auf die Weise, die man ihm beigebracht hatte, um Herzschlag und Atemfrequenz wieder auf den Normalzustand zu senken. Auf dem Weg zur ins Hotel zurückführenden Glastür packte er das Wegwerfhandy mit beiden Händen, brach es entzwei und warf die beiden Teile in zwei verschiedene Abfalleimer. Mit einem Blick zurück über die Schulter öffnete er die Tür. Die vorherige Brise hatte sich gelegt, der Gestank der Raffinerien und Färbereien und der schmierige Ruß aus den Gerbereien im Westen erfüllten bereits wieder die Luft.

Er schlüpfte hinein und schloss sorgsam die Tür. Die Nacht würde dreckig werden.
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C
 oldmoon setzte sich hinter das Steuer des geräumigen Range Rovers, in dem Pendergast bereits gelassen auf dem Beifahrersitz wartete. Er trug wieder diesen weißen Leinenanzug und den Panamahut, eine Ausstattung, die kein FBI
 -Agent in der Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika jemals angelegt hatte.

Sie fuhren durch den BlindPassBridge-Kontrollpunkt zum Festland, verfolgten die Strecke zurück, die Coldmoon am Vortag genommen hatte. Eine Viertelstunde später bog Coldmoon auf den Parkplatz des Police Department von Fort Myers ab. Der Platz stand voller Fahrzeuge der Taskforce.

»Erzählen Sie mir mehr über diesen Commander Baugh«, sagte Coldmoon. Pendergast hatte ihn am Vorabend über die Taskforce unterrichtet, dabei jedoch sorgsam auf jede Bewertung oder Interpretation verzichtet.

»Sie werden ihn in Kürze treffen und können sich ein eigenes Urteil bilden.«

Coldmoon hörte einen Anklang von Geringschätzung in seiner Stimme. »Demnach ist er ein Arschloch?«

»Was für ein unerfreulicher Ausdruck«, sagte Pendergast. »Ich würde meinen, Sie mit Ihrem breit gefächerten Intellekt seien in der Lage, ein anderes Wort zu finden.«

»Wie wäre es mit Volltrottel? Pestbeule? Drecksack?«

»Sie sind ein wahres Füllhorn farbiger Beschreibungen.«

»Und das ist nur Englisch. Sie sollten mein Lakota hören.«

»Vielleicht ein anderes Mal. Haben Sie jemals erwogen, dieses seltene Talent in eine Doktorwürde umzusetzen?«

Sie betraten das Gebäude, dessen Klimaanlage auf Hochtouren lief, und standen nach kurzer Zeit vor der verschlossenen Bürotür des Commanders. Pendergast klopfte an.

Die Tür wurde von einem Lakaien in voller Uniform geöffnet. »Bitte treten Sie ein.«

Er trat beiseite und gab den Blick auf den Commander frei, der, ebenfalls in Dienstuniform, ausgeruht und frisch mit steinerner Miene hinter seinem Schreibtisch saß. »Oh, Pendergast, Sie sind’s. Wie nett von Ihnen, Ihre Aufwartung zu machen.«

»Mein Partner, Special Agent Armstrong Coldmoon«, sagte Pendergast.

Coldmoon trat einen Schritt vor, doch der Commander erhob sich nicht, um ihm die Hand zu schütteln. Stattdessen sagte er: »Partner? Freut mich, dass Sie sich endlich Hilfe geholt haben.«

Coldmoon spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. Er warf Pendergast einen Blick zu und war überrascht von dessen nachsichtiger Miene.

»Und das hier«, sagte Baugh, »ist mein Stabschef Lieutenant Darby.«

Er war kinnlos, dünn, nervös, mit abfallenden Schultern und hervorstehendem Adamsapfel, der wackelte, als er grüßend nickte.

Damit bedeutete Baugh ihnen, sich zu setzen. Darby nahm an der Seite des Schreibtisches Platz. Er zog einen Stenoblock heran und machte sich mit Stift in der Hand bereit, Notizen aufzunehmen.

»Ich hatte schon auf Ihren Bericht gewartet. Zwei der sechs infrage kommenden Schiffe befinden sich momentan in unserem Hoheitsgebiet, direkt hier im Golf, und ich würde Ihnen raten, sich einen Durchsuchungsbefehl zu besorgen und sich auf sie zu stürzen, ehe sie wieder davonsegeln.«

»Der Durchsuchungsbefehl ist genehmigt«, sagte Pendergast, »und Agent Coldmoon und ich werden ihn in Kürze vollstrecken.«

»Gut. Nun, es gibt noch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte. Was höre ich da über Ihre Einstellung einer Ozeanografin ohne mein Wissen?«

Pendergast wurde sehr still. »Woher haben Sie das?«, fragte er.

»Machen Sie sich keinen Kopf über das Woher. Stimmt es?«

»Commander Baugh, kennen Sie das Konzept der Bereichsbildung?«

»Um Himmels willen, das hier ist keine CIA
 -Operation! Ich leite diese Taskforce. Ich kann es mir nicht leisten, dass das FBI
 sein eigenes Süppchen kocht.«

Pendergasts silbriger Blick ruhte lange Zeit auf dem Commander. »Falls mein Zurückhalten von Informationen Ihr Missfallen findet, müssen Sie das mit Assistant Director in Charge Pickett klären.«

»Sagen Sie mir etwa ganz offen ins Gesicht, dass Sie Informationen zurückhalten? Das ist inakzeptabel! Ich befehle
 Ihnen, Ihre Arbeitsergebnisse mit der Taskforce zu teilen.«

Coldmoon spürte, wie sich sein eigener Ärger, der stetig angeschwollen war, endlich Bahn brach. Er erhob sich halb. »Sie haben kein Recht, dem FBI
 auch nur eine einzige verdammte Sache zu befehlen
 .«

Er spürte Pendergasts Hand auf seinem Arm. »Agent Coldmoon«, sagte er besänftigend.

Schäumend setzte Coldmoon sich wieder hin.

»Danke, dass Sie Ihren Partner unter Kontrolle halten«, sagte der Commander mit einem gemeinen Blick zu Coldmoon.

Das reichte. Coldmoon würde keine weitere respektlose Bemerkung von diesem aufgeblasenen Arschloch in Uniform dulden. Er wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als er Pendergasts warnenden Blick bemerkte.

»Commander Baugh«, sagte Pendergast. »Ich werde nur allzu froh sein, meine Rückschlüsse mit Ihnen zu teilen, wenn
 wir sie gezogen haben. Für den Moment werde ich fortfahren, vertraulich zu arbeiten.«

»Eins verspreche ich Ihnen, Pendergast, dieser Mangel an Kooperation wird Folgen haben.«

Pendergast erhob sich, sein Ton nach wie vor nachsichtig. »Ich danke Ihnen, Commander. Nun, wie Sie bereits ausgeführt haben, müssen wir unseren Durchsuchungsbefehl nutzen – und uns deshalb verabschieden.«

Als sie aus dem klimatisierten Haus in die schwüle Hitze des Parkplatzes traten, wandte sich Coldmoon an Pendergast und explodierte vor Wut. »Dieser Scheißkerl! Wie kommt er dazu, so mit uns zu reden? Und Sie haben es zugelassen!
 «

»Agent Coldmoon, es gibt einen Begriff, der unsere Reaktion beschreibt, und dieser Begriff lautet strategisch
 . Gegenwärtig ist es für uns nicht strategisch,
 uns mit dem Commander anzulegen. Denken Sie daran, dass Sie noch neu in dieser Taskforce sind – und an ihre Unzulänglichkeiten.«

Coldmoon spürte, wie sich einiges von seiner Wut über den Commander auf Pendergast und seine Unzulänglichkeit
 an Kampfgeist richtete. »Sie dürfen nicht zulassen, dass er so mit uns redet. Um Himmels willen, wir sind das 
FBI

 .«

»Sein Tag der Abrechnung wird kommen. Doch zunächst ist wesentlich, dass wir die Strömungsresultate von Dr. Gladstone erhalten – und wir müssen alles unternehmen, um ihren Namen aus der Ermittlung herauszuhalten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Baugh von ihrer Beteiligung erfahren hat.«

»Warum? Ist sie irgendwie in Gefahr?«

»Uns allen droht Gefahr.«

»Woher?«

»Ich weiß es nicht – und genau deswegen ist die Gefahr so groß.«
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S
 mithback hockte auf dem Fahrersitz seines Subaru, der unter einer defekten Straßenlaterne parkte, einen halben Block von der LeeTran-Bushaltestelle entfernt. Niemand war auf der Straße, und das Bushaltehäuschen war leer.

Er warf einen Blick auf die Uhr: Viertel nach zehn. Himmel, der Typ hatte bereits fünfzehn Minuten Verspätung. Aber es war seine einzige Spur, und wenn es sein musste, würde er die halbe Nacht hier sitzen. Schwache Klänge drangen an sein Ohr: ein spanisch geführter Streit, Schiffsverkehr auf dem Fluss, die Hupe eines Autos, die La Cucaracha
 trötete, das hallende Echo, als es vorbeifuhr.

Er fragte sich zum tausendsten Mal, wer ihn angerufen hatte. Eine schroffe Stimme mit spanischem Akzent. Smithback hatte lange genug im Süden Floridas gelebt, um zu wissen, dass es Dutzende Variationen spanischer Akzente gab, doch hatte er nie gelernt, sie auseinanderzuhalten. Die Stimme hatte ihm vorgeschlagen, sich abends um zehn an dieser Bushaltestelle zu treffen – in einem Viertel im Südwesten von Fort Myers, nicht weit entfernt von der Stelle, an der er die unangenehme Begegnung mit diesen Typen gehabt hatte. Sie hatte weiter nichts sagen wollen und Smithback nur versichert, sie hätte Informationen.


Informationen
 . Das konnte alles bedeuten. Smithbacks Revier war Miami; hier kannte man seinen Namen nicht. Und der Anruf war auf seinem Handy erfolgt, der Anrufer hatte demnach die Nummer fast mit Sicherheit von einer der Karten, die Smithback verteilt hatte. Aber es waren nicht mehr als ein Dutzend gewesen; die meisten Leute, denen er im Barrio begegnet war, hatten sich einfach geweigert, sie zu nehmen.

In diesem Moment sah er eine Bewegung im nächsten Block. Instinktiv kauerte er sich im Sitz zusammen und beobachtete. Die schattenhafte Gestalt überquerte die Straße, kam näher, und ganz plötzlich erkannte Smithback ihn. Es war der alte Gärtner, der den Rasen gemäht hatte und angeblich kein Englisch sprach. Was zum Teufel ging hier vor? Konnte das Zufall sein?

Während er zusah, kam der schlanke Mann zielgerichtet immer näher, den Blick geradeaus, bis er die Haltestelle erreichte. Dort blieb er stehen, schaute sich um und setzte sich, die Arme verschränkt, in steifer Haltung.

Smithback richtete sich hinter dem Steuer auf und musterte ihn gründlich. Alles an der Körpersprache des Mannes verriet dem Reporter, dass diese Person nicht auf einen Bus wartete. Der alte Mann war wie alle anderen, auf die er in jenem Viertel getroffen war, unwillig gewesen zu reden, zumindest in der Öffentlichkeit. Und er kannte den Grund: Angst. In den vergangenen Jahren hatten Gangs immer wieder wie Seuchen diese Straßen überschwemmt. Sie hatten sie unterhöhlt, und Drogenhandel, Schießereien, verlassene Gebäude und graffitiverschmierte Mauern hatten das Viertel in den albtraumhaften Schatten seines einstigen Selbst verwandelt.

Der Gärtner löste seine Arme lang genug, um an seinem Stumpen zu ziehen, und Smithback fiel auf, dass seine Hände zitterten. Korrekt, er hatte Angst. Es war eindeutig, dass der Mann ein großes Risiko einging, wenn er mit ihm redete, und Smithback wollte ihn keiner weiteren Gefahr aussetzen, indem er weiter zögerte. Er sah sich noch einmal um, vergewisserte sich, dass die Straße verlassen war, dann ließ er den Motor an, fuhr den halben Block hinunter und hielt vor der Bushaltestelle an.

Der Mann schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Einen Moment lang sahen sie sich nur an. Dann nickte der Mann kurz, ließ seinen Stumpen auf das Pflaster fallen, stand auf und stieg zu Smithback ins Auto, wo er sich ebenso zusammenkauerte wie der Reporter wenige Minuten zuvor. Weder grüßte er, noch nannte er seinen Namen. Smithback gab umgehend Gas, und sie fuhren in die Nacht.


»¿Adónde?«,
 fragte Smithback.

Der Mann winkte ab. »Fahren. Circula
 . Umher.«

Also sprach er Englisch – zumindest ein wenig. Und Smithback erkannte die Stimme, die er am Telefon gehört hatte.

Er hatte bereits genug ähnliche Interviews geführt und wusste, dass Kürze entscheidend war. »Warum helfen Sie mir?«, fragte er.

»¿Eres tonto?
 Du verrückt? Du bist doch der, der nach Hilfe sucht. Du bist der, der überall Fragen stellt, Leute in Gefahr bringt – dich und
 uns. Wenn die wüssten, dass ich mit dir rede … ya valió madre
 .« Der Mann schüttelte den Kopf.

»Sie sagen, ich bringe mich in Schwierigkeiten. Warum?«

»Weil du bist wie ein pollo,
 das vor dem Fuchsbau nach Körnern scharrt. Was machst du ganz allein? Du bist Reporter, sí?
 Dann erzähl ich dir eine Geschichte. Nicht alles, aber genug. Dann bist du dran – schreib deine Story. Vielleicht hilft es, vielleicht auch nicht. Aber du kommst nicht zurück. Gira aquí
 . Hier abbiegen.«

Smithback fuhr in eine enge Straße, die zu beiden Seiten von heruntergekommenen Wohnwagen und Autos in unterschiedlichen Stadien des Verfalls gesäumt war. Sie passierten kleine, schwach beleuchtete Häuser. Hin und wieder sah Smithback die Flagge eines mittelamerikanischen Lands aus einem Fenster hängen.

»Als ich herkam, waren die Gangs schon da«, sagte der Mann. »Wie in El Salvador. Sie verkaufen Drogen, kontrollieren das juegos de dinero
  – Zahlen, du weißt schon –, aber sie beschützen auch das Viertel. Dann kommt die Polizei, nimmt die Gangs hoch, steckt die Anführer ins Gefängnis. Jahre vergehen. Dann neue Gangs kommen. Aber diese pandillas
 viel schlimmer. Vorher, die Gangs halten sich zurück, bleiben unter sich, es sei denn, man fordert sie heraus. Jetzt, diese Gangs, wie Wespen, überall, stechen jeden.« Er rang die Hände. »Organisiert, muy malas, muy sanguinarias
 . Scheren sich nicht um ihre eigenen Leute, nicht um Leben. Um reinzukommen, muss man töten. Egal, wen.« Er nickte zum Fenster hinaus. »Früher saßen die Leute abends draußen. Es gab Musik, Gesang. Jetzt könnten wir genauso gut tot sein.«

Smithback hatte ähnliche Geschichten über die Gangs von Miami gehört. »Und die Tätowierung? Die mit dem P
 und N?
 «

Der Mann bekreuzigte sich hastig und murmelte dabei etwas vor sich hin.

»Ist das die Gang, von der Sie reden? Die Gang, die so einflussreich ist? So blutrünstig?«

Der Mann nickte und murmelte noch etwas.

»Wie bitte?«


»Panteras de la noche«,
 sagte der Mann.


Panteras de la noche. Nacht-Panther.
 Das war es, das fehlende Glied, die Antwort auf das Rätsel der Tätowierung. Smithback bemühte sich, seine Aufregung zu zügeln. »Also, muy mala
 . Aber sie handeln hauptsächlich mit Drogen, richtig?«


»Sí
 , sí
 . Aber früher waren sie – wie heißt das? – kleine Fische. Jetzt wie eine Familie, wie ich dir erzählt habe, große Drogengeschäfte. Die Kokablätter wachsen in Kolumbien oder vielleicht Peru. Aber die panteras
 sind aus Guatemala. Sie machen alles … machen alles dazwischen …«

»Dazwischen?«


»Sí,
 dazwischen.«

Smithback dachte einen Augenblick nach. »Sie meinen wie Mittelsmänner?«


»¡Sí, intermediarios!«
 Der Mann machte eine frustrierte Geste, eine hohle Hand über der anderen. »Guatemala ist super für Transport. Drogen kommen im Flugzeug, im Schiff, caravana,
 egal. Guatemala sehr arm. Die panteras,
 sie kennen die oficiales,
 die funcionarios
 . Reclutamiento
 ganz einfach. Oft sind sie familia
 .« Er stieß ein schroffes Lachen aus.

Die Straße endete an einer T-Kreuzung, und auf einen Wink seines Beifahrers bog Smithback rechts ab. Diese Straße war belebter, eine Art Boulevard, mit Kneipen und kleinen Restaurants. Zum ersten Mal seit geraumer Zeit sah Smithback so etwas Ähnliches wie eine Menschenmenge.

Das war Gold. Besser als Gold. Durch reinen Zufall war er über einen Einwohner gestolpert, der die Nase voll von dem hatte, was mit seiner Gemeinde passierte – und den Mumm, etwas dagegen zu unternehmen … selbst wenn es nur das Reden mit einem Reporter war.

»Diese Gang«, sagte er. »Diese panteras de la noche
 . Wo kann ich sie finden?«

Die Augen des Mannes wurden weit. »¡Pinche estúpido!
 Hast du nicht gehört, was ich dir gesagt habe? Allein kannst du nichts machen. Du schreibst. Schreibst in deiner Zeitung. Schreib darüber, dass die policía
 nichts tut. Aber zuerst geh nach Hause.«

»Ich brauche mehr. Einen Namen, einen Ort – irgendetwas. Sonst ist es nur Hörensagen.«

Der Mann wollte sich nicht beruhigen. »Ich habe Nein gesagt! Keine Namen!«

»Hören Sie, Sie müssen das verstehen. Sie haben vertraulich mit mir geredet. Wir werden Ihren Namen nicht drucken, selbst wenn ich ihn kennen würde. Aber wir dürfen keine Spekulationen oder Gerüchte veröffentlichen. Ich muss etwas in der Hand haben, um weiterzumachen.«

Trotz seiner Furcht lachte der Mann bellend. »Etwas in der Hand? Keine Namen, aber …« Er überlegte einen Moment. »Ich werde dir etwas zeigen. Einen Ort, wo sie sich treffen. Ich zeige dir, dann verschwindest du. Du verschwindest
 . ¿Entiende?
 «


»Sí.«


Der Mann seufzte. »Fahr weiter. Ist nicht weit.«

Sie fuhren den Boulevard hinunter, vorbei an weiteren Restaurants und flanierenden Menschen. Die Lichter hier waren heller, die Atmosphäre merklich entspannter. Nach ungefähr drei Blocks spürte Smithback, wie der Mann seinen Arm packte. »Da, rechts. Hinter Pollo Fresco
 . Siehst du?«

Smithback spähte nach vorn. Dort, hinter einem kleinen Supermarkt und einem Restaurant mit greller rot-gelber Markise zweigte eine schmale Straße ab, eine Lieferzufahrt für die nahe gelegenen Betriebe.

»Da rein. Nicht anhalten. Wenn wir am Eingang vorbeikommen, sag ich dir Bescheid. Aber nicht anhalten. Fahr langsam weiter, bis wir zur nächsten Straße kommen, dann vamos
 .«

Smithback bog an der gezeigten Stelle ab. Die Straße war schmaler, als er erwartet hatte, eher eine Gasse als eine Straße, und dunkler. Vor sich konnte er verbeulte Mülleimer erkennen, und über ihnen trocknete Wäsche an Leinen, die von Fassade zu Fassade gespannt waren. Sie passierten einen Eingang, dann den nächsten, dunkelgraue Umrisse ohne erkennbare Namen oder Hausnummern.

»He«, sagte er, »wie wollen Sie –«

Plötzlich flammte ein Paar greller Scheinwerfer in der Gasse vor ihm auf. Smithback zwinkerte und wandte geblendet den Blick ab. Als er das tat, sah er ein weiteres Paar Scheinwerfer im Rückspiegel auftauchen. Das Dröhnen starker Motoren und die Zwillingslichter kamen näher, bis sein Subaru eingeklemmt war. In stummer Frage blickte er hinüber zum Gärtner, unsicher, was er tun sollte, aber zu seiner großen Überraschung war der Mann bereits ausgestiegen. Er stand draußen und sprach mit einer großen tätowierten Gestalt … mit dem wahrscheinlich größten und muskulösesten Mann, den Smithback im Leben gesehen hatte. Verwirrt und benommen sah er zu. Es schien, dass der große Mann Smithbacks vertraulicher Quelle eine Rolle Geldscheine überreichte. Die beiden schüttelten sich die Hand, oder genauer gesagt die Finger. Dann war der Gärtner fort, lief die Gasse hinunter, und der riesige Mann schlenderte herüber, lehnte sich ins Beifahrerfenster und starrte Smithback an. Der Reporter sah gerade noch, wie sich eine schinkengroße Hand zur Faust ballte, ehe ihn der Schlag wie ein Dampfhammer traf und an einen Ort undurchdringlicher Finsternis versetzte.
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U
 ngefähr eine Meile voraus konnte Coldmoon das Containerschiff erkennen, ein hässlicher, rostbefallener Untersatz, auf dem sich Container verschiedenster Farben stapelten, die aussahen wie Legosteine. Er konnte nicht fassen, dass ein so überladenes Schiff nicht einfach zur Seite kippte. Während der Helikopter sich näherte, las er den auf der Seite angebrachten Namen, der wegen der abblätternden Farbe kaum zu entziffern war. Das Schiff ankerte, sie hatten gehört, dass es Maschinenprobleme gab. Kein Wunder bei so einem Seelenverkäufer.

»Da liegt es, Agent Coldmoon«, sagte Pendergast. »Das brave Schiff Empire Carrier,
 unter liberianischer Flagge, in ukrainischem Besitz, mit achtzehnköpfiger Besatzung.«

»Achtzehn? Für ein Schiff dieser Größe?«

»Heutzutage sind anscheinend nicht mehr erforderlich.«

Coldmoon stellte fest, dass seine Gereiztheit wuchs, während das Schiff unter ihnen dräute. Was für ein sinnloses Unterfangen. »Falls Sie mir die Frage nicht übel nehmen«, sagte er, »wie zum Teufel sollen wir beide das Schiff durchsuchen? Es muss ungefähr sieben- bis achthundert Fuß lang sein, und die meisten Container sind nicht zugänglich.«

»Ah, aber verstehen Sie, wir müssen es gar nicht durchsuchen. Richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf die geräumte Fläche am Bug. Sehen Sie den einsamen Container, der direkt neben dem Ladekran steht? Das ist unser Ziel.«

»Danke für die Vorbereitung«, erwiderte Coldmoon sarkastisch.

»Nun, Agent Coldmoon, ich bereite Sie jetzt
 vor. Dieser Container ist in der Sprache der Handelsschifffahrt ein sogenannter ›Reefer‹. Ein Reefer ist ein Kühlcontainer, der entweder gefrorenes oder gekühltes Gut enthält. Doch wie Sie sehen können, wird er nicht mehr mit Strom versorgt, weshalb alles, was darin ist oder war, verdorben ist – oder verschwunden.«

»Wie eine Ladung gefrorene Füße?«

»Möglich.« Pendergast entnahm seiner Aktentasche einen Stapel Papiere und reichte ihn Coldmoon. »Hier ist eine Reihe von Satellitenaufnahmen desselben Schiffs, aufgenommen vor fünf Wochen, zum ungefähren Zeitpunkt und an der Stelle, von der die Mannschaft des Commanders glaubt, dass die Füße abgeworfen wurden. Und wie Sie erkennen können, hat das Schiff tatsächlich etwas abgeworfen – aus genau diesem Container. Sehen Sie auf dem ersten Foto das Schiff, das sich von Norden her nähert? Das ist ein Kutter der Küstenwache. Es scheint, dass die Besatzung der Empire Carrier
 glaubte, man würde sie aufbringen, und sich in einem Anfall von Panik der Ladung dieses speziellen Containers entledigte. Doch das Aufeinandertreffen war rein zufällig. Der Kutter zog an ihnen vorbei, und es scheint, als hätte man den Inhalt des Containers völlig umsonst vernichtet.«

Coldmoon begann mit wachsender Verblüffung durch die Fotos zu blättern. Sie zeigten, wie der Container vom Kran angehoben, über das Achterdeck geschwungen und gekippt wurde und eine verschwommene Ladung in den Ozean klatschte. »Heilige Scheiße, das ist ein eindeutiger Beweis!«

»Eigentlich nicht. Es gibt zwei Probleme. Zum einen versank das, was auch immer abgeworfen wurde, sofort. Die Füße in ihren heiteren Hüllen wären an der Oberfläche getrieben.«

»Hmmm.«

»Zum anderen hat unsere Ozeanografin Dr. Gladstone, wiewohl es ihr noch nicht gelungen ist, die genaue Stelle zu bestimmen, an der unsere Füße über Bord gingen, die Schätzung des Commanders den Ort betreffend analysiert und festgestellt, dass deren Korrektheit eine sehr geringe Wahrscheinlichkeit besitzt, zumindest nach Aussage ihrer Algorithmen.« Er steckte die Bilder wieder ein. »Und nun, sind Sie bereit für ein Überraschungsentern?«

Coldmoon zog seine Browning Hi-Power und kontrollierte die Kammer. »Ich bin bereit.«

Der FBI
 -Helikopter schwebte über dem Schiff, und der Pilot meldete sich über Kopfhörer. »Auf dem Achterdeck ist ein Helikopterlandeplatz, dort kann ich runter.«

»Ausgezeichnet. Funken Sie das Schiff an und sagen Sie ihnen, wir kommen mit einem Durchsuchungsbefehl und erwarten, dass der Captain bereit ist, uns zu empfangen. Dann landen Sie umgehend. Lassen Sie ihnen keine Zeit zu reagieren.«

Der Hubschrauberpilot rief die Schiffsbrücke, was einen Sturm an Protesten und Drohungen auslöste.

»Landen«, sagte Pendergast.

Der Pilot flog eine Kurve und setzte zur Landung an, gerade als einige Besatzungsmitglieder herausstürzten, mit den Armen wedelten und den Landeplatz blockierten.

»Befehlen Sie ihnen, den Landeplatz zu räumen, da wir andernfalls die Küstenwache rufen und den Captain wegen Behinderung der Justiz verhaften.«

Das funktionierte, und die Männer wichen zurück. Der Helikopter landete. Pendergast sprang mit Coldmoon im Gefolge hinaus und lief gebückt unter den wirbelnden Rotoren her. Am Rand des Landeplatzes warteten mehrere mürrische Matrosen in schmierigen Overalls gemeinsam mit einem Deckoffizier. Der Offizier war klein und füllig, mit nach hinten gekämmten langen, fettigen Haaren, und er rauchte.

Schwungvoll präsentierte Pendergast den Durchsuchungsbefehl. »Bringen Sie uns zum Captain.«

Der Deckoffizier griff nach dem Durchsuchungsbefehl und starrte ihn an, drehte ihn hin und her. Er hob den Kopf. »Nix Englisch.«

Pendergast musterte ihn. »Italiano? Français? Hóng bāo?«


Der Mann schüttelte wieder den Kopf.

»Captain.« Pendergast zeigte auf die Brücke. Er machte eine Reihe von Gesten, deren Bedeutung unmissverständlich war. Der Mann drehte sich um und führte sie mit schaukelndem Gang durch einen Wald gestapelter Container zum Aufgang zur Brücke. Der Aufstieg war anstrengend. Als sie auf der langen Brücke ankamen, war diese fast verlassen. Es gab keine Klimaanlage, und es war schwül. Ein Mann, offensichtlich der Captain, stand neben einer Person, die der Rudergast zu sein schien, auch wenn es nichts gab, was für Coldmoon wie ein Ruder aussah – nur einige Hebel und Joysticks und eine Reihe flacher Monitore, auf denen Radar und Seekarten zu sehen waren. Die Brücke war alt und schäbig, die Plexiglasscheiben zerkratzt und blind. Es stank nach Diesel und Erbrochenem. Die gesamte Brückenbesatzung – vielleicht fünf – hatte die Arbeit eingestellt und starrte ihnen mit unverhohlener Feindseligkeit entgegen. Coldmoon fragte sich, wie zum Teufel das ausgehen mochte. Die meisten der Leute wirkten wie Kriminelle oder Schläger.

»Captain Yaroslav Oliynyk?«, sagte Pendergast und zeigte seine Marke. Coldmoon tat es ihm nach. »Special Agent Pendergast, Federal Bureau of Investigation, Vereinigte Staaten von Amerika. Und Special Agent Coldmoon.«

Der Deckoffizier reichte dem Captain den Durchsuchungsbefehl. Er war ein großer, düsterer Mann, unrasiert, mit hohlen Wangen und wässrigem Blick. Er nahm ihn und starrte darauf, während er durch die Seiten blätterte. Coldmoon roch eine Alkoholfahne. Außerdem registrierte er eine Waffe im Halfter an der Hüfte des Captains.

»Sprechen Sie Englisch?«, fragte Pendergast.

Der Mann zögerte, und Coldmoon hatte entschieden den Eindruck, dass er zu lügen erwog. »Ja.«

»Das ist eine richterliche Anordnung, die uns autorisiert, das gesamte Schiff zu durchsuchen«, sagte Pendergast, »und die Hilfe jedes Besatzungsmitglieds und Offiziers anzufordern, um diesen Vorgang durchzuführen, unter Androhung von Arrest. Ich möchte Sie daran erinnern, dass sich das Schiff in Hoheitsgewässern der Vereinigten Staaten befindet und somit unseren Gesetzen und Vorschriften unterliegt.«

Der Captain nahm den Durchsuchungsbefehl in beide Hände und hielt ihn hoch, als wollte er ihn gründlich betrachten, dann zerriss er ihn langsam in zwei Hälften, legte die zerrissenen Seiten sorgfältig aufeinander, riss diese wiederum entzwei und wiederholte den Vorgang ein drittes Mal – dann ließ er die Fetzen zu Boden flattern. Er richtete seinen wässrigen Blick erneut auf Pendergast und sagte: »Scheiß drauf.«

Als hätte er ihn nicht gehört, griff Pendergast in seine Jacke und zog einen Zettel mit einer Nummer darauf heraus. »Wir möchten diesen speziellen Container kontrollieren. Er befindet sich auf dem Achterdeck.«

Captain Oliynyk schien ihn nicht zu hören und beachtete auch den Zettel nicht weiter. Er drehte sich zu seiner anwesenden Besatzung und redete in scharfem Ton in einer Sprache, die Coldmoon nicht identifizieren konnte. Plötzlich stürmten sie nach vorn, während der Captain zurücktrat und seine Waffe zückte. Doch ehe er sie aus dem Halfter gezogen hatte, schlug Pendergast mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Viper zu, traf den Mann mit der Faust im Gesicht, und der Kopf des Captains flog zurück, während die Waffe losging, ohne Schaden anzurichten. Gleichzeitig stürzten sich zwei Besatzungsmitglieder auf Coldmoon; den einen trat er in die Eier, während er seine Browning zückte, den ineffektiven Schlag des anderen unterlief er und zog ihm den Lauf seiner Waffe quer über das Gesicht. Beide Männer gingen zu Boden, und Schweigen senkte sich über die Brücke, während alles erstarrte. Pendergast hielt den Captain im Schwitzkasten, seine Les Baer 1911
 in dessen Ohr gedrückt.

Coldmoon ging hinüber, hob die Waffe des Captains auf, die auf dem Deck lag – eine miese alte deutsche Luger – und hielt die sprachlose Besatzung mit beiden Waffen in Schach. Abgesehen vom Captain schien niemand bewaffnet.

»Auf den Boden«, sage Coldmoon. »Ihr alle, Gesicht nach unten, Arme über den Kopf gestreckt.«

Sie blieben reglos stehen und taten nichts.

Pendergast bohrte den Lauf seiner Waffe tiefer in das Ohr des Captains. »Geben Sie den Befehl.«

Der Captain sagte etwas, und sie gehorchten hastig. Was jetzt?,
 fragte sich Coldmoon. Verstärkung rufen? Sie waren nach wie vor in Unterzahl, und nur Gott wusste, wie viele bewaffnete Männer sich noch auf dem Schiff befinden mochten.

Pendergast sprach den Captain mit sanfter Stimme an. »Sind Sie nun bereit, uns zu dem Container zu führen?«

Der Captain nickte.

»Gut. Befehlen Sie Ihrer Besatzung, sich nicht von der Stelle zu rühren. Niemand. Jeder, der, egal zu welchem Zeitpunkt, irgendwo gesehen wird, wird als tödliche Bedrohung betrachtet und erschossen. Geben Sie das bekannt.«

Er ließ den Mann frei. Der zog ein Mikrofon aus einer Konsole und erteilte die Befehle – wenigstens hoffte Coldmoon, dass es die richtigen Befehle waren.

»Und nun, Captain Oliynyk, gehen Sie voran. Langsam und ruhig. Agent Coldmoon, Sie halten Ausschau nach Schützen.«

Der Captain schlurfte zum Ausgang der Brücke und den Aufgang hinunter, gefolgt von Pendergast und Coldmoon. Sie kamen auf dem Deck heraus, und der Captain führte sie entlang der Reling an den Containerstapeln vorbei zum Bug des Schiffs. Dort befand sich eine große freie Fläche mit einigen Ladekränen. Da stand ganz allein der leuchtend blaue Container.

Pendergast inspizierte das stählerne Vorhängeschloss an der Containerklappe. »Öffnen, wenn Sie so freundlich wären, Captain.«

»Er ist leer. Da ist nichts drin.«

»Öffnen Sie ihn.«

»Ich habe keinen Schlüssel. Ich muss den Schlüssel bringen lassen.«

»Dann lassen Sie den Schlüssel bringen. Stellen Sie sicher, dass nur ein einziger Deckarbeiter ihn bringt und dass dieser unbewaffnet ist – ansonsten könnte ein unglückliches Ereignis eintreten.«

»Ja«, fügte Coldmoon hinzu. »Wie zum Beispiel Ihre Erschießung.« Er gestikulierte mit Luger und Browning, damit der Captain begriff.

Der Captain zog ein Walkie-Talkie heraus und sprach hinein. Sie warteten. Fünf Minuten später tauchte ein Mann auf und übergab dem Captain einen Schlüssel. Er entriegelte das Vorhängeschloss und zog die Tür des Kühlcontainers auf.

»Sehen Sie?«, sagte der Captain. »Nichts.«

Der Container war wirklich leer. Ein fürchterlicher Gestank nach verfaultem Fisch wehte ihnen entgegen.

Pendergast schnüffelte ein paarmal mit angeekelter Miene. Er wandte sich an den Captain. »Sie gehen als Erster hinein, Captain, und stellen sich an die Rückwand. Wir folgen Ihnen.«

Der Captain tat wie geheißen. Pendergast und Coldmoon schleppten sich hinterher, Coldmoon würgte in der ekligen, stickigen Luft. Der Container war verdreckt, überall an Wänden und Boden klebte eine braune Masse. Gott, wie das stank. Coldmoon, der sich grundsätzlich nicht für Fisch begeistern konnte, hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.

Pendergast holte eine kleine Taschenlampe hervor und leuchtete umher, dann bückte er sich und untersuchte die faulige Masse. Er brachte ein kleines Set zur Beweissicherung zum Vorschein, zusammen mit einigen kleinen Teströhrchen mit Tupferstopfen. Er tupfte hier und dort, sammelte ein paar Proben und versiegelte sie.

»Gehen wir hinaus, Agent Coldmoon«, sagte Pendergast, erneut schniefend, die Stirn missbilligend gerunzelt. »Sie bleiben dort hinten stehen, Captain, bis wir draußen sind, dann dürfen Sie flüchten.«

Sie traten hinaus, den Captain im Schlepptau, an dessen Gesicht der Schweiß herabrann. Coldmoon sog die frische Luft ein und spürte, wie seine Übelkeit sich legte.

Pendergast untersuchte eins der Teströhrchen. Plötzlich wandte er sich mit schmerzverzerrter Miene an den Captain. »Captain, wie konnten Sie nur? Was für eine Tragödie.«

Der Captain starrte Pendergast verständnislos an.

»Wie viel Pfund waren dort drin? Fünfhundert? Tausend? Gütiger Himmel! Sich das vorzustellen, nur vorzustellen,
 diese Verschwendung!«

Pendergast wirbelte mit angespannter Miene zu Coldmoon herum und ließ in seiner Aufregung das Testkit fallen. »Agent Coldmoon, dort drin befanden sich keine menschlichen Füße. Stattdessen stellte diese Fracht eine direkte Verletzung der US
 -Sanktionen dar.«

»Was für eine Fracht?«

»Falls ich mich nicht irre, war der Container angefüllt mit Dosen edelstem iranischem Imperial-Goldkaviar, die in einem Moment der Panik über Bord geworfen wurden. Mein Gott, ich könnte weinen!
 «
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G
 ladstone war überrascht gewesen, als Agent Pendergast unangekündigt im Labor auftauchte, und dann auch noch mit einem offiziellen Partner. Wenigstens sah der neue Typ aus wie ein echter FBI
 -Agent. Pendergast hatte sie mit der Formalität, die einem Herzog und einer Herzogin angestanden hätte, miteinander bekannt gemacht, und nun hatten sie sich in ihr enges Labor gezwängt und sahen zu, wie Lam die neueste Simulation durchspielte. Mittlerweile hatten sie knapp neuntausend Dollar für Rechenzeit des Quantencomputers ausgegeben, doch Pendergast hatte mit keiner Wimper gezuckt, als er die Summe vernahm.

Als die Simulation zum Ende kam, erläuterte Gladstone den Misserfolg. »Wir können daraus nur schließen, dass es in unseren Daten eine Lücke gibt.«

»Was für eine Lücke?«, fragte Pendergast.

»Ich wünschte, das wüsste ich. Uns fehlen Daten. Um herauszufinden, welche genau, würde ich gern in dem Gebiet, in dem die Datenlage am dünnsten ist, etwas durchführen, was wir ›Badeentchen-Test‹ nennen.«

»Welches Gebiet ist das?«

»Der nördliche Abschnitt der Golfküste von Florida. Wir setzen an zuvor berechneten Stellen fünfundzwanzig Treibbojen aus, alle ausgestattet mit GPS
 und Batterie, und folgen ihnen. Ich glaube, mit diesen Daten könnten wir die Lücke füllen.«

»Sehr gut.« Pendergast schien ungerührt, doch Agent Coldmoon blickte zweifelnd.

»Badeentchen?«, fragte er in skeptischem Ton.

Lam begann zu kichern, bis ihn ein wütendes Funkeln von Gladstone abrupt verstummen ließ.

»Das ist nur unsere Bezeichnung für Treibbojen. Sie sind gelb. Die Kosten belaufen sich auf hundert Dollar pro Stück plus Treibstoff für das Schiff. Die Bojen haben wir bereits – wir haben einen Vorrat –, und ich würde sie gern morgen aussetzen. Wallace hat die Stellen bestimmt, die für die Maximierung unserer Datensammlung notwendig sind. Wallace? Zeig Agent Pendergast, wovon ich spreche.«

Lam tippte auf seiner Tastatur, und eine Karte der Golfküste klappte auf. »Überall hier sind Wirbel und Strömungen«, sagte er, »insbesondere an den Mündungen von Flüssen und Meeresarmen. Und hier fehlen uns Feindaten. Deshalb setzen wir eine Reihe hier ab, eine weitere hier, und noch eine hier. Hier auch. Oh … und hier
 .« Er lächelte, hochzufrieden mit sich. »Fünf Stellen, fünf Bojen.«

Sie warf einen Blick auf den Agenten namens Coldmoon, der auf die gestrichelten Linien auf dem Bildschirm starrte. »Fragen?«

Coldmoon schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte.«

»Ich bin wirklich überzeugt, dass wir so die Lücken füllen können«, sagte Gladstone und versuchte, so zuversichtlich wie möglich zu klingen. »Wie auch immer«, fuhr sie hastig fort, »wir werden morgen die Bojen aussetzen. Es gibt keinen Grund, damit zu warten.«

»Ich würde Sie gern begleiten«, sagte Pendergast, »falls es Ihnen nicht zu viel Mühe macht.«

Gladstone zögerte. Sie hatte nicht gern Landratten an Bord. Sie waren ständig im Weg, wussten nie, was sie tun mussten, und neigten dazu, eine Menge dummer Fragen zu stellen und alles vollzukotzen. Doch sie konnte kaum Nein sagen. »Wenn Sie möchten. Wir brechen früh auf, gegen fünf Uhr. Es wird ein langer Tag. Und der Wetterbericht sagt schweren Seegang voraus.«

Kaum wahrnehmbares Zögern, ehe Pendergast antwortete. »Das wird kein Problem sein.«

»Gut, okay. Ziehen Sie Ölzeug an. Und bringen Sie Dramamine mit.«

Sie hörte Pendergasts Handy vibrieren. Er zog es aus der Tasche, entschuldigte sich und ging hinaus. Sie hörte seine leise Stimme hinter der Tür.

»Werden Sie auch mitkommen, Agent Coldmoon?«, fragte sie.

Er wich zurück, einen Ausdruck reinen Schreckens im Gesicht. »Nein, danke. Schiffe, Wasser und ich, wir kommen nicht gut miteinander aus. Ich bin zweitausend Meilen vom Meer entfernt aufgewachsen.«

Sie war erleichtert. Das Einzige, was schlimmer war als ein Kerl, der über die Steuerbord-Reling kotzte, war ein zweiter, der das an Backbord tat.

 

Nach Beendigung des Telefonats kehrte Pendergast ins Labor zurück. Coldmoon war von seiner Veränderung überrascht. Sein Gesicht war voller Eifer. Mit einer Verbeugung vor der Ozeanografin sagte er, man würde sich um fünf Uhr am Pier treffen, und sie brachen auf.

Pendergast schritt zügig voran, und Coldmoon hatte Schwierigkeiten, Schritt zu halten. »Die Rechtsmedizinerin war in der Lage, eines der Opfer zu identifizieren«, sagte er. »Oder zumindest die Identifizierung auf zwei Personen zu begrenzen.«

»Namentlich?«

»Ja. Ein Fuß gehört einer von zwei Schwestern. Entweder Ramona Osorio Ixquiac, fünfunddreißig, oder ihrer Schwester Martina, dreiunddreißig. Beide wurden in San Miguel geboren – in demselben guatemaltekischen Dorf, aus dem der Zehenring stammt.«

»Wie um alles in der Welt haben sie sie identifiziert?«

»Mithilfe einer kommerziellen Ahnenforschungswebsite. Die Ixquiac-Familie hat mehrere Verwandte in den Vereinigten Staaten, deren DNA
 bei einer genetischen Test-Datenbank gespeichert ist. Unter Verwendung derselben Techniken, die man bei der Identifizierung von Mördern in ungelösten Fällen einsetzt, ist es Crossley gelungen, den Fuß einer der beiden Schwestern zuzuordnen. Brillante Arbeit.«

»Diese Schwestern – wo sind sie jetzt? Sind sie verschwunden?«

Pendergast lief weiter in diesem halsbrecherischen Tempo durch die erbarmungslose Hitze. »Wir wissen nur, dass sie in San Miguel geboren wurden, und wir haben einen ihrer Füße. Außer diesen beiden Fakten wissen wir nichts. Sie werden eine Menge mehr herausfinden, wenn Sie vor Ort in San Miguel sind.«

»Moment mal«, sagte Coldmoon und blieb stehen. »Wenn ich
 in San Miguel bin? Was reden Sie denn da?«

»Sie brechen morgen auf.«

»Jetzt machen Sie mal einen Punkt. Ich bin an die Sonnenküste gekommen, um mit Ihnen an diesem Fall zu arbeiten. Nicht,
 um nach Guatemala zu fahren. Ausgeschlossen – auf gar keinen verdammten Fall!«

»Laut Ihrer FBI
 -Akte sind Sie die ideale Wahl. Sie sprechen fließend Spanisch. Sie waren schon in Guatemala und haben ganz Mittelamerika bereist. Sie sind amerikanischer Ureinwohner.«

»Stimmt. Lakota, kein Maya! Oder sehen für Sie alle Indianer gleich aus?«

»Zugegeben, Sie sehen nicht aus wie ein Maya.«

»Nein. Auch nicht wie Pancho Villa.« Coldmoon verstummte. »Warten Sie mal. Das haben Sie doch die ganze Zeit geplant, oder?«

»Ich versichere Ihnen, ich –«

»Jetzt kapiere ich. Früher oder später im Verlauf der Ermittlungen musste jemand undercover nach Mittelamerika reisen, und als Ihnen das klar wurde, tauchte in Ihrem Kopf mein Name auf. Wie Zauberei.«

»Agent Coldmoon, Sie tun mir unrecht! Die Ermittlungen wegen der Füße finden hier statt, nicht in Guatemala. Aber die DNA
 , der Zehenring und nun die Namen – das sind zu viele Übereinstimmungen, um sie zu ignorieren.«

Coldmoon antwortete nicht.

»Ich würde an Ihrer Stelle gehen, wenn ich könnte. Aber bedenken Sie, wie sehr ich
 auffallen würde. Sie sind die logische Wahl für diese unbedeutende Abschweifung.« Er hielt inne, ein schwaches Lächeln zeigte sich auf seinen Zügen. »Oder würden Sie mich lieber auf das Schiff begleiten?«

Coldmoon schluckte. Der gestrige Ausflug aufs offene Meer hatte ihm gereicht – mehr als gereicht.

Pendergast legte ihm untypischerweise die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Ich danke Ihnen, Partner
 . Ich bin Ihnen sehr verbunden.«
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C
 oldmoon stand im größten Zimmer des »Dienstbotenquartiers« des Mortlach-Anwesens – wieder entlockte ihm die Bezeichnung ein Lächeln – und betrachtete die offene Tasche und die Kleidungsstücke, die auf dem Bett lagen. Gott, es schien, als hätte er gerade erst ausgepackt – und nun packte er schon wieder ein. Nicht nur das, sondern er sollte nach Guatemala, ausgerechnet dorthin. Er war schon dort gewesen. Es war ein schönes Land mit wunderbaren Menschen, aber rau, und er war nicht besonders scharf auf eine Rückkehr, insbesondere undercover, um herauszufinden, wie eine Frau von den Straßen San Miguel Acatáns in die Gewässer der Golfküste Floridas gelangt war, beziehungsweise einer ihrer Füße. Es war absolut nicht vorherzusehen, welche Art hmunga
 ihn dort erwartete.

Er fluchte leise. Wenn er nur daran dachte, dass er sich noch immer auf Islamorada erholen könnte, Corona trinken und den Sonnenuntergang über dem verkommenen alten Fischereibetrieb beobachten. Doch Pendergast war mit exakt der Art saftigem Fall aufgetaucht, von dem er wusste, dass Coldmoon nicht würde widerstehen können.

Er hob ein T-Shirt vom Bett und warf es angewidert in die Tasche. Im Rückblick hegte er den Verdacht, dass Pendergast von Anfang an gewusst hatte, dass er auf voller Partnerschaft bei den Ermittlungen bestehen würde. Er war manipuliert worden. Im Rückblick hätte er auf das hören sollen, was sein Großvater Joe immer gepredigt hatte: Halt den Mund und lass das Bleichgesicht reden – und dann sag Nein
 . In diesem Fall war die Bezeichnung »Bleichgesicht« so zutreffend, dass man sie kaum als Beleidigung betrachten konnte.

Dennoch, der Fall war interessant, mit Sicherheit der rätselhafteste, mit dem er je zu tun gehabt hatte. Und von großem öffentlichem Interesse. Ihn erfolgreich abzuschließen konnte seiner Karriere nicht schaden … definitiv nicht.

Müßig fragte er sich, wo das »Bleichgesicht« steckte. Es war fast Mitternacht, und Pendergast war nicht der Typ, der in einer Bar oder einem Restaurant verweilte. Wo er gerade daran dachte, er hatte auch keine Ahnung, wo Constance war. Als er um zweiundzwanzig Uhr in die Küche hinunterging, um sich ein Root-Beer zu holen, war sie nicht in der Bibliothek gewesen, und als er über die Stufen zum Dienstbotenquartier zurückkehrte, hatte er unter ihrer Tür kein Licht gesehen. Vielleicht waren sie zusammen ausgegangen.

Erst jetzt wurde ihm klar, dass er unbewusst, aber absichtlich nach dem Licht unter ihrer Tür geschaut hatte.

Erneut fragte er sich, was es mit dieser »Mündel«-Geschichte auf sich hatte. Lief etwas zwischen den beiden? Coldmoon hatte in seinem Leben schon manch seltsame Beziehung gesehen, doch diese schoss den Vogel ab. Er glaubte nicht, dass die beiden in irgendeinem konventionellen romantischen Sinn zusammen waren – obwohl Constance trotz ihrer züchtigen Kleidung wirklich scharf war. Und dennoch herrschte zwischen ihnen eine Art elektrische Spannung. Wenn Pendergast und Constance aufeinandertrafen, konnte er das Ozon in der Luft beinahe riechen wie bei einem anziehenden Gewitter.

Jemanden wie sie hatte er noch nie getroffen, so selbstsicher, reserviert, zynisch, gebildet, scharfsinnig – und doch, das spürte er, auf einer fundamentalen Ebene gebrochen. Aber gebrochen oder nicht, sie war alles andere als fragil. Er ahnte in ihr Kaltblütigkeit, eine Bereitschaft zur Gewalt. Sie erinnerte ihn an eine Raubkatze, einen Panther oder Tiger, deren Zähne einen anlächelten, während ihr Blick niemals deine Kehle verließ.

Aus irgendeinem Grund stieg eine Erinnerung an seine Großmutter väterlicherseits in ihm auf. Es war eine kalte Winternacht im Pine-Ridge-Reservat gewesen, er war erst sechs oder sieben, und sie flickte am Ofen ein paar perlenbesetzte Mokassins, als ihr Geplauder sich dem Unsichtbaren zuwandte.

»Es gibt Geister«, versicherte ihm seine Großmutter. »Wie Owl-Maker, der die Milchstraße bewacht. Und Keya, den Schildkrötengeist. Sie sind nicht von dieser Welt. Aber Wachiwi – Tanzendes Mädchen –, sie ist sterblich wie wir. Und doch anders. Sie lebt seit Hunderten von Jahren und ist sehr alt und weise. Sie tanzt nicht mehr, sie beobachtet und erkennt.« Im darauffolgenden Herbst sah Coldmoon selbst Wachiwi aus der Ferne. In der Dämmerung wanderte sie langsam durch die überfrorenen Bäume, eine Decke um ihr Kleid aus Cord geschlungen. Sie blickte zu ihm herüber, und selbst in diesem kurzen Moment erkannte er die Weisheit in ihren Augen.

Hatte er denselben Blick in Constances Augen gesehen?


Zur Hölle damit
 . Er zögerte nur das Unvermeidliche hinaus.

Er hob ein kariertes Hemd auf und warf es in die Tasche, dann abgetragene Chinos und seinen FBI
 -Rucksack. Er brauchte einen Schlachtplan für Guatemala. Es bestanden Möglichkeiten, seine vermeintlichen Nachteile – seine offensichtliche Fremdheit, seine Größe, seine fehlenden Kenntnisse einheimischer Sprachen und Gebräuche – in Vorteile zu verwandeln. Wenn er den Leuten erzählte, er wäre aus Südamerika, Chile vielleicht, würden sein Spanisch und sein Aussehen nicht infrage gestellt. Er brauchte keine Tarnung, seine Zivilklamotten und Tasche waren billig und schon abgetragen. Er würde einiges nach Gefühl machen müssen, aber Improvisation war seine Stärke. Und falls Pendergast das nicht gefiel, konnte er ihn am kokoyahala
 lecken, denn Coldmoon hatte vor, nach seinen eigenen Regeln zu spielen. Diese Operation bestimmte er, er allein –

Plötzlich hörte er etwas. Er hielt einen Moment inne, zuckte mit den Achseln und nahm das Packen wieder auf. Dabei hörte er erneut das Geräusch. Es war ein ungewöhnlicher Klang, wie das Picken eines Vogelschnabels, nur langsam und bewusst – und seltsam hohl. Draußen wehte kein Sturm, kein Wind oder schlagende Äste, und der Zugang zum Strand war noch immer gesperrt.

Wieder schwaches Klopfen. Sein Blick fiel auf das Belüftungsgitter im Boden. Von dort kam es. Das erklärte das hohle Echo. Die Rohre, so viel wusste er, führten zum Boiler im Keller.

Mit einem Seufzer wandte er sich wieder dem Packen zu. Vermutlich Ratten in den Rohren. Kein schlechter Aufenthaltsort, wenn man bedachte, wie unregelmäßig hier geheizt wurde.

Doch dann ertönte das Geräusch erneut. Es war rhythmischer Natur, was Intelligenz zu verraten schien. Er dachte an Tungmanito, den Nachtspecht, der die Häuser der Sterbenden heimsuchte und versuchte, hineinzugelangen und ihre Seelen zu stehlen, ehe sie ihre Reise zu den saftigen Prärien des Jenseits vollenden konnten.

In dieser Nacht kreiste sein Verstand wirklich um eigenartige Dinge. Er sollte lieber daran denken, dass er FBI
 -Agent auf einer Mission war, und diesen abergläubischen Unsinn beiseiteschieben. Vielleicht war jemand im Haus, und das war real, gegenwärtig – und eine Überprüfung wert.

Er zog seine Waffe aus dem über einem Stuhl hängenden Holster, steckte sie in die Jeans und trat so leise wie möglich hinaus in den Flur. Er schaute sich um und nahm dann die Hintertreppe, die von den Dienstbotenquartieren in die Küche führte.

Er ging hinüber zur Kellertür, öffnete sie, tastete an der Wand entlang, entdeckte den Lichtschalter, überlegte es sich noch einmal. Falls er diesen Unsinn wirklich durchziehen wollte, konnte er es auch richtig machen. Er zog die kleine professionelle LED
 -Taschenlampe heraus, die er immer bei sich trug, stellte sie auf schwaches Licht – falls man dreihundert Lumen schwach nennen konnte – und ging die Treppe hinunter.

Der »Keller« des Mortlach-Anwesens war in Wirklichkeit ein Kriechkeller. Die Decke war gerade hoch genug, dass er sich nicht bücken musste. Beim Umherleuchten sah Coldmoon, dass der Raum ein Wald aus Stützbalken war, alle von einem feuchtigkeitsresistenten Material bedeckt, jünger als das Haus selbst, und dazwischen ein Labyrinth aus Ziegeln, in das Fundament gemauerte Nischen. Die Luft roch nach Salzwasser, Schimmel und Erde.

Er blieb wieder stehen. Das Klopfen war verstummt. Trotzdem durchsuchte er das Labyrinth gründlich, lief zwischen den Säulen umher und spähte in verschiedene Nischen, Kellerräume und Gewölbe. Seinen letzten Halt legte er beim Boiler ein, der neuer war als erwartet, jedoch, genau wie er angenommen hatte, kalt. Nichtsdestotrotz versetzte er ihm zwei kräftige Schläge mit der flachen Hand, und das Klatschen dröhnte in der hohlen Dunkelheit. Falls es hier Eichhörnchen oder Ratten gab – oder Spechte, verdammt –, würde ihnen das zu denken geben.

Er ließ noch einmal den Lichtstrahl wandern, dann drehte er sich um und erklomm die Treppe, entschlossen, endlich fertig zu packen.

 

Im Keller verklang das Echo von Coldmoons Schritten, und Stille senkte sich über die Dunkelheit. Die Gestalt im Keller verharrte reglos, versteckt in einer schmalen Nische. Nach einer Weile bewegte sie sich aus dem beengten Raum. Constance Greene, ganz in Schwarz gehüllt, als wäre sie in Trauer, spähte umher und vergewisserte sich, dass der Keller wieder verlassen war. Als sie sich überzeugt hatte, dass alles war wie vor Coldmoons Auftritt, zog sie sich in die Schatten zurück, erneut unsichtbar, um zu warten … und zu warten.
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R
 oger Smithback wälzte sich auf der schmutzigen Matratze herum, die ihm als Bett diente, und fasste sich stöhnend mit der Hand ins Gesicht. Selbst jetzt, zwei Tage später, hatte der Schmerz nicht sonderlich nachgelassen. Sein Auge war halb zugeschwollen, sein Ohr ebenfalls und seine Schläfe fast zu empfindlich, um sie zu berühren. Er konnte nur raten, wie fertig er aussehen musste – in dem schmierigen kleinen Lagerraum, der als seine Zelle diente, gab es keinen Spiegel.

Zwei Tage – er war seit zwei Tagen hier. Er wusste das nur, weil ein winziges vergittertes Fenster hoch in der Mauer Sonnenlicht einließ. Es war noch dunkel gewesen, als er nach dem Schlag von diesem widerlichen Wichser das erste Mal zu sich gekommen war. Stunden später ging die Sonne auf, dann, nach unendlichen Stunden des Wartens, war sie wieder untergegangen, und vor ihm hatte eine zweite endlose Nacht gelegen. Dann ging sie erneut auf und unter – zum zweiten Mal.

Zwei Tage. Seine einzige Nahrung waren Beutel mit Bananenchips, sein einziges Getränk Büchsen mit Tamarindensprudel von einer Palette, die in einer Ecke stand. Die Chips hatte man ihm jeden Tag gebracht, begleitet von einem Warnruf. Die Tür öffnete sich einen Spalt, der gerade breit genug war, um ein paar Tüten hineinzuwerfen, während man eine Schrotflinte auf ihn richtete. Seine Toilette war ein alter verzinkter Eimer. Er war noch nicht einmal geleert worden.

Es hatte lange gedauert, bis sich sein Verstand von der Wirkung des Schlags erholt hatte. Und als es so weit war, überwältigte ihn die Panik. Was würde mit ihm geschehen? War der Schlag auf den Kopf nur ein Vorgeschmack auf das, was noch folgen sollte?

Suchte man nach ihm? Seit dem Tod seines Bruders hatte Smithback keine erwähnenswerte Familie mehr und keine Freundin. Er reiste so häufig und unvorhersehbar, ohne seine Bekannten zu benachrichtigen, dass sein Verschwinden niemanden in Sorge versetzen würde. Womit Kraski der Einzige blieb, der seine Abwesenheit bemerken würde – und er würde vermutlich annehmen, dass sein Reporter blaumachte.

Zumindest schien man ihn nicht umbringen zu wollen … nicht sofort. Und er fragte sich: Was wollte man von ihm?

Bei dieser Erkenntnis wanderten seine Gedanken – soweit es die bohrenden Kopfschmerzen zuließen – zu den Ereignissen, die hierhergeführt hatten. Der verdammte alte Gärtner hatte ihn hereingelegt. Vielleicht hätte Smithback das vorhersehen müssen. Wie gewöhnlich war er zu begierig auf die Story gewesen.

Okay, nun hatte er seine Story, wenn er nur lebend hier rauskam.

Wegen seiner begrenzten Spanischkenntnisse hatte er nur einen Teil der lauten Gespräche verstanden, die jenseits der verriegelten Tür geführt wurden. Soweit er das beurteilen konnte, hielt man ihn in einem ungenutzten Hinterzimmer der tienda gualtemalteca
 gefangen, an der sie vorbeigekommen waren, kurz bevor sie in die Gasse abbogen. Es schienen nur zwei männliche Stimmen zu sein. Manchmal lachten die beiden roh, erzählten schmutzige Witze und prahlten mit ihren Heldentaten. Sie hatten über eine große Belohnung spekuliert, die irgendjemandem für irgendetwas angeboten wurde. Viele Gespräche drehten sich um Drogen, Schießereien und Schmuggelei. Ein- oder zweimal hatte er geglaubt, dass sie über ihn sprachen, und die wegwerfende Art machte ihm Angst. Hauptsächlich jedoch schienen sie auf die Rückkehr ihres Bosses zu warten. Jemand, den sie »El Engreído« nannten.


Engreído
 . Er rätselte daran herum. Im übertragenen Sinn bedeutete es »eingebildet«, dachte Smithback. Wörtlich, so wusste er, bedeutete es »Bighead« – Angeber – und musste ein Spitzname sein. Er fragte sich, was mit ihm geschehen würde, wenn dieser Bighead zurückkam.

Wie auf ein Stichwort erklang aus dem Gang vor seiner provisorischen Zelle das Geräusch von Schritten. Er hörte die beiden vertrauten Stimmen erregt jammern. Und dann gesellte sich eine dritte Stimme dazu, langsamer, tiefer, voller Autorität.

Instinktiv rutschte Smithback auf seiner Matratze nach hinten, bis er sich an die am weitesten von der Tür entfernte Wand presste. Scheiße
 .

Er musste nicht lange warten. Kurzes Gefummel am Schloss, dann öffnete sich die Tür. Diesmal ragte kein Gewehrlauf hinein; es war nicht notwendig. Im Türrahmen stand die riesige Gestalt des tätowierten Mannes, der ihn bewusstlos geschlagen hatte.

Bei Smithbacks Anblick grinste der Mann und trat durch die Tür.


»Flaco, cierra la maldita puerta«,
 warf er über die Schulter zurück. Die Tür schloss sich hinter ihm, und einen Moment später flammte an der Decke, zum ersten Mal, seit Smithback zu sich gekommen war, eine Drahtkorblampe auf. In dieser Beleuchtung wirkte der Mann sogar noch größer als in der Gasse. Sein Kopf war rasiert, und in seinem Nacken saß ein dicker Speckring – der eher wie ein Muskel aussah, falls das überhaupt möglich war. Das Unterhemd, das er trug, spannte sich über seiner massiven Brust, und beide Arme waren von den Schultern bis zu den Handgelenken nahtlos tätowiert. An einer Stelle erkannte Smithback mit einem Anflug von Angst das P
 und das N,
 die ihm nur allzu vertraut geworden waren.

In der Ecke stand die Holzpalette mit Tamarindensprudel. Bighead schleifte sie zu Smithbacks Matratze hinüber. Obwohl mindestens ein Dutzend Kisten mit Sprudel darauf stand, ließ der riesige Mann sie über den Boden gleiten, als würde es sich um einen Schuhkarton handeln. Er machte es sich auf der Palette bequem und betrachtete Smithback.

»Hast du ein bisschen Aua, chiquito?
 «, fragte er in überraschend akzentfreiem Englisch.

Smithback merkte, dass er unbewusst seine verletzte Schläfe schützte, und senkte umgehend die Hand.

»Du bist also derjenige, der überall im Barrio Fotos geschwenkt und Fragen nach unseren Tätowierungen gestellt hat.«

»Ich bin –«, setzte Smithback an, aber Bighead hob die Stimme und übertönte ihn.

»Ich weiß, wer du bist. Du bist Roger Smithback. Smith-back
 . Ein Reporter.«

Einen Moment lang mischte sich Neugier unter seine Furcht. Woher wusste dieser Schläger das? Natürlich – man hatte ihm seine Brieftasche abgenommen und seinen Führerschein gesehen. Googeln erledigte dann den Rest.

»Du bist weit weg von zu Hause, Smith-back
 . Was willst du so weit weg von Miami? Und warum fragst du nach den Panteras?«

Das Englisch des Mannes war sehr gut. Smithback schluckte, während er verzweifelt versuchte, sich den Code für journalistische Integrität ins Gedächtnis zu rufen, den sein Vater, ein Zeitungsherausgeber, erbittert vertreten hatte. Was würde Ernie Pyle tun?,
 hatte er in schwierigen Momenten immer gefragt. »Wenn Sie wissen, dass ich Reporter bin«, sagte Smithback, »wissen Sie auch, dass es mein Beruf ist, Fragen zu stellen. Ich –«

Bighead brachte ihn zum Schweigen, indem er einfach den Finger hob. »Hier stelle ich die Fragen. Und du – du bist kein Reporter mehr. Du bist Hundescheiße an meinen Schuhsohlen.« Er verstummte und betrachtete Smithback nachdenklich. »Hast du damit ein Problem, mierda de perro?
 «

Journalistische Integrität hin oder her, Smithback hatte kein Problem damit.

Bighead nickte. »Ich glaube, Reporter zu sein würde mir gefallen. Man kann überall hin, seine Nase in Dinge stecken, die einen nichts angehen. Man redet mit den Bullen, mit der Straße, erfährt doppelt so viel wie alle anderen. Stellt alle möglichen Fragen, selbst wenn einen nichts etwas angeht.« Er hielt inne, tat so, als würde er etwas herausfinden. »Und wenn ich ein gerissener Reporter wäre und vielleicht etwas gehört hätte, was nicht für mich bestimmt war, könnte ich noch mehr Fragen stellen. Wie zum Beispiel nach den Panteras. Und alle würden denken, ich mache nur meinen Job.«

Plötzlich, schnell wie die Zunge einer Schlange, schoss der riesige Arm des Mannes vor, packte Smithback am Kragen und riss ihn von der Matratze hoch. Smithback jaulte vor Schmerz und Überraschung auf.

»Also, was läuft da, chiquito?
 «, fragte er mit entsetzlich drohender, seidiger Stimme. »Ich weiß, dass du es mir verraten willst. Du hättest nicht die Eier, hier Tag und Nacht rumzuschnüffeln, wenn du nicht irgendwas wüsstest. Was ist bei dem Treffen schiefgelaufen? Wo sind sie, las mulas?
 Was ist das für eine Geschichte mit den Lkws?«

Smithbacks Verstand raste, während die Faust fester zupackte, aber aus seinem Mund drang nur ein kindliches Plappern. »Wovon reden Sie? Mulas?
 Lkws?«

»Stell dich nicht dumm. Große Lastwagen, Regierungs-Lkws. War da eine Ladung drin? Meine Ladung?« Er hielt inne. »Etwas hat sich verspätet, mein Journalistenfreund. Etwas sehr, sehr Großes. Sehr, sehr verspätet. Das macht meine hombres
 wütend. Das macht meinen jefe
 wütend.«

Ein Augenblick der Stille folgte. Dann schloss er seine Faust noch fester um Smithbacks Kragen und hob ihn in die Luft. Mit einem angestrengten Grunzen schlug er mit der anderen Faust in Smithbacks über der Matratze schwebenden Unterleib. Ein grauenhafter Schmerz fuhr durch die Eingeweide des Reporters. Sein Körper versuchte instinktiv, sich in eine Embryonalhaltung zusammenzurollen, aber da er in der Luft baumelte, zuckten nur seine Knie, einmal, zweimal. Bighead versetzte seinem Unterleib einen weiteren heftigen Schlag, dann warf er Smithback zurück auf die Matratze.

Smithback krümmte sich und erbrach sich auf die schmierigen Laken.

Bighead trat vor und setzte sich rittlings auf ihn. »Du hast deinen Scheiß noch nicht zusammen, chiquito,
 sonst würdest du nicht hier rumlaufen und Fragen stellen. Aber du weißt etwas. Ich glaube, es geht um diese Lkws – die mit den übermalten Nummernschildern.«

Smithback hörte ihn kaum. Er rang nach Atem, während krampfartige Schmerzen an seinen Eingeweiden zerrten.

»Und du wirst
 es mir sagen«, meinte Bighead. »Weißt du, warum? Weil die Leute mir immer
 alles sagen. Wie damals, als ich zwei Jahre in Charlotte im Knast war. Ich hatte es mit den Frischlingen, besonders mit den Kinderschändern. Sie waren weich – so weich wie du. Ich hab sie in den Arsch gefickt, nur um sie ein bisschen gefügig zu machen … und sie haben alle sofort geredet!« Bighead lachte in gespielter Überraschung. »Sie haben mir alles verraten, jedes Geheimnis, das sie jemals hatten, jede Scheiße, die sie gebaut hatten, in der Hoffnung, dass ich aufhörte. Aber ich habe nicht aufgehört, chiquito
 . Ich habe sie gefickt, bis ich verdammt noch mal fertig
 war. Los … sprich mit mir.«

»Es geht um die Füße«, stöhnte Smithback, der sich vor Schmerzen wand.


»¿Qué?«


»Die Füße …« Smithback erbrach sich immer noch und konnte nur wenige Wörter auf einmal sprechen. »Die am Strand … angeschwemmt …«

Bighead stand auf und trat ein paar Schritte zurück. »Was ist mit den Füßen?«

»Das Tattoo … es war an einem der Füße …«

»Was? Die Füße an dem Strand auf Captiva?«

»Ich hab das Foto von … von der Autopsie. Wollte das Tattoo benutzen … um an eine Story … eine Story zu kommen …«

»Halt die Klappe. Meine verschwundene Ladung hat nichts mit den Füßen zu tun! Du versuchst mich reinzulegen.« Bighead fluchte, dann rief er über die Schulter: »Carlos! Flaco! ¡Pongan tus culos aquí, carajos!
 «

Sofort sprang die Tür auf, und zwei Gestalten kamen herein. Durch seinen Schmerznebel erkannte Smithback, dass sie beide genauso stark tätowiert waren wie Bighead, der eine groß und gut gebaut, der andere klein. Bighead wandte sich von Smithback ab und begann in leisem, schnellem Spanisch auf sie einzureden. Smithback versuchte nicht einmal, etwas zu verstehen. Ihm war etwas eingefallen – etwas, woran er vermutlich eher hätte denken sollen, aber erst diese kurze brutale Begegnung hatte ihn wieder daran erinnert. Der alte Gärtner, der Lockvogel – er hatte eine Menge geredet, als Smithback mit ihm durch die Gegend gefahren war. Es hatte geklungen, als hätte die Gang, die Panteras, irgendein schwerwiegendes Problem – und das war es, was Bighead wissen wollte. Doch was Smithback nicht aus dem Kopf bekam, war etwas, was ein Polizeikumpel ihm einmal gesagt hatte: Wenn du entführt wirst und sie keine Masken tragen, sich in deiner Hörweite beim Namen nennen, dann bist du am Arsch. Früher oder später bringen sie dich um.


Ihm wurde bewusst, dass Bighead ihn anstarrte. Auf dem massigen Gesicht lag ein Ausdruck, den Smithback nicht entschlüsseln konnte, vielleicht Wut, vielleicht auch Unsicherheit – er konnte alles Mögliche bedeuten.

»Nette kleine Geschichte, das mit den Füßen«, sagte er zu Smithback. »Ich weiß nicht, ob du gerissen oder dumm bist. Ich werde mich umhören. Feststellen, ob du die Wahrheit gesagt hast, ob es eine Verbindung gibt. Dann komm ich zurück und reite dich ein. Dann finde ich raus, ob du lügst – oder wenn du die Wahrheit sagst, ob du mir noch ein bisschen mehr verrätst.«

»Ich habe Ihnen alles gesagt –«, setzte Smithback an, aber Bighead hatte sich abgewandt und ging zur Tür. Er zog bereits ein Handy aus der Tasche. Im Türrahmen blieb er kurz stehen, um seinen beiden Gangstern weitere Anweisungen zu erteilen.

»Macht ihn noch ein bisschen fertig, ehe ihr ihn wieder einschließt«, sagte er. Dann trat er in den schmalen Gang und verschwand.
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 Leucothea
 durchfuhr die Brücke des Causeway, während sich die graue Dämmerung in einen stürmischen Himmel wandelte und stählernes Licht auf die kabbelige See fiel. Als sie den Leuchtturm von Sanibel passierten, verließen sie den Schutz der Landmassen und trafen auf die hohen Wellen eines ablandigen Sturms. Das Boot ritt auf und ab durch die Schaumkronen, der Wind peitschte die Gischt über die Scheiben. Pamela Gladstone steuerte die Leucothea
 um die Südspitze der Insel ins offene Meer.

Pendergast hatte auf einem Sitz gegenüber dem Ruder Platz genommen. Er war in Ölzeug erschienen, mit einem gelben Südwester, Regenhosen und Stiefeln, alle nagelneu und noch nach dem Laden riechend, in dem er sie erworben hatte. Sie hatte ein amüsiertes Lächeln unterdrücken müssen.

»Ekliges Wetter für einen Törn«, sagte sie.

»Wie wahr.«

Sie musterte ihn auf Anzeichen nahender Seekrankheit, konnte aber keine entdecken. Seine Miene war ausdruckslos und kühl wie immer, unmöglich zu deuten. Gewöhnlich wurden sie bleich, ehe sie kotzten, aber er war bereits so blass, wie man nur sein konnte.

»Wir erreichen die erste Abwurfstelle in ungefähr fünfzehn Minuten. Es ist der Meeresarm zwischen Boca Grande und Cayo Costa. Der zweite Abwurf erfolgt vor Manasota Key, der dritte und vierte vor dem Venice-Arm. Die fünfte Stelle liegt ein wenig weiter draußen auf See, ungefähr zehn Meilen nördlich. Es ist eine ziemlich gerade Strecke die Küste hoch.«

»Vielen Dank für die Erläuterung.« Pendergast bot ihr keine Hilfe an, und sie wollte sie sowieso nicht. In dieser rauen See konnte ein Mann durchaus über Bord gehen. Der dafür verantwortliche Sturm tobte draußen im Golf und nahm Kurs auf das Delta. Sie bekamen nur seine Ausläufer mit, nichts, womit ihr Schiff nicht fertigwurde, und der Wetterbericht sagte auch nichts Schlimmeres voraus. Einfach ein normaler rauer Tag auf See – zumindest hoffte sie das.

Es dauerte nicht lange, bis Gladstone auf dem Radar ein Schiff bemerkte, ungefähr fünf Seemeilen hinter ihnen. Seitdem sie den Leuchtturm von Sanibel passiert hatten, war es fast die ganze Zeit dort gewesen und schien sie zu verfolgen. Sie vergrößerte die Radardarstellung und machte sich eine geistige Notiz der anderen Schiffe in ihrer Nähe, ihrer Positionen und Fahrtrichtungen. Es waren weniger als sonst – wegen des ekligen Wetters blieben die Freizeitboote im Hafen. Dies waren Arbeitsschiffe. Ihr Blick wanderte wieder zu dem grünen Punkt fünf Meilen hinter ihnen, der mit derselben Geschwindigkeit denselben Kurs hielt wie die Leucothea
 . Sie schaute sich um, konnte das Schiff inmitten der Wellen und Schaumkronen, der Gischt und dem Nebel aber nicht entdecken.

Pendergast hatte geschwiegen, doch jetzt machte er den Mund auf. »Wie es scheint, werden wir verfolgt.«

»Sie meinen das Schiff auf eins achtzig ungefähr fünf Meilen hinter uns? Ich habe es auch bemerkt. Könnte Zufall sein.«

»Sollen wir einen kleinen Test durchführen?«, murmelte er.

»Wie?«

»Ändern Sie den Kurs um neunzig Grad.«

»Keine schlechte Idee.« Sie drehte das Ruder und brachte das Schiff in weitem Bogen auf einen neuen Kurs von 270
 Grad.

»He!«, rief Lam durch die offene Tür des Ruderhauses. Er war achtern, wo er den ersten Abwurf vorbereitete. »Wieso änderst du den Kurs? Wir müssen nach Norden.«

»Nur ein kleines Experiment«, sagte Gladstone.

Sie beobachtete den kleinen grünen Punkt, Pendergast an ihrer Seite. Nach ein oder zwei Minuten änderte er seinen Kurs und folgte ihnen wieder.

»Verdammte Scheiße«, sagte Gladstone.

»Hat das Schiff dort AIS
 ?«, fragte Pendergast.

Sie war überrascht, dass er von dem automatischen Identifikationssystem wusste, über das die meisten Boote verfügten. »Nein.«

»Verwenden Sie AIS
 ?«

»Ja.« Sie zögerte. Bei einem Blick nach hinten konnte sie sehen, dass Lam, eingehüllt in wasserfeste Kleidung und in übergroßen grünen Gummistiefeln statt der roten Sneaker, vollkommen damit beschäftigt war, die Treibbojen vorzubereiten. »Agent Pendergast, könnten Sie mit dem Fernglas nach achtern gehen und mir sagen, was Sie sehen? Halten Sie sich an der Reling fest – die See ist ziemlich rau.«

»Gewiss.«

Pendergast verließ das Ruderhaus, lief zum Achterdeck und hob das Fernglas. Sie konnte seine leuchtend gelbe Gestalt sehen, die versuchte, zwischen Gischt und Wind etwas zu erkennen.

Inzwischen änderte sie den Kurs auf die ursprüngliche Route – und registrierte, dass das andere Schiff umgehend dasselbe tat.

Pendergast kehrte tropfnass zurück. »Ich fürchte, ich konnte nichts ausmachen.«

»Ja, die Sicht ist bescheiden.« Wer zum Teufel sollte ihr folgen, und warum?

»Scheint es Ihnen vielleicht sinnvoll, Ihr eigenes AIS
 abzuschalten?«, fragte Pendergast.

»Das könnte ich, aber es würde keinen Unterschied machen – das Schiff hat uns bereits per Radar erfasst. Ich werde den Mistkerl stattdessen per Funk rufen.«

»Ausgezeichnete Idee.«

Gladstone zog das Mikro heran. Kanal sechzehn war ruhig, deshalb drückte sie die Sendetaste. »Unbekanntes Schiff, unbekanntes Schiff, hier spricht die Leucothea,
 Ende.«

Keine Antwort. Sie wartete zwei Minuten und versuchte es noch einmal. Immer noch keine Reaktion.

»Hat das Schiff Ihren Funkspruch nicht erhalten?«, fragte Pendergast.

»Doch, das hat es, verdammt noch mal. Es ist gesetzlich verpflichtet, Funkkanal sechzehn frei zu halten. Es antwortet einfach nicht.« Mittlerweile war Gladstone ernsthaft stinkig. Kein AIS
 und einen Funkspruch ignorieren, das war nicht in Ordnung. Doch sie näherten sich der ersten Abwurfstelle, und sie musste ihre Aufmerksamkeit darauf richten.

»Wallace, wie läuft es dahinten?«, rief sie durch die offene Tür.

»Bereit zum Abwurf.«

»Auf mein Zeichen.«

Er packte den Plastikkorb mit den Bojen und trug ihn zum Heckbalken. Gladstone drosselte auf sieben Knoten. Das andere Schiff drosselte auf dieselbe Geschwindigkeit, registrierte sie.

Den Blick auf den Kartenplotter gerichtet, hob sie die Hand, dann ließ sie sie fallen. Sie sah, wie Lam die erste Boje über Bord warf. Nach weiteren fünfhundert Fuß signalisierte sie den nächsten Abwurf. Innerhalb von fünf Minuten waren alle für den ersten Abwurf vorgesehenen Bojen unterwegs.

Grinsend kam er zurück. Er benutzte ein an einem Haken hängendes Handtuch, um sich Gesicht und Hände zu trocknen, dann kontrollierte er ein an der Seite der Konsolen angebrachtes iPad. »Alle Bojen senden ihre Position.«

Gladstone gab Gas. »Auf nach Manasota Key.«

Das Schiff beschleunigte. Sie beobachtete das andere Schiff, um zu sehen, was es tun würde. Doch jetzt tat das Schiff etwas anderes. Statt sie zu verfolgen, steuerte es mit höherer Geschwindigkeit zu der Stelle, an der sie soeben die Bojen abgeworfen hatten. Der grüne Punkt erreichte den ersten Abwurf und wurde langsamer, dann kreiste er und stoppte. Sie konnte es nicht fassen – was machten die da?

»Was soll der Scheiß?«, brüllte Lam, während er auf das Radar starrte. »Das Schiff sammelt unsere Bojen ein!«

Gladstone sah zu, wie der verschwommene grüne Punkt des Schiffs auf ihrem Radar mit der GPS
 -Position verschmolz, die von einer der Bojen gesendet wurde. Sie drosselte den Motor und schnappte sich das Mikro. »Unbekanntes Schiff, unbekanntes Schiff, das unsere Bojen aufbringt, hier spricht die Leucothea,
 Ende.«

Nach wie vor keine Antwort.

»Unbekanntes Schiff, hier spricht die Leucothea,
 lassen Sie die Finger von unserem Zeug, oder wir melden Sie der Küstenwache.«

Immer noch keine Reaktion. Doch nun bewegte sich das Schiff auf die zweite Treibboje zu.

»Küstenwache, Küstenwache, hier spricht die Leucothea,
 Ende.«

Sie wartete. Keine Antwort. »Küstenwache, Küstenwache, hier spricht die 
FS

 Leucothea,
 Position 26
 .68
 Nord, 82
 .34
 West, bitte antworten Sie, Ende.«

Das war verrückt. Die Küstenwache überwachte Kanal 16
 vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche und hatte ihren Funkspruch mit Sicherheit gehört. Warum zum Teufel antworteten sie nicht? Sie vergewisserte sich, dass es kein Problem mit dem Funkgerät gab und es tatsächlich mit fünfundzwanzig Watt sendete.

»Das Schiff hat die zwei Bojen aufgebracht«, sagte Lam. »Und jetzt … sieht aus, als würden sie mit hoher Geschwindigkeit auf uns zusteuern.«

Gladstone starrte auf das Radar. Lam hatte recht: Das Schiff kam tatsächlich mit annähernd dreißig Knoten auf sie zu. Sie sah Pendergast an. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich kann den Wichser nicht abhängen.«

Pendergast sagte: »Gestatten Sie dem Schiff, uns zu erreichen.«

»Aber die könnten gefährlich sein – Drogenhändler oder Kriminelle. Ich begreife einfach nicht, warum die Küstenwache nicht auf unseren Ruf reagiert.«

»Vielleicht, weil das dort die Küstenwache ist
 .«

»Was? Warum zum Teufel sollten sie sich in meine Arbeit einmischen? Ich hab einen Arsch voll Genehmigungen.«

»Wenn ich Sie wäre, würde ich diese Genehmigungen bereithalten.«

Gladstone wartete. Sie hatte das Tempo gedrosselt und nur ausreichend Geschwindigkeit beibehalten, um den Bug der Leucothea
 auf die See auszurichten. Während sich der grüne Punkt näherte, vernahm sie das ferne Dröhnen eines Motors, und dann trat der Umriss des Schiffs aus Nebel und Sprühregen hervor – die unverwechselbare Form eines RB
 -M-Patrouillenboots mit neonorange leuchtendem Rumpf und einem auf das Deck montierten Maschinengewehr.

»Himmel, es ist
 die Küstenwache!« Sie zog wieder das Mikro heran. »He, Küstenwache, hier spricht die Leucothea
 . Was ist los – seid ihr taub? Ende.«

Das Schiff stoppte in circa hundert Fuß Entfernung, und ein Lautsprecher plärrte: »Wir kommen längsseits. Wir kommen längsseits. Stoppen Sie Ihr Schiff und lassen Sie uns an Bord.«


Gladstone brüllte ins Mikro: »Küstenwache, falls ihr es nicht bemerkt habt, die See ist ein bisschen zu rau, um längsseits zu kommen. Ende.«

Endlich meldete sich eine Stimme über Funk: »Leucothea,
 hier spricht Küstenwache RB
 -M 5794
 . Wechseln Sie auf Kanal neun. Ende.«

Aufgebracht wechselte Gladstone den Kanal. »He, was zum Teufel soll das, einfach meine Bojen einzusammeln? Ich bin ein Forschungsschiff! Und bei dem Seegang kann man nicht sicher an Bord kommen.«

»Wiederhole: Wir gehen längsseits an Backbord und kommen an Bord. Ende.«

Sie schaltete das Funkgerät ab. »Arschlöcher. Wallace, wirf backbord die Fender raus. Das geht schief – wir haben sechs Fuß Seegang!« Sie wandte sich an Pendergast. »Sie sind das FBI
 . Was wollen Sie tun?«

Pendergast erwiderte ihren Blick. »Kooperieren.«

»Toll, herzlichen Dank.«

Sie stoppte das Schiff. Ohne die Motorenleistung wurde es vom Seegang umhergeworfen. Jetzt ging das Schiff der Küstenwache längsseits, und ein Besatzungsmitglied warf Leinen herüber, die Lam belegte, ehe er in den Frachtraum stürzte, anscheinend, um sich zu verstecken. Die beiden Schiffe, nun aneinander gefesselt, wogten auf und ab, wobei das aufblasbare Dollbord der Küstenwache mit jeder Welle heftig gegen ihren Rumpf trieb. Der Mann, der die Operation befehligte, kam – in Ölzeug gekleidet – aus dem Ruderhaus, doch sie konnte die Offiziersstreifen an seinen Ärmeln erkennen. Zwei Matrosen halfen ihm über die Seite und auf das Deck der Leucothea
 und folgten ihm dann.

»Lieutenant Duran, Küstenwache der Vereinigten Staaten«, bellte er. Er war ein großer Mann, nicht dick, aber breit und massiv, mit struppigem Schnurrbart und eisblauen Augen. Die beiden anderen Männer blieben hinter ihm stehen. »Die Küstenwache übernimmt das Schiff. Bitte rühren Sie sich nicht von der Stelle, während wir es durchsuchen.«

»He, braucht ihr Kerle keinen Durchsuchungsbefehl?«, fragte Gladstone.

»Paragraf vierzehn, Abschnitt neunundachtzig der Gesetze der Vereinigten Staaten autorisiert die US
 -Küstenwache, zu jeder Zeit, an jedem Punkt auf hoher See und den Wasserwegen, über die die Vereinigten Staaten gebieten, an Bord von Schiffen zu gehen, die der Jurisdiktion der Vereinigten Staaten unterliegen, um Nachforschungen, Untersuchungen, Inspektionen, Durchsuchungen und Beschlagnahmungen durchzuführen und Verhaftungen vorzunehmen«, verkündete der Lieutenant mit dröhnender Stimme.

»Ehrlich? Gütiger Himmel.«

Die beiden Männer begannen das Schiff zu durchsuchen, kramten in der Tonne mit den nicht abgeworfenen Bojen, öffneten Klappen, leuchteten in die Bilgen, drehten Polster um, rissen Spinde auf und warfen Klamotten umher.

»Vorsicht da drin!« Sie sah Pendergast an. »Wollen Sie nicht Ihre Marke zeigen?«

»Die wissen ganz genau, wer ich bin«, sagte er. Sein Gesicht schien noch bleicher als gewöhnlich.

Duran kehrte zurück. »Okay, zeigen Sie mir Ihr Kapitänspatent und die Registrierungspapiere.«

Gladstone öffnete ein Fach neben dem Ruder und schob sie hinüber. Er nahm sie, kontrollierte sie und reichte sie zurück. »Forschungsgenehmigung?«

Auch die reichte sie ihm. Er blätterte sie durch und tat nicht einmal so, als ob er las. Er warf sie zu ihr zurück und wandte sich an seine Männer. »Okay. Gehen wir.«

»Einen Moment, bitte«, sagte Pendergast.

Duran drehte sich um und streckte Pendergast sein Kinn entgegen. »Was?«

»Dürfte ich den Grund für diese Durchsuchung erfahren?«

Duran grinste. »Tja, wir haben gesehen, wie irgendein Scheiß ins Wasser geworfen wurde, deshalb haben wir beschlossen, mal nachzuschauen. Hätte ja Müll sein können, oder Drogen, Abwässer – wer weiß? Haben Sie ein Problem damit, Kumpel?«

Pendergast antwortete nicht.

Der feixende, arrogante Blick des Mannes ruhte noch eine Weile auf ihm, dann wandte er sich an Gladstone. »Sieht aus, als ob alles in Ordnung wäre. Wir lassen Ihre Bojen an Deck. Oh, scheint, als wäre eine beim Aufbringen ein bisschen verbeult worden.« Ein noch breiteres Grinsen. »Entschuldigen Sie die Störung.«

Der Mann trat mit seinen beiden Begleitern hinaus aufs Deck, und sie kletterten zurück auf ihr Schiff. Gladstone sah mit Enttäuschung, dass keiner von ihnen vom Seegang ins Wasser geschleudert wurde.

»Leinen los«, rief Duran.

Gladstone löste die Leinen, und das Schiff der Küstenwache ließ den Motor aufheulen und drehte ab.

Während Lam vorsichtig aus dem Unterdeck auftauchte, wandte sich Gladstone an Pendergast. »Was zum Teufel sollte das denn?«

»Schikane«, sagte Pendergast.

»Warum haben Sie diese Arschlöcher nicht in die Schranken gewiesen?«

»Ein weiser Mann hat einmal gesagt: ›Begegne dem Feind zu deinen Bedingungen, nicht zu seinen.‹«

»Und was soll das heißen?«

»Sie wollten mich auf See provozieren, wo sie nahezu unbeschränkte Macht besitzen – und ich nahezu keine.«

»Demnach werden Sie warten und sie an Land stellen?«

»Derselbe weise Mann sagte auch: ›Deine Pläne sollen dunkel und undurchdringlich sein wie die Nacht, und wenn du dich bewegst, dann stürze herab wie ein Blitzschlag.‹« Und dabei lächelte der Agent auf grausame Weise, und seine Augen glitzerten wie Glasscherben.
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V
 om Bergpass über San Miguel Acatán schaute Agent Coldmoon durch die schmierigen Scheiben des Busses hinunter ins Tal. Er musste zugeben, dass die Aussicht spektakulär war – die schneebedeckten Spitzen der Gebirgsketten ringsumher, das Tal verdeckt von Wolken, das Patchworkmuster der Felder auf den Hügeln darüber.

Es gab für einen FBI
 -Agenten zwei Möglichkeiten, in einem mittelamerikanischen Staat Ermittlungen durchzuführen. Die eine war die offizielle, bei der man das Central American Intelligence Programm, kurz CAIP
 , nutzte, das von Quantico und dem Außenministerium betreut wurde und Tage, wenn nicht Wochen erforderte, um in Gang gesetzt zu werden, wozu offizielle Termine mit Regierungsbeamten in Guatemala, Papierkram bis zum Abwinken, Visa, Essenseinladungen, Fotosessions und so weiter gehörten. Die andere war, zu tun, was er getan hatte, und einfach mit Touristenvisum zu reisen. Er würde finden, was er suchte, und dann falls notwendig im Nachhinein nach seiner Rückkehr durch alle Reifen springen.

Er starrte in das nebelverhangene Tal und hatte das Gefühl, am Ende der Welt angekommen zu sein. Schon bald kroch der Bus mit knirschendem Getriebe die Serpentinen hinunter in die dunstige Traumlandschaft unter der Wolkendecke. Nach kurzer Zeit erreichten sie das Dorf. Über einem rauschenden Gebirgsbach in der Schlucht schmiegten sich inmitten des Mosaiks grüner Felder und Nebelschwaden kleine, pastellfarbene Bauernhäuser mit Blechdächern in Grüppchen an die steilen Hügel. Der Bus hielt am großen Platz in der Dorfmitte, an dessen einer Seite eine weiß getünchte Kirche und an der anderen einige Verwaltungsgebäude mit Blechdächern standen. Auf dem Platz war ein kleiner Markt, auf dem Lebendvieh und Gemüse gehandelt wurden.

Den Rucksack geschultert, betrat er den Platz und schaute sich um. San Miguel Acatán war verarmt, hatte sich jedoch eine unbeugsame Würde bewahrt. Es war leicht zu erkennen, warum Menschen es in Richtung Amerika verließen. Gott, aber was für eine Reise das sein muss,
 dachte er, während er die endlosen Gebirgsketten betrachtete, die sich bis zur mexikanischen Grenze erstreckten.

Er konnte erkennen, dass jedermann auf dem Platz und dem kleinen Markt seine Gegenwart bemerkt hatte und ihn beobachtete, nicht offensichtlich, sondern lauernd, aus dem Augenwinkel. Man war hier Fremden gegenüber misstrauisch. Obgleich seine Haut dieselbe Farbe hatte wie ihre, war er sich seiner Körpergröße, der schlanken Gestalt und abgerissenen Erscheinung stark bewusst, so verschieden von der klein gewachsenen, gedrungenen Erscheinung der hiesigen Maya-Bevölkerung.

Er hatte sich so gut wie möglich vorbereitet. Obwohl es in San Miguel keine Überlandleitungen gab, existierte erstaunlicherweise ein Handynetz, und es war ihm gelungen, die Nummern von zwölf Dorfbewohnern mit dem Nachnamen Ixquiac ausfindig zu machen. Der wurde »Isch-ki-ack« ausgesprochen, ermahnte er sich. Laut den Unterlagen der Telefongesellschaft bezahlten sie alle über Postfach-Adressen. Also würde er sie finden müssen, indem er herumfragte.

Er hatte sich eine Legende ausgedacht. Er wusste, dass der gesamte Ort von argwöhnischer Neugier in den Alarmzustand wechseln würde, wenn ein Fremder in einem kleinen isolierten Dorf wie diesem herumlief und begann, Fragen zu stellen.

Er überquerte den kleinen Platz mit seiner Ansammlung von Bäumen mit weiß getünchten Stämmen und betrat den Markt. Er ging zu der Frau, die Meerschweinchen in kleinen Drahtkäfigen verkaufte, streckte die Hand aus und stellte sich auf Spanisch vor, ehe er rasch eine der Visitenkarten zückte, die er sich am Vorabend gedruckt hatte.

»Ich bin Señor Lunafría«, sagte er. »Rechtsanwalt.«

Bei diesen Worten verschloss sich die Miene der Frau, und ihr Gesicht erstarrte zu einer Maske des Misstrauens.

»Ich bin auf der Suche nach Señorita Ramona Osorio Ixquiac.«

Er war dankbar, dass in der Miene der Frau bei der Nennung des Namens Erkenntnis aufblitzte. »Was wollen Sie von ihr?«

»Ich habe wichtige Neuigkeiten.«

Die Frau sah ihn lange mit ausdrucksloser Miene an – so lange, dass er sich unbehaglich zu fühlen begann. Vielleicht war diese Methode doch nicht so gut.

Coldmoon beugte sich vor und senkte die Stimme. »Falls sie nicht hier ist, gibt es ein anderes Mitglied der Familie Ixquiac, mit dem ich reden könnte? Die Angelegenheit ist vertraulich.«

Die Frau drehte sich um und rief einer in der Nähe stehenden Verkäuferin etwas in einer indianischen Sprache zu. Die Frau riss die Augen auf, verließ ihren Stand und kam herüber. Sie starrte Coldmoon an.

»Ich
 bin Ramona Osorio Ixquiac. Worum geht es denn?«

Coldmoon überlegte hastig, erstaunt, wie schnell seine Suche nach einer Ixquiac Erfolg hatte. Falls dies Ramona war, musste der Fuß ihrer Schwester Martina gehören. Er sagte: »Ich bin wegen Ihrer Schwester Señorita Martina hier.«

Ihre Augen wurden groß. »Meine Schwester? O Gott sei Dank, wir haben so lange nichts von ihr gehört. Bitte, bitte kommen Sie mit mir nach Hause und erzählen Sie mir alles von ihr, wo sie ist, was sie in Amerika macht.« Ihre Augen glänzten in einer Mischung aus Aufregung und Erwartung, und Coldmoon sank das Herz beim Gedanken an das, was er ihr würde sagen müssen. Aber vielleicht nicht alles – noch nicht.

 

Ramonas Haus stand am Rand der Schlucht, die zu einem Fluss hinunterführte. Das Haus war umgeben von einem terrassierten Küchengarten. Mittlerweile hob sich der Nebel, und ein Sonnenstrahl durchbrach die Wolkendecke und zeichnete einen beweglichen leuchtenden Fleck auf die fernen Bergflanken.

Das Haus war aus hellblauen Ziegeln erbaut und wie aus dem Ei gepellt, bis hin zu den karierten Vorhängen und einem Tonkrug mit Blumen auf dem Küchentisch.

»Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause«, sagte Ramona, während sie ihm einen Platz anbot.

Coldmoon setzte sich, und die Frau holte eine Kaffeekanne, die auf dem Holzofen vor sich hin simmerte. Sie schenkte zwei Becher ein und stellte sie mit Zuckerdose und Sahnekrug auf den Tisch.

Als Coldmoon den Becher nahm, stieg ihm der Duft dunklen, verbrannten, sauren Kaffees in die Nase. »Genau wie ich ihn mag«, sagte er und trank einen Schluck. Er war köstlich. Endlich ein Kaffee, der dem ähnelte, was er aus dem Reservat kannte.

Ramona setzte sich mit ihrem eigenen Becher und stellte einen Teller Chuchitos auf den Tisch. »Bitte erzählen Sie mir alles von meiner Schwester.«

»Ich fürchte, ich habe keine guten Nachrichten«, sagte Coldmoon. Gott, wie sollte er es ihr beibringen? »Ihre Schwester scheint verschwunden zu sein.«

»Verschwunden?« Ramona schlug die Hand vor den Mund. »Das habe ich befürchtet! Was ist passiert?«

»Es scheint …« Coldmoon zögerte. Er wusste nicht, was er sagen sollte, deshalb ergriff er ihre Hand. »Es scheint, sie könnte in Schwierigkeiten stecken.«

»Oh!« Sie keuchte, in ihren Augen stiegen Tränen auf. »Ich habe ihr gesagt, sie soll nicht gehen, ich habe sie angefleht, ich hatte solche Angst.«

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, was ihr zugestoßen ist. Deswegen bin ich hier. Ich brauche Ihre Hilfe. Bitte sagen Sie mir alles, was Sie wissen.«

Sie tupfte sich die Augen. »Wie Sie sehen können, sind wir hier in San Miguel sehr arm. Meine Schwester hat dauernd davon geredet, nach Norden zu gehen, in die USA
 . Sie war nicht die Einzige – alle haben darüber gesprochen. Wie reich alle da oben sind, wie ein ehrlicher Mensch, der hart arbeitet, ein gutes Leben führen kann, dass alle Leute genug zu essen haben und ein Haus und vielleicht sogar ein Auto, wie jedes Kind zur Schule gehen kann. Ich weiß, dass viel davon übertrieben ist. Aber das Verlangen fortzugehen brennt in dieser Stadt wie ein Feuer.«

»Wann ist sie gegangen?«

»Direkt vor dem Fest der Unbefleckten Empfängnis. Anfang Dezember.«

»Vor über vier Monaten, meinen Sie?«

»Ja.«

»Erzählen Sie mir, wie es dazu gekommen ist.«

»Meine Schwester schloss sich einer Gruppe an, die zu gehen plante, und schließlich hat jemand einen Mann kontaktiert, der wusste, wie man sie über die Grenze nach Mexiko bringt, und dort kannte er einen anderen Mann, einen Schlepper, der sie in die Vereinigten Staaten schaffen konnte. Nach Mexiko zu kommen ist leicht. Die USA
 sind der schwierige Teil.«

»Wer ist dieser Mann?«

»Er heißt Zapatero. Jorge Obregón Zapatero. Er hat sie alle mitgenommen – eines Tages sind sie einfach aufgebrochen.« Sie wischte sich wieder die Augen.

»Wie viele waren in dieser Gruppe?«

»Ungefähr zwanzig. Aber …« Sie holte tief und zittrig Luft. »Wir haben uns Sorgen gemacht, dass etwas Schlimmes passiert ist, weil wir seitdem nichts mehr gehört haben. Nichts. Kein Einziger hat seitdem geschrieben oder angerufen. Zapatero schwört, dass er sie in Mexiko an den anderen Schlepper übergeben hat. Aber es ist, als wären sie verschwunden.«

»Was hat Zapatero für den Service berechnet?«

»Tausend Quetzal.«

Coldmoon rechnete rasch um – ungefähr hundertdreißig Dollar. »Das ist nicht viel.«

»Stimmt, aber dem anderen Schlepper in Mexiko mussten sie dann noch dreißigtausend Quetzal bezahlen.«

»Ich verstehe. Wer war dieser Schlepper?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wer weiß?«

»Zapatero muss es wissen.«

»Er wird es nicht verraten. Er sagt, er hätte seinen Job korrekt erledigt. Er glaubt, sie wurden an der Grenze abgefangen und sitzen in irgendeinem amerikanischen Gefängnis.«

»Wo ist Zapatero jetzt?«

»Er organisiert eine weitere Gruppe, die in ungefähr einem Monat aufbrechen soll.«

»Warum gehen noch Leute mit ihm, obwohl die anderen verschwunden sind?«

Langes Schweigen folgte. »Weil die Menschen dort Hoffnung haben. Hier gibt es keine Hoffnung.«
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S
 mithback lag auf der Matratze und starrte an die Decke. Käfer krochen darüber, und er verfolgte ihren Fortschritt ohne jedes Interesse.

In den ersten Tagen seiner Gefangenschaft hatte er an nichts anderes als Flucht denken können. Er hatte alle Möglichkeiten durchgespielt – die Tür aufbrechen; versuchen, das lächerlich hohe, lächerlich kleine Fenster zu erreichen; die Schrotflinte an sich reißen, wenn das Essen hereingeworfen wurde, in der Hoffnung, den Schläger mit hereinzuzerren und ihn zu überwältigen –, doch keine schien auch nur im Entferntesten realistisch. Doch nun, nach seinem kleinen »Plausch« mit Bighead, lag er eigentlich nur noch auf dem primitiven Bett und hoffte auf Schlaf. Es war, als hätte der gigantische Mistkerl mit seinen grauenhaften Drohungen jede Hoffnung in ihm erstickt.

Einmal mehr verfluchte er seine Gewohnheit, ohne Nachricht an Kollegen oder Freunde plötzlich zu verreisen. Was zum Teufel machte Kraski? Rief er die Polizei? Nein, der Mistkerl stöhnte und meckerte vermutlich nur wegen seiner Abwesenheit. Vielleicht hatte er ein paar Reporter abgestellt, die sich umhören sollten. Nutzlose Blödmänner, nicht mal fähig, Pisse aus einem Stiefel zu kippen.

Anfangs hatte er geglaubt, der Boss der Gang hätte seine Innereien zerfetzt. Doch heute fühlte sich sein Unterleib verflucht viel besser an als am Tag zuvor. Und auch sein Auge war eindeutig abgeschwollen.

Auf lange Sicht spielte das natürlich keine Rolle. Er wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis man ihn umbrachte. Ich werde mich umhören. Feststellen, ob du die Wahrheit gesagt hast. Dann komm ich zurück und reite dich ein.
 Statt ihn zur Flucht anzuspornen, hatte Bigheads Ansage ihn mit Verzweiflung erfüllt.

Er hatte seit einem Tag nichts mehr von dem Wichser gesehen. Smithback wusste immer noch nicht genau, was zur Hölle eigentlich vor sich ging, aber aus den Gesprächsfetzen, die von jenseits der Tür zu ihm drangen, konnte er schließen, dass es etwas mit einer Ladung Kokain zu tun hatte, die an der Grenze von Arizona verschwunden war, und dabei hatten irgendwelche Lkws mit übermalten Nummernschildern eine Rolle gespielt. Und Bighead schien deswegen Ärger zu haben. Smithback war überzeugt, dass das der Grund für die häufige Abwesenheit des Mistkerls war – er versuchte, den Schaden zu begrenzen und herauszufinden, was schiefgelaufen war.

Obendrein waren einige Leute aufgetaucht, die mit seinen beiden Wärtern sprachen. Wie es schien, hatte Bighead eine Belohnung für Informationen ausgesetzt. Unter ihnen war ein alter Säufer, dessen Stimme durch die verriegelte Tür lallte. Doch er sprach nur Englisch. Er verlangte, mit Bighead zu reden, und wusste außerdem etwas über Lkws, Fünfachser, an deren Fahrerseite große Fässer angebracht waren, mit Planen verdeckte Ladung. Die Wärter sagten ihm, er sollte später wiederkommen, wenn der Boss da war. Der Säufer dachte offensichtlich, dass sie ihn abwimmeln wollten, weshalb er laut über diese Lkws redete, die man auf der Fahrt zu einem Ort namens Tate’s Hole oder Tate’s Hall gesehen hatte.

Smithbacks unangenehmes Gespräch mit Bighead zeitigte eine weitere unerwartete Folge. Aus welchem Grund auch immer zeigten sich die beiden Trottel nun offen. Sie schienen wesentlich lockerer, wenn Bighead nicht anwesend war. Sie kamen sogar gelegentlich in seine Zelle oder unterhielten sich durch die Tür mit ihm. Seine vollgekotzte Matratze hatten sie zwar nicht ersetzt, aber wenigstens umgedreht. Sie begannen ihm besseres Essen zu bringen und leerten sogar seine provisorische Toilette. Selbstverständlich ließ sich Smithback davon nicht täuschen. Die beiden waren nach wie vor seine Wärter, die ihn bis zu Bigheads nächstem – und vielleicht finalem – Verhör in Form hielten.

Da Smithback nichts anderes zu tun hatte, als den Gesprächen auf der anderen Seite der Tür zu lauschen, hatte er ziemlich viel über seine Wärter erfahren. Er konnte ihnen nun Namen und Persönlichkeit zuordnen. Beide hatten eine große Klappe. Trotz seiner mangelhaften Spanischkenntnisse hatte Smithback Prahlereien über Frauen, Entführungen und Schießereien aufgeschnappt. Beide schienen besonders stolz auf die von ihnen begangenen Morde, doch hatte Smithback den Eindruck, dass eine Menge ihres Geredes reine Angeberei und Übertreibung war. Zu anderen Zeiten schienen sie wie zwei relativ normale junge Männer. Carlos, der große, hatte anscheinend in Guatemala in einer Mopedfabrik gearbeitet und war fasziniert von großen Motorrädern – gelegentlich erging er sich in unverständlichen Abhandlungen technischer Aspekte von motocicletas
 . Flaco, der kleinere, dünnere – drahtig, nicht dürr – schien ein Fan von Graphic Novels zu sein. In Bigheads Abwesenheit schienen sie nicht einmal besonders brutal. Trotz der Anweisung ihres Bosses, Smithback regelmäßig zu verdreschen, hatte Carlos ihm zum Beispiel nur ein paar obligatorische Schläge verpasst, ehe er die Matratze wendete und ihn einarmig darauf ablegte.

Jetzt hörte er die zwei im Gang lachen; das Klatschen eines High Five. Wie es schien, verschwand Carlos mit irgendeinem Auftrag. Smithback wandte den Blick wieder zur Decke. Er war vage überrascht, dass er die Geiselnehmer mit relativem Wohlwollen betrachten konnte. Vielleicht ein Anzeichen für seine zunehmende Resignation. Wenn sie in Guatemala geblieben, wenn sie nicht unter schlechten Einfluss geraten wären, würde Carlos vermutlich noch immer in der Mopedfabrik arbeiten, und Flaco … bei Flaco war Smithback nicht sicher. Als er gestern das, was als Abendessen für den Gefangenen durchgehen mochte, hereinbrachte, steckte in seiner Hosentasche eine Graphic Novel, und als Smithback eine Bemerkung dazu machte, hatte er hastig den Plastikteller auf Smithbacks Matratze fallen lassen und war hinausgegangen, wobei er den Comic tiefer in seine Tasche schob. Erst da hatte Smithback erkannt, dass es sich keineswegs um ein Heft, sondern um ein Manuskript handelte – die Zeichnungen waren von Flaco selbst. Falls er an einer Graphic Novel arbeitete oder einfach nur in seiner Freizeit zeichnete, war es vermutlich nicht die Art Hobby, die seine compañeros
 zu schätzen wussten.

Carlos war verschwunden; es war später Nachmittag und der kleine Laden still. Smithback schloss die Augen und versuchte, seine Gedanken abzuschalten und zu schlafen. Doch nach fünf Minuten wurde er von einem Scharren gestört. Seine Tür ging auf.

Er stemmte sich auf die Ellbogen und zuckte zurück. Es war Flaco. Von seinem üblichen prahlerischen Selbstbewusstsein war nichts zu spüren, er wirkte aus irgendeinem Grund nervös. Er schaute den Gang auf und ab, dann – nachdem er sich vergewissert hatte, dass Smithback sich nicht regte – trat er ein, schloss die Tür und ging zu der Palette mit Tamarindensprudel. Sie stand noch an der Stelle, an die Bighead sie vor über vierundzwanzig Stunden geschleift hatte.

Er setzte sich. »Du«, sagte er auf Englisch. »Du Schreiber. Periodista. ¿Si?
 « Flaco griff in seine Tasche und zog ein gefaltetes Blatt heraus. Er klappte es auf und hielt es Smithback hin. Der Reporter, ein Auge schlechter als das andere, betrachtete es blinzelnd im Dämmerlicht. Überrascht erkannte er, dass es sich um seinen ersten Artikel im Herald
 über die auf Captiva angeschwemmten Füße handelte. Flaco zeigte auf die Autorenzeile. »Smithback«, sagte er. »Das du, richtig?«

Smithback nickte. Flaco sprach besser Englisch, als er sich zuvor hatte anmerken lassen.

»Du arbeitest mit … mit einem Verlag?«, fragte Flaco. »Zeitungsverlag?«

Er fragte sich, woher Flaco die Kopie des Artikels hatte. Sie war verschwommen, wie ein ausgedruckter Screenshot. Ganz plötzlich wurde Smithback klar, wie all das aus der Perspektive von jemandem wie Flaco wirken musste. Er wusste nicht viel über den Hintergrund des jungen Mannes, aber er stammte fast mit Sicherheit aus einem kleinen guatemaltekischen Dorf, in dem die Außenwelt nur selten eine Rolle spielte. Für einen solchen Burschen mochte der Reporter einer großen Zeitung wichtig erscheinen. Smithback erinnerte sich an Flacos Prahlereien über seine Aufnahmeprüfung für die Panteras. Man hatte ihm befohlen, zwei Menschen zu töten: eine rata,
 einen Spitzel, und seine Frau. Den Mann konnte er auf jede beliebige Weise umbringen. Aber als Erstes musste er die Frau töten. Er musste ihr die Kehle durchschneiden – vor den Augen der Ratte. Das war zumindest der Kern der Geschichte. Doch die Art, wie er sie erzählte, die Angeberei und die unwahrscheinlichen Details brachten Smithback auf den Gedanken, dass die ganze Sache reine Erfindung war oder zumindest großartig ausgeschmückt.

Flaco musterte ihn, während die Frage in der Luft hing. Smithback schob seine Überlegungen beiseite und dachte hastig nach. Ein Reporter, dessen Name auf der ersten Seite einer großen Zeitung stand … für jemanden wie Flaco musste sein Lebensstil so unvorstellbar fremd sein, dass er ebenso gut von einem anderen Planeten stammen konnte.

»Ja«, sagte er und setzte sich auf. »Ja, ich arbeite für eine Menge Verlage. Wichtige Verlage.« Ein Hoffnungsschimmer, der irgendwann in der letzten Nacht erloschen war, flammte erneut auf. Er war wie ein Ertrinkender gewesen, und ganz plötzlich hatte er einen Rettungsring entdeckt. In der Ferne, aber deutlich sichtbar. Vielleicht gab es am Ende doch einen Weg nach draußen.

»Was für Verlage?«

»Alle möglichen. Zeitungen, Magazine, Bücher.«

Bei dieser Antwort blitzte es in Flacos Augen auf. »Magazine?«

»Sicher. Mein bester Freund, mejor amigo,
 hat früher Cartoons für meine Zeitung gezeichnet. Jetzt hat er einen eigenen Verlag. Direkt hier in Fort Myers.« Das war gelogen; Smithback hatte niemanden aus der Comic-Abteilung der Zeitung gekannt und seit den Peanuts
 und Zap Comix
 in seiner Kindheit keinen einzigen Comic mehr gelesen.

»Was für ein Verlag, dieser amigo?
 «

»Er verlegt …« Scheiße, was sollte er sagen? Er gestikulierte. »Graphic Novels. Manga. ¿Sí?
 «

Flaco wurde lebhafter. »Graphic Novels? Sí. Sí.
 Du sagst, dein Freund, er lebt hier? In Fort Myers?«

»Ja. In der Stadt.« Sein Verstand raste, während er versuchte, die Lücken in der Story zu füllen. »Er hat auch mit Film zu tun. Hollywood. Aber nun …« Er machte eine weit ausholende Geste, die, so hoffte er, irgendwie breit aufgestellte Professionalität andeutete. »Er hilft, Graphic Novels zu Filmen zu machen.«

»Du … du liest Graphic Novels?«

»Klar. Ich liebe sie. Großer Fan.«

Flaco, ermutigt, klopfte auf die Tasche der Cargo-Shorts, die er trug. »Ich … zeichne Novels.«

»Echt? Du zeichnest Graphic Novels? Komm schon, ehrlich?« Smithback versuchte, die richtige Mischung aus Bewunderung und Ungläubigkeit zu treffen – eher schmeichelhaft als beleidigend.


»Sí.
 Seit ich klein war, wollte ich nichts anderes als … dibujar
 .« Der junge Gangster imitierte Zeichnen auf einem Block. »Mein Vater, er mich schlagen, wenn mich erwischen bei Zeichnen, nicht arbeiten. No me importa
 .«

»Wow! Erstaunlich.« Und auf gewisse Weise war es das auch. Smithback hatte es immer gefallen, Kreativität an unerwarteten Orten zu entdecken. Bighead würde nicht besonders glücklich sein, falls er feststellte, dass Flacos Ehrgeiz sich auf andere Dinge als Drogenhandel und Konkurrenzauslöschung richtete. Der junge Mann hungerte offensichtlich nach Anerkennung.

»Äh, kann ich mal sehen?«

Nach kurzem Zögern griff Flaco in die übergroße Tasche seiner Shorts und zog einen Stapel zerknitterter Seiten hervor. »Lesen. Dann sagen ist gut.« Er hielt Smithback die Seiten in einer seltsam zärtlichen Geste hin, als wären es Blütenblätter, die er nicht beschädigen wollte. »Du lesen?«


»Sí. Con mucho gusto.«


»Carlos, er eine Stunde weg. Du vorher fertig, sag mir ist gut.«


Sag mir ist gut. Nicht,
 ob es gut ist
 . Smithback nickte und nahm die Seiten vorsichtig entgegen.

Plötzlich zückte Flaco ein Klappmesser und drückte es Smithback an die Kehle. Seine Augen glänzten wieder, aber in einem völlig anderen Licht. »Du nicht sagen Carlos. Nicht sagen Bighead.«

Smithback schüttelte den Kopf. »Nein, nein.«

»Oder ich sagen, du flüchten wollen, ich schneiden. Ich tu dir weh!«

Daran hegte Smithback nicht den geringsten Zweifel. Er schüttelte den Kopf so vehement, wie das Messer es zuließ. »Ich verrate niemandem was. Das ist unser Geheimnis. Nuestro secreto
 .«

Einen Moment verharrte Flaco reglos. dann zog er mit einem gemächlichen Grinsen das Messer zurück. »Nuestro secreto. Sí.«


Geheimnisse waren etwas, dachte Smithback, während er sich den Hals rieb und die Tür sich flüsternd schloss, das Flaco zu schätzen wusste.
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C
 oldmoon fand die winzige Einzimmerspelunke, in der Zapatero angeblich abhing, am äußersten Rand der Stadt. Er schlüpfte hinein, in der Hoffnung, erst ein Bier bestellen und in Ruhe einen Eindruck von dem Mann gewinnen zu können, aber es war hoffnungslos. Sobald er durch den Perlenvorhang getreten war, der als Durchgang in die aus Zement gemauerte Bar diente, wurde es schlagartig still, und alle Blicke richteten sich auf ihn.


Tja,
 dachte Coldmoon, der direkte Weg ist manchmal der beste
 . »Señor Zapatero?«

Lang anhaltendes Schweigen, dann sagte ein Mann: »Ich bin Zapatero.«

»Ich würde gern mit Ihnen reden«, erwiderte Coldmoon auf Spanisch. »Allein, draußen.«

»Worum geht es?«

»Draußen.«

»Señor, ich bin es nicht gewohnt, wie ein Bauer behandelt zu werden.«

Falls es sein musste, würde es eben so sein. Coldmoon trat rasch auf Zapatero zu, ehe der sich auch nur aus dem Stuhl erheben konnte. Er dräute über ihm, ein Meter vierundneunzig, und nutzte seine hohe Warte, um sich zu überzeugen, dass Zapatero unbewaffnet war. Der Mann trug keine Feuerwaffe, zumindest keine, an die er herankam, aber in seinem Ledergürtel steckte eine kleine Machete. Die Hand des Mannes wanderte zum Griff.

»Keine gute Idee«, sagte Coldmoon.

Die Hand hielt inne. »Warum kommen Sie hier herein wie ein cabrón
 und reden so respektlos mit mir? Ich kenne Sie nicht.«

Coldmoon wurde bewusst, dass sein Ansatz vollkommen falsch war und Zapatero mehr Angst davor hatte, vor der Menge sein Gesicht zu verlieren, als vor einer Auseinandersetzung.

»Es gibt keinen Grund zur Besorgnis, Señor«, sagte Coldmoon, unvermittelt höflich, und versuchte, einen ruhigeren Ton anzuschlagen. Himmel, über den Umgang mit Menschen in Mittelamerika musste er noch eine Menge lernen. »Ich möchte ein Geschäft mit Ihnen besprechen, das ist alles. Es könnte zu Ihrem Vorteil sein – aber es ist vertraulicher Natur. Vergeben Sie mir, falls ich Sie beleidigt habe. Ich heiße Lunafría.« Er streckte die Hand aus.

Zapatero entspannte sich und ergriff sie mit breitem Lächeln. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Lassen Sie uns nach draußen gehen und reden. Meine Herren, wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen wollen?«

Sie gingen nach draußen.

»Señor Lunafría? Aus Ihrem Akzent und Benehmen schließe ich, dass Sie nicht aus dieser Gegend stammen?«

»Ich bin aus dem Süden. Aus dem tiefen
 Süden.« Er hoffte, dass Zapatero das angesichts der so unterschiedlichen in Südamerika gesprochenen Akzente akzeptieren würde. Er wusste, dass sein Spanisch nicht perfekt war, doch sprach er es flüssig genug, um als jemand aus einem anderen Spanisch sprechenden Land durchzugehen und nicht als Nordamerikaner erkannt zu werden, hoffte er.

»Erzählen Sie mir von dem Geschäft.«

»Ich versuche herauszufinden, was mit Martina Osorio Ixquiac passiert ist, die zu der Gruppe gehörte, die Sie letzten Dezember nach Mexiko geführt haben.«

»Heilige Mutter Gottes, ich habe diese Fragen so satt! Ich habe für die Gruppe genau das getan, was ich versprochen hatte, und ich weiß absolut nicht, was danach geschehen ist.«

Coldmoon zog einen Tausend-Quetzal-Schein aus der Tasche. »Ich suche einfach nur nach Informationen, vertraulich, und ich bin gewillt, dafür zu bezahlen.«

Zapatero rührte den Schein nicht an. »Was wollen Sie wissen?«

»Erzählen Sie mir von der Gruppe. Wer sie waren, warum sie aufgebrochen sind.«

»Es gibt kaum etwas zu erzählen, was Sie nicht mit eigenen Augen sehen können. Die Gegend hier stirbt. Die Felder vertrocknen, es gibt keine Arbeit, keine Ärzte, die Regierung ignoriert uns, außer wenn die Armee kommt, um unser Geld und unser Vieh zu stehlen und unsere Frauen und Töchter zu bedrohen. Hier ist kein guter Ort zum Leben. Deshalb helfe ich Menschen bei der Flucht – jedem, der gehen will und körperlich dazu in der Lage ist. Ich tue Gottes Werk, Señor Lunafría, indem ich Menschen die Chance auf ein besseres Leben gebe. Ich bringe sie nach Norden nach Mexiko. Die mexikanische Grenze ist nur fünfundzwanzig Meilen entfernt, aber man muss durch die Berge. Die meisten haben dieses Dorf nie verlassen, deshalb brauchen sie mich als Führer.«

»Was passiert, nachdem sie es über die Grenze geschafft haben?«

»Ich bringe sie nach La Gloria, einem Dorf in Chipas an der Route 190
 . Dort übergebe ich sie einem professionellen Schlepper, der sie nach Norden in die Vereinigten Staaten bringt.«

»Wer ist dieser Schlepper?«

»Ich kenne nur seinen Spitznamen, El Monito.«

»Ist er Mexikaner?«

»Ich glaube schon. Er hat einen mexikanischen Akzent.«

»Haben Sie irgendeine Vorstellung, was mit der Gruppe um Martina geschehen ist?«

»Señor, ich glaube, es ist ganz einfach: Sie wurden an der Grenze erwischt und verhaftet. Das kommt häufig vor. Sie sitzen in irgendeinem Gefängnis in den USA
 , und deshalb hat niemand etwas gehört. Früher hat man sie zurückgeschickt, aber heute sperrt man sie in Lager.«

»El Monito – erzählen Sie mir von ihm.«

»Er ist Geschäftsmann. Er ist teuer, aber er hält, was er verspricht. Ich würde ihm meine Leute nicht anvertrauen, wenn ich ihn für einen schlechten Mann halten würde. Was immer ihnen zugestoßen ist, es ist erst passiert, als sie in den Vereinigten Staaten waren.«

»Wie kann ich El Monito treffen?« Wieder hielt er Zapatero den Schein hin, und wieder ignorierte der Mann das Geld.

»Ich glaube, das wird schwierig. Er ist geheimnisvoll. Vor einem halben Jahr hatten wir vereinbart, dass ich nächsten Monat eine Gruppe Emigranten nach La Gloria bringe. Er soll dort mit den Lkws auf uns warten, um sie nach Norden zu bringen. Eine andere Möglichkeit, ihn zu treffen, wüsste ich nicht.«

»Falls ich nach La Gloria ginge, wo könnte ich ihn finden?«

Zapatero zuckte mit den Achseln. »Es gibt eine Bar, durch die ich ihn kontaktieren kann. Durch einen Barkeeper namens Corvacho. Die Bar heißt Del Charro
 . Am Nordrand der Stadt.«

»Ich danke Ihnen.« Erneut bot er ihm den Schein an, ohne Erfolg. Dass der Mann sein Geld nicht nahm, machte Coldmoon nervös.

Zapatero blickte ihn an. »Darf ich fragen, warum Sie insbesondere um Martina so besorgt sind?«

»Wie Sie bin ich ein Mann, der seine Arbeit tut, und zu dieser Arbeit gehört herauszufinden, was ihr zugestoßen ist. Ich wünschte, ich dürfte Ihnen mehr verraten. Ich arbeite für die Guten – mehr darf ich nicht sagen.«

»Das akzeptiere ich«, sagte er und nahm endlich den Geldschein. Er faltete ihn sorgfältig zusammen und steckte ihn in seine Brieftasche. »Bitte sagen Sie El Monito nicht, dass wir miteinander gesprochen haben. Er ist sehr auf seine Privatsphäre bedacht.«

Als Coldmoon sich zum Aufbruch bereit machte, fügte er hinzu: »Und, Señor, er ist ein sehr nervöser Mann. Ein nervöser Mann und eine Waffe, das ist keine gute Kombination.«
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E
 ine Dreiviertelstunde später klopfte es leise an der Tür. Dann schlüpfte Flaco wieder herein. Er sagte nichts, aber das musste er auch nicht: Sein Blick wanderte von Smithback zum Manuskript und wieder zurück. Anfangs kam er nicht näher. Er brannte sichtlich vor Neugier, aber es schien, als hätte ihm die Pause auch eine Chance gegeben, über die Risiken einer Verbrüderung mit Gefangenen nachzudenken.

Smithback zeigte auf das Manuskript. »Du … hast das gemacht? Ganz allein?«


»Sí
 .«

»Ehrlich? Entschuldige, ich wollte nicht sagen, dass du lügst, es ist nur …« Er blätterte durch die Seiten. »Echt gut.«

Tatsächlich war es nicht besonders gut. Die Zeichnungen waren in Ordnung – ihr Stil schien stark von der Tätowierungskunst beeinflusst, vermutlich war das wirklich der Fall. Ironischerweise verrieten kleine Bleistiftskizzen, die Flaco hier und dort eingefügt hatte, anscheinend als Platzhalter für spätere Tuschezeichnungen, wesentlich mehr Begabung. Durchaus möglich, dass der Junge wirklich über latentes künstlerisches Talent verfügte.

Die Story selbst war richtig scheiße. Zum Teil lag es natürlich an der Mischung aus Spanisch und Englisch, die Smithback gelegentlich schwer zu entziffern fand. Doch Übersetzungen waren einfach zu arrangieren und miese Orthografie und Bandwurmsätze leicht zu korrigieren. Der Hauptgrund war die blöde und unwahrscheinliche Handlung. Angeblich war es die Autobiografie eines Macho-Mobsters und Vergewaltigers, ausgeschmückt mit bizarrer und fantastischer Brutalität, unwahrscheinlichen Sexszenen und einem grotesken Helden mit schwellenden Brustmuskeln, der sich daranmachte, die Kräfte des Bösen in einem Fantasy-Universum zu besiegen. Reiner Mist.

»Es ist wirklich brillant«, fuhr Smithback fort. »Und die Illustrationen sind so lebendig und kraftvoll.« Er häufte Lob auf Lob, schwärmte von der Authentizität der Story und wie frisch El Acero, der Protagonist, als Charakter schien – zwei kritische Elemente, erklärte er, die eine große Story ausmachten.

»Wem hast du es gezeigt?«, fragte er schließlich.

Flaco runzelte die Stirn. »Qué?«


Woraufhin sich Smithback auf die Voraussetzungen zur Veröffentlichung einer Graphic Novel stürzte. Er erklärte den mühsamen Prozess: eine Probe erstellen, einen Agenten suchen, hoffen, dass ein Verlag Interesse zeigte. Woche um Woche unaufgefordert versenden und Ablehnung um Ablehnung kassieren. Denn um veröffentlicht zu werden, brauchte man Beziehungen
 . Genau wie beim Drogenhandel. Beziehungen waren alles.

Das war etwas, das Flaco verstehen konnte.

Die Lücke, die sie eventuell nutzen konnten, fuhr Smithback fort und verwob unser
 und wir
 in seine Ratschläge, war, dass relativ viele Graphic-Novel-Verlage noch immer Direkteinsendungen akzeptierten. Und im Gegensatz zu Belletristik-Verlagen ballten sie sich nicht alle in New York – Drawn & Quarterly saß in Kanada, Dark Horse in Oregon, um nur zwei zu nennen. Und natürlich der kleine Verlag seines Freundes direkt hier in Florida. Das Gespräch in diese Richtung steuernd, verbreitete er sich über seine Beziehung zu dem Verleger, den er Bill Johnson zu nennen begonnen hatte, ein Name, der nicht einfach gegoogelt werden konnte. Er achtete darauf, den Namen des Unternehmens nicht zu nennen, weil das etwas war, das Flaco mühelos überprüfen konnte. Er betonte erneut, dass das Verlagsgeschäft wie so viele Branchen auf Beziehungen beruhte. Den Fuß in die Tür zu bekommen, war der halbe Sieg.

Und das, endete Smithback, war etwas, das er ganz einfach tun konnte.

»Er sitzt in der Kellogg Street«, sagte Smithback, der den Namen der gepflegten, harmlosen Straße in der Innenstadt seinen dürren Kenntnissen von Fort Myers entnahm. »Wir essen hin und wieder zusammen zu Mittag. Ich könnte ihn einfach so
 besuchen.« Und er schnippte mit den Fingern.

»Und er liest das? Mein Buch?«, fragte Flaco, als hätte man ihm soeben den Generalschlüssel für Fort Knox offeriert.

»Falls ich es ihm bringe, mi amigo,
 liest er es umgehend. Während ich warte.«

Flaco, der während dieses Austauschs immer aufgeregter gewirkt hatte, runzelte plötzlich die Stirn und zog sich in sich selbst zurück. Nach einem Moment streckte er die Hand aus. »Gib mir das Buch.«

Smithback gab ihm das Buch wieder. Flaco stopfte es in die Tasche, drehte sich um und ging.


Scheißkerl,
 dachte Smithback. Fast hätte er ihn gehabt.

 

Zehn Minuten später war Flaco zurück. »Du lügst. Du willst Flucht.«

Smithback schüttelte den Kopf. »Wo sollte ich hin? Ihr wisst, wie ich heiße. Ihr habt meinen Führerschein – ihr wisst, wo ich wohne, wo ich arbeite. Hör mal, wenn du mir nicht vertraust, komm einfach mit.«

Aber Flaco schüttelte den Kopf. »Bighead zurück morgen am Nachmittag. Falls er sieht, wir gegangen …«

Während der Begutachtung des Comics hatte Smithback gleichzeitig ein Spieltheorie-Entscheidungsdiagramm zusammengestellt. Nun machte er das Beste aus seinen eingeschränkten Möglichkeiten. »Deshalb gehe ich morgens. Wir
 gehen morgens«, verbesserte er sich angesichts von Flacos sich verdüsternder Miene hastig. »Du wartest draußen an der Ecke. Besser, wenn Bill dich nicht gleich sieht, weil … du weißt schon …« Und eher mit Gesten als Worten erklärte er, dass Flacos Furcht einflößende Haltung den Verleger anfangs womöglich verschrecken mochte – obgleich Johnson letztendlich den Realismus, den Flaco seinem Werk verlieh, schätzen würde.

Flaco schien unentschlossen, während Smithback seine Argumente vortrug. Dann schüttelte der den Kopf. »Nein. Demasiado peligroso
 . Zu gefährlich.«

»Hör mal, wir könnten es kurz machen. Ich geh rein, schüttle ihm die Hand, mach ihn neugierig auf dein Manuskript, gebe es ihm und hau ab. Lass ihn lesen. Er muss es nur lesen, um die Genialität deiner Story zu erkennen. Dann kannst du selbst mit ihm weitermachen. Danach brauchst du mich nicht mehr.«

»Warum nicht jetzt mit ihm reden? Du anrufen.«

»Flaco, so funktioniert das nicht! So was macht man persönlich! Genau wie beim Drogenhandel. Würdest du mit jemandem nur übers Telefon Geschäfte machen, den du noch nie persönlich getroffen hast? Natürlich nicht!«

Flaco schien nicht überzeugt; seine künstlerischen Ambitionen lagen eindeutig im Widerstreit mit seiner instinktiven Vorsicht. »Peligroso«,
 wiederholte er.

Smithback spielte seine letzte Karte. »Du bist der Boss«, sagte er. »Aber du wirst nie eine zweite Chance bekommen. Das ist sie. Er kennt alle wichtigen Leute in Hollywood. Und für einen so aufregenden Charakter wie deinen El Acero, die Filmtantiemen, Serienlizenzen …« Er schüttelte den Kopf. »Bill hat eine Menge Künstler reich gemacht.«

Sie verstummten, als jemand durch den Korridor ging. Flaco schürzte die Lippen. »Mal sehen. Falls Carlos morgen früh rausgeht …« Er zuckte mit gespielter Nonchalance mit den Achseln, aber Smithback erkannte, dass er seine Aufregung kaum zügeln konnte.

»Ich muss mich sauber machen.« Smithback zeigte auf seine zerknitterte Kleidung, getrocknetes Erbrochenes klebte noch immer an seinem Kopf.

»Mal sehen«, sagte Flaco. »In der Zwischenzeit denk dran. Sag was zu Carlos, und … besser du Schnauze halten.« Er zückte sein Klappmesser und richtete es zur Betonung auf Smithbacks Mund. Dann ließ er es zurück in die Tasche gleiten. »Ich jetzt dein Essen holen.«

Damit drehte er sich um und verließ die provisorische Zelle. Die Tür zog er hinter sich zu und schloss ab.
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C
 onstance und Pendergast ruhten in Liegestühlen auf der breiten Veranda mit Blick über den Golf und sahen zu, wie die Sonne dem westlichen Horizont entgegenglitt. Pelikane, Möwen und Wasserläufer kreuzten durch ihr Blickfeld, schwarze Punkte vor dem Rosa und Blau und Gold. Auf einem Tisch neben der Tür stand Coldmoons Polizeifunkscanner, den er zurückgelassen hatte, als er nach Mittelamerika aufbrach. Er sendete ununterbrochen mit heruntergedrehter Lautstärke, und das Rauschen im Hintergrund war wie ein Gesetzeshüter-Äquivalent zu Fahrstuhlmusik. Sie entspannten sich seit über einer Stunde, und ihr Gespräch war trotz des müßigen Hin und Her und gelegentlichem Schweigen für beide absolut fesselnd. Sie hatten darüber gesprochen, wie Piranesis Carceri
 mindestens drei Disziplinen beeinflusst hatten – die schönen Künste, die Literatur und die analytische Geometrie. Das Thema Geometrie führte sie indirekt zu einer Diskussion über das Haus, das sie gegenwärtig bewohnten, und ob dessen symmetrische Fassade und zahlreiche formale Feinheiten – Balkenwerk, Kassettendecken, Rokoko-Zierleisten – es wirklich als Beispiel für viktorianische Schindelarchitektur qualifizierten. Ein- oder zweimal hatte Pendergast sich auf subtilste Weise erkundigt, wie genau Constance ihre Tage verbrachte, doch seine Fragen waren jedes Mal mit ebenso viel Zartgefühl ignoriert worden.

»Eigentümlich, nicht wahr?«, sagte Constance völlig unvermittelt.

»Was denn, meine Liebe?«, fragte Pendergast. Sie hatten soeben darüber debattiert, ob Campari oder Aperol der Vorzug als Aperitif zu geben war.

»Wie die Sonne im Meer versinkt. Zunächst scheint sie so gemächlich zu sinken, dass man ihren Weg kaum wahrnimmt. Aber dann – dicht über dem Horizont – beschleunigt sie, als würde sie von einer unsichtbaren Elementarkraft angezogen.«

»Dafür gibt es eine wissenschaftliche Erklärung«, sagte Pendergast und nippte an seinem Campari. »Doch ich glaube, deine Vorstellung einer elementaren Kraft gefällt mir besser.«

»Sonnenuntergänge sind Anlass zur Bewunderung elementarer Kräfte und nicht für Gespräche über Wissenschaft.«

Pendergast lächelte verhalten.

In diesem Moment klingelte sein Handy. Er zog es aus seiner Jacketttasche, schaute nach der Anrufer-ID
 , die nicht angezeigt wurde, und hob dann ab. »Pendergast.«

»Gut«, erklang eine Stimme am anderen Ende. »Und Sie sind an Ihr Diensthandy gegangen. Das macht es einfacher.«

Pendergast erkannte die Stimme von Assistant Director Pickett. Doch war es nicht seine normale Stimme, er klang angespannt.

»Ich habe soeben Nachricht von unserem Büro in Südchina erhalten. Agent Quarles ist tot.«

Einen winzigen Moment verharrte Pendergast vollkommen reglos. Dann griff er nach seinem Glas. »Erzählen Sie mir die Einzelheiten.«

»Er ist aus seiner Suite im Sofitel Foshan
 in der Provinz Guangdong gestürzt. Die chinesische Polizei und Rettungssanitäter haben die Leiche geborgen. Ermittlungen waren bereits angelaufen, ehe Quarles’ Legitimation und sein Auftrag von Langley bestätigt wurden. Bis wir die chinesischen Behörden erreicht und den üblichen diplomatischen Tanz hinter uns hatten, war die Autopsie schon beendet. Zum Glück konnte noch einer unserer eigenen Pathologen eine Untersuchung durchführen, ehe die Leiche kremiert und in die Staaten zurückgeschickt wurde.«

»Und die Ergebnisse?«

»Das offizielle chinesische Ergebnis lautet Tod durch Aufprallverletzung, was mit einem Sturz aus dem zwanzigsten Stock eines Gebäudes übereinstimmt. Ich schicke Ihnen jetzt ein paar verschlüsselte Bilder.« Er schwieg kurz. »Man geht von Selbstmord aus. Die Autopsie war ziemlich gründlich, und unser Experte hatte es nicht leicht, Beweise für das Gegenteil zu finden. Quarles ist tatsächlich aus einem Zimmer gestürzt. Aber …«

»Ja?«

»Unser Experte hat etwas Ungewöhnliches festgestellt. Die Speiseröhre des Mannes war perforiert.«

»Perforiert?«

»Das ist der Begriff, den unser Pathologe in seinem Bericht verwendet hat, ja.«

»Würden Sie mir den Bericht bitte zusenden?«

»Einen Moment.« Wieder Schweigen. »Der chinesische Pathologe erklärte, die perforierte Speiseröhre sei Folge einer Vorerkrankung, eines – warten Sie mal – Plattenepithelkarzinoms.«

»Noch etwas?«

»Dafür blieb keine Zeit. Er hat getan, was er konnte, ehe die Chinesen die Überreste verbrannt haben – wie sie es verdammt noch mal immer tun, um jeden Hinweis auf Gewaltverbrechen, denen Ausländer in China zum Opfer fallen könnten, zu beseitigen.«

»Haben Sie Bilder von der Speiseröhre?«

»Ich schicke sie gerade.«

Während des Wortwechsels hatte Constance sich von ihrem Stuhl erhoben, war zum Geländer getreten und schaute nach Westen über den Strand. Die Sonne war mittlerweile ein roter Feuerball, der den Meereshorizont küsste. Pendergast dechiffrierte die Mitteilungen auf seinem Handy und scrollte dann rasch durch die Fotografien. Quarles war kaum noch als Mensch erkennbar, ganz zu schweigen von dem kleinen, pingeligen Mann mit der Eton-Frisur, den er in der Rechtsmedizin in Fort Myers erst vor wenigen Tagen getroffen hatte. Das Gebäude war wirklich hoch. Er scrollte bis zum Bericht des amerikanischen Pathologen.

»Hier steht, dass sowohl Mukosa als auch Submukosa betroffen waren und keine Hinweise auf Eschar oder Débridement vorliegen.«

»Agent Pendergast, ich verstehe kein Wort, wenn Sie medizinische Begriffe verwenden.«

Pendergast wischte zum letzten Bild – dem einzigen Foto, das ihr Arzt von Quarles’ Speiseröhre hatte machen können.

»Traumata oder nicht, das ist definitiv kein Plattenepithelkarzinom«, sagte er.

Pickett seufzte hörbar. »Was Dr. Pendergast sagt …«

»Der Experte der AFR
 , den ich Anfang der Woche nach China geschickt habe, litt keineswegs
 an fortgeschrittenem Speiseröhrenkrebs. So viel kann ich Ihnen versichern.«

»Was war es dann?«

»Ich sage exakt das, was unser Rechtsmediziner vermutlich ebenfalls andeutet, so diplomatisch wie unter den Umständen möglich. Diese Beschädigung der Speiseröhre verdankt sich weder einer Krebserkrankung noch dem Sturz. Sie wurde von Vollschichtverbrennungen verursacht.«

»Verbrennungen?«

»Dritten Grades, bei denen das Gewebe bis zur subkutanen Ebene zerstört wird.«

Diesmal dauerte das Schweigen länger an. »Auf was genau wollen Sie hinaus?«

»Dass Agent Quarles gefoltert wurde. Ein speziell angepasstes Gastroskop wurde in seine Kehle eingeführt.«

»Speziell … angepasst?«

»Ja. Man kann so etwas kaufen, wenn man weiß, wo. Medizinische Instrumente, die nicht heilen, sondern das Gegenteil bewirken. Gastroskope werden normalerweise mit Lampen, Kameras, winzigen Skalpellen für eine Biopsie ergänzt. Doch genauso kann man sie mit elektrischen Sonden und Kauter-Stiften versehen. Eine Foltermethode, die keine sichtbaren äußeren Spuren hinterlässt, nur innere.«

»Gütiger Himmel!«

»Quarles hat mich vor drei Tagen angerufen. Er sagte mir, dass er glaubte, den Hersteller dieser Schuhe gefunden zu haben. Eine kleine Werkstatt, die für einen begrenzten Kundenstamm arbeitet – darunter ein Makler, der erst vor ziemlich kurzer Zeit dreihundert Stück unserer Schuhe bestellt hat.«

»Sonst noch etwas?«

»Ja. Er sagte, einige der Anforderungen seien sehr ungewöhnlich gewesen. Außerdem hatte er das Gefühl, dass es sich um eine neuralgische Bestellung handelte und mehr in Erfahrung zu bringen zu Problemen führen könnte.«

»Und?«

»Sir, Quarles fielen seine Geschäfte in China ebenso leicht wie das Analysieren von Schuhen und Krawatten in Huntsville. Aber er war kein Agent und nicht für verdeckte Ermittlungen ausgebildet. Er glaubte, die Werkstatt und den Makler gefunden zu haben. Selbstverständlich wollen wir den Käufer identifizieren, aber ich wies ihn an, diskret vorzugehen und beim ersten Anzeichen von Gefahr den Versuch aufzugeben und das Gebiet umgehend zu verlassen.«

»Hat er Ihnen die Namen der Werkstatt und des Maklers genannt?«

»Weder noch. Zu dem Zeitpunkt hatte er keinen Grund, mir mehr zu erzählen – allein schon aus Sicherheitsgründen.«

»Sicherheit? Für mich klingt es so, als wäre es bei Ihrem Gespräch bereits zu spät gewesen.«

»Dieser Gedanke ist mir ebenfalls gekommen.«

»Ist Ihnen auch der Gedanke gekommen, dass wer immer es war, der sich diesen Mühen unterzog … dass Quarles ihm vermutlich verraten hat, was er wissen wollte?«

»Ja.«

»Er würde von unserem Interesse an dem Käufer der Schuhe berichtet und den Namen des Fall-Agenten genannt haben. Also Ihren
 .«

»Die eigentliche Frage lautet, woher man wusste, wie dicht er dran war. Quarles und ich haben streng geheime Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«

»Eine wichtige Frage. Wie wollen Sie fortfahren?«, fragte Pickett nach einem Moment.

»Ich würde gern eine Nacht darüber schlafen.«

»In Ordnung. Ich würde meinen, diese unselige Entwicklung verrät uns zumindest eins: Die Leute, mit denen wir es zu tun haben, sind raffiniert und verfügen über eine überraschend große Reichweite. Ich fordere Sie offiziell auf, sich in Acht zu nehmen. Für Coldmoon gilt dasselbe, sagen Sie ihm das.«

»Wenn ich ihn erreichen kann, werde ich das tun.«

Die Leitung war tot, und Pendergast steckte sein Handy zurück in die Tasche. Mittlerweile war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden, und der Himmel glühte in reinem Zimt. Constance hatte sich wieder gesetzt. Pendergast hatte keinen Versuch unternommen, seinen Anteil des Telefonats vor ihr zu verheimlichen.

Sie trank ihr Glas aus und stellte es auf einen gläsernen Beistelltisch. »Du hast jemanden verloren«, sagte sie.

»Ich fürchte, das ist zu gütig ausgedrückt. Aufgrund meiner Anweisungen wurde jemand gefoltert und umgebracht.«

Constance antwortete nicht. Stattdessen nahm sie seine Hand, und sie saßen schweigend beieinander, während das Licht langsam schwand.

»Wie ist er oder sie gewesen?«, fragte sie schließlich.

»Er war ein mutiger Mann, der im Dienst gestorben ist.« Ein grimmiger Ausdruck huschte über Pendergasts Gesicht. »Höheres Lob kann man nicht zollen.«

Nach einem weiteren Augenblick des Schweigens drehte er sich zu Constance. »Ich muss dich warnen, diese Nachricht ist mehr als tragisch. Sie könnte bedeuten, dass wir uns in ernsthafter Gefahr befinden.«

»Oh?« Constance verzog keine Miene. »In diesem Fall gibt es etwas, das wir lieber sofort tun sollten.«

»Und das wäre?«

»Zusehen, dass wir etwas essen. Ich bin halb verhungert.«

Sie erhoben sich und gingen – Pendergasts Arm teils aus Zuneigung, teils schützend um ihre Taille geschlungen – die Veranda entlang, die Stufen hinunter und nach draußen in Richtung der Restaurants am Captiva Drive.
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H
 ier ist es«, sagte Smithback.

Flaco bog von der U.S. 41
 in die Kellogg Street ab. Smithback warf einen Blick auf die vor ihnen liegende Straße und entspannte sich minimal. Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte. Die Kellogg war eine dieser Straßen, deren Gebäude, einst große private Anwesen, in Anwaltskanzleien, Arztpraxen und Bürogebäude umgewandelt worden waren, an denen geschmackvolle Holzschilder das jeweilige Unternehmen verkündeten.

Außerdem, so bemerkte er grimmig, waren es nur wenige Schritte bis zum Lee Memorial Hospital.

Smithback hatte beim Nachdenken darüber, wie er es durchziehen wollte, alles gegeben, Körper und Geist, um zu diesem Augenblick zu kommen. Er hatte vorgeschlagen, einige Seiten des Manuskripts neu zu zeichnen, um es zu verbessern. Er hatte um eine Bürste gebeten, um seine Haare einigermaßen zu richten. Alles und jedes, was ihm einfiel, um Flaco – der seit Carlos Rückkehr eindeutig begonnen hatte zu schwanken – in seinen Träumen von Hollywoods Reichtümern zu bestärken und nicht an Bigheads Wut zu denken. Als die Nacht hereinbrach und die Stunden langsam vorüberkrochen, hatte Smithback sich immer mehr Sorgen gemacht. Was, wenn Flaco die Nerven verlor? Was, wenn Carlos überhaupt nicht wegmusste? Er wusste, dass jede Stunde eine Stunde weniger bis zu Bigheads angekündigter Rückkehr bedeutete. Dann komm ich zurück und reite dich ein.


Als Flaco ihm schweigend das Frühstück brachte, ging Smithback sogar so weit, einen Anteil an ihren imaginären Gewinnen zu verlangen. »Hör mal«, sagte er, »für den Fall, dass El Acero einschlägt – Lizenzen, du weißt schon –, sollten wir uns lieber jetzt auf meinen prozentualen Anteil einigen, denke ich. Ich meine, ich bin derjenige, der dich mit Bill zusammenbringt, richtig? Normalerweise kriegt ein Agent fünfzehn Prozent. Aber ich will nicht gierig sein, mir reichen zehn Prozent, vielleicht zwölf – wir können ja darüber reden, wenn wir wieder hier sind. Nach dem Treffen.«

Flaco ließ den Teller mit Tortillas und Bohnen auf die Matratze fallen, drehte sich um und ging wortlos hinaus. Smithback wusste nicht, ob die Aussicht auf Reichtum und seine eigene angedeutete Bereitschaft, stockholmmäßig in die Gefangenschaft zurückzukehren, bei dem jungen Gangster angekommen waren. Er war nicht einmal sicher, ob Flaco ihn verstanden hatte.

Die nächsten beiden Stunden waren die längsten, die Smithback je erlebt hatte.

Dann plötzlich sprang die Zellentür auf. Flaco stand vor ihm. »Wir jetzt gehen«, sagte er.

»Aber meine Kleidung, mein Gesicht –«

»Ab in Auto, ese
 . Carlos mittags zurück. Und du kein verschissenes Geld kriegen.«

Demnach war
 der muskulöse Schläger weggegangen. Smithback hastete hinter Flaco her, einen vollgestellten Gang entlang, dann einen anderen. Nach der Zeit in der Zelle war es ein seltsames Gefühl, mehr als ein paar Schritte auf einmal zu gehen. Plötzlich öffnete Flaco eine Metalltür, und sie traten in den hellen Sonnenschein. Smithback blieb stehen, vorübergehend geblendet.


»¡Date prisa!«,
 sagte Flaco leise in drängendem Ton, zog Smithback am Arm weiter und enthüllte dabei den Griff einer Pistole, die er sich in den Hosenbund gesteckt hatte.

Sie waren in der Gasse, in der Smithback überfallen worden war. Vor der Tür stand ein kürbisgelber Impala Cabrio. Smithback hatte zahllose solcher Fahrzeuge gesehen, als er auf der Sündenmeile von Miami Beach gearbeitet hatte, eine Zuhälterkarre, getunt und tiefer gelegt, aber gerade noch zulässig. Im Auto fand er eine Papiertüte mit Bürste, billiger Sonnenbrille, einer Schachtel Feuchttücher und einem gefalteten T-Shirt mit dem Logo irgendeiner rock nacional-
 Band. Flaco war auf den Boulevard gefahren und Richtung Norden auf die 41
 , während Smithback sein schmutziges Hemd auszog, das T-Shirt überstreifte und sich daranmachte, den Dreck von seiner Hose zu bürsten und sich, so gut es ging, zu säubern. Das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel der Beifahrer-Sonnenblende entgegenschaute, sah grauenhaft aus: blutig, mit angetrockneten Kotzeflecken, dunklen verklebten Haaren und mehrere Tage alten Bartstoppeln. Gegen die Stoppeln konnte er nichts tun, aber ein paar Feuchttücher und die Haarbürste restaurierten seine Erscheinung, bis er einigermaßen normal aussah. Die Sonnenbrille und kunstvoll angeordnete Strähnen verdeckten die meisten der Blutergüsse. Als er seine Toilette beendete, waren sie in der Innenstadt und näherten sich rasch der Kellogg Street. Smithback steckte sein Hemd in die Papiertüte, rollte sie zusammen und stopfte sie in den Fußraum, gerade als sie die Straße erreichten. Ihm war keine Zeit geblieben, sich auf das vorzubereiten, was vor ihm lag.

Doch was
 lag vor ihm? Er hatte seine ganze Kraft auf diesen einen Moment gerichtet: in die Stadt zu gelangen, raus aus diesem höllischen Gefängnis. Er kannte Fort Myers nicht gut genug, um sich etwas Besseres einfallen zu lassen. Er würde improvisieren müssen. Eins wusste er: Er durfte nicht einfach aus dem Auto springen und rennen. Flaco würde ihn ohne nachzudenken abknallen und dann mit Vollgas zurück zur tienda
 fahren, wo er sich eine befriedigende Erklärung für Smithbacks Tod ausdenken konnte. Seine einzige Chance lag darin, einen Polizisten zu finden. Doch wie immer war keiner zu sehen, wenn man einen brauchte, und während die Blocks vorüberglitten, wurde Smithback bewusst, dass ihm die Zeit davonlief. Er konnte sehen, dass sich der Charakter des Viertels eine halbe Meile weiter bereits änderte: schäbiger, weniger wohlhabend, für Florida typische Holzhäuser lösten die gepflegten Gebäude ab.

»Fahr langsamer«, befahl er Flaco. Scheiße, er ließ sich lieber schnell etwas einfallen.

»Wo ist es, cretino?
 «

»In der Nähe. Okay? Diese Häuser kommen mir bekannt vor. Ich erkenne es, wenn ich es sehe.«

Während Flaco abbremste, musterte Smithback die Umgebungsbebauung und tat sein Bestes, seine aufkommende Panik zu verbergen. Auf der anderen Straßenseite, auf Flacos Seite, begannen schon die Gewerbebauten. Viele der Häuser auf Smithbacks Seite waren noch geschmackvolle Schindelbauten, doch auch sie waren durchsetzt von weniger attraktiven Gebäuden, und jenseits der Hinterhöfe war eine Art überwucherter Sumpf.

»Da!«, rief er, eher aus Verzweiflung, und zeigte auf ein besonders großes und verziertes Haus, dessen Schild sie sich näherten. Flaco fuhr daran vorbei, wendete an der nächsten Kreuzung, und dann waren sie zurück und parkten an der dem Bau gegenüberliegenden Straßenseite.

Smithback hatte fast Angst, es genauer anzusehen. Er hatte eines auswählen müssen, und ihm war keine Zeit geblieben, die Vorzüge der einzelnen Gebäude abzuwägen. Eigentlich spielte er nichts anderes als russisches Roulette.

Das Schild war Gott sei Dank ansprechend, rot lackiertes Hartholz mit Buchstaben in Halbrelief. Oben erstreckte sich über beide Pfosten der Schriftzug FLAGLER HOUSE
 . Darunter, in vertikalen Reihen, waren die Namen angeschraubt: John Kramer, DDM
 . Lauren Richards, DDM
 . Kenneth Sprague, DDM
 . Shirley Gupta, DDM
 . Und ganz unten: ENDODONTICS
 .


O Gott,
 dachte Smithback. Eine gottverdammte Zahnklinik. Bei aller Anstrengung hätte er keinen schlechteren Ort für seine Scharade finden können. Er spürte eher, als dass er es sah, wie Flaco ihn anschaute.

»Flagler-Haus?«, sagte Flaco in noch drohenderem und misstrauischerem Ton als üblich.

»Sicher. Hast du keins von Bills Heften gelesen?« Smithback war plötzlich alles egal. Scheiß drauf, er hatte sein Bestes getan, und nun fiel ihm nichts mehr ein. »Das ist seine Firma, der Flagler Verlag. Er hat ihn nach seinem Bruder benannt, der jung gestorben ist. Flagler Johnson.«

»Und die Namen? Und was ist Endo… Endo…«

»Das sind Bills Partner. Die Künstler. Sieh doch selbst: John Kramer, Doktor der Malkunst. Hast du echt
 noch keine Graphic Novels von denen gelesen? Endotonics
 heißt die Serie. Die Superhelden stammen alle vom Planeten Endodont.«

»Was ist mit la película?
 Der Film?«

»Der soll Weihnachten rauskommen.« Vielleicht sollte er einfach aussteigen und losrennen. Selbstmord mittels Flaco.

Auf dem Höhepunkt seiner Verzweiflung ließ Flaco den Wagen an. An der nächsten Kreuzung wendete er erneut, fuhr zurück und parkte direkt vor dem Eingang des Flagler-Hauses.

»Ich komme mit rein«, sagte er.

Smithbacks Puls begann zu rasen. Flaco hatte soeben den größten Mist geschluckt, den Smithback jemals verzapft hatte. Und das nur, so wurde ihm bewusst, weil es ihn mittlerweile nicht mehr scherte – und die Furcht aus seiner Stimme verschwunden war.

»Schlechte Idee.« Er zeigte auf Flacos tätowierte Arme, sein Kopftuch. »Wir haben das schon besprochen. Lass mich mit Bill reden und ihm das Manuskript zeigen. Nachdem er es gelesen hat, ist dein Aussehen – apariencia
  – okay, aber vorher … du willst ihn doch nicht erschrecken.« Smithback schüttelte den Kopf.

Flaco saß einen Moment reglos da. Dann nahm er die rechte Hand vom Steuer und fasste über seinen Schoß zur Fahrertür. Zuerst dachte Smithback, er würde nach seiner Waffe greifen. Doch stattdessen langte er ins Türfach, zog das Manuskript heraus und gab es Smithback.


»¡Muévete!«,
 sagte er.

Smithback nickte. Dann öffnete er seine Tür und streckte den Fuß hinaus. Sein verschwitztes T-Shirt löste sich vom Vinylbezug des Schalensitzes.

Zügig marschierte er auf das Gebäude zu, während seine Gedanken sich überschlugen. Es war voller Zahnarztpraxen. Falls er Glück hatte, bedeutete das mehr als eine Empfangsperson. Und jenseits davon verschiedene Räume und vielleicht ein Hinterausgang. Oder Stellen, an denen er sich verstecken konnte. Alles hing davon ab, dass Flaco so lange im Auto blieb, bis Smithback die Polizei gerufen hatte.

Ohne einen Blick zurück lief er die Stufen hoch und öffnete mit so viel Schwung, wie er aufbringen konnte, die Tür. Während sie hinter ihm zufiel, blickte er den mit glänzendem hellem Holz ausgelegten Flur vor sich hinunter. Links und rechts befanden sich offene Türen. Direkt hinter dem Eingang war eine Treppe mit weiß gestrichenen Stufen. Auf einem Tisch standen Blumen neben mehreren Haltern für Visitenkarten.

Smithback raste die Stufen hoch. Ein weiterer Flur. Mittlerweile ließ er sich nur noch von seinem Instinkt leiten und folgte ihm zu einem Empfangstresen, hinter dem zwei Frauen in Weiß saßen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich eine und musterte ihn von Kopf bis Fuß.

»Dürfte ich Ihr Telefon benutzen?«, fragte er. »Es ist ein Notfall.«

Die Frauen blickten einander an. Doch noch während sie das taten, hörte Smithback einen zornigen Schwall Spanisch aus dem Erdgeschoss und wusste, dass es zu spät war. Der ewig misstrauische Flaco hatte das Gebäude betreten.

Rein instinktiv raste Smithback am Empfang vorbei und durch eine einen Spalt offen stehende Tür dahinter. Er sprintete an einem Raum vorüber, in dem ein Zahnarzt mit kreischendem Bohrer bei der Arbeit war. In einem weiteren Raum wartete ein Patient im Behandlungsstuhl, umringt von unheimlich glitzernden Instrumenten. Über einer Tür vor ihm hing ein Schild: AUSGANG
 . Smithback stürmte hin, rammte sie auf und fand sich in einem Treppenhaus wieder, während er einen weiteren Schwall Spanisch vernahm, lauter diesmal, länger und zorniger.

Er rannte nach unten, zwei Stufen auf einmal nehmend, einen zweiten Absatz hinunter, stieß die Tür auf, an der die Treppe endete, und stand im Hinterhof des Gebäudes. Er blieb einen Moment stehen. Auf beiden Seiten standen ähnliche Bauten. Vor ihm lag der Sumpf, den er vorhin bemerkt hatte; ein dichtes Gewirr aus Schlamm, Bach und Brackwasser, das wie ein grünes Labyrinth von links nach rechts verlief. Er stieß sich von der Fassade ab und rannte darauf zu. Als er das tat, hörte er hinter sich einen Schuss, gefolgt von Gebrüll und einem Schrei. Er erreichte den Rand des Sumpfs und tauchte praktisch in die dschungelartige Vegetation, überschlug sich einmal, kam wieder auf die Beine und rannte in den tiefen Schlamm, während die labyrinthischen Äste eines Mangrovensumpfs sich über ihm schlossen und das Sonnenlicht dämpften.

Plötzlich erklang ein weiterer Schuss. Dann noch einer, die Kugel sirrte ein paar Meter hinter ihm vorbei und riss Zweige mit. Ihm wurde bewusst, dass er noch immer das Manuskript umklammerte, und ließ es fallen. Die Blätter flatterten in den Matsch. Und dann hörte er aus der Ferne Flaco in frustrierter, rasender Wut brüllen: »Smithback! Du toter Mann. ¡Chinga tu madre!
 Du mich hören, Wichser? Tot! Tot! Tot!
 «
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B
 ei Chief Perelman, der seit Beginn des Falls seinen ersten freien Tag hatte, klingelte es an der Tür, als er sich gerade zum Mittagessen setzte. Erneut durchzuckte es ihn schmerzlich, weil auf das Klingeln kein aufgeregtes Bellen, sondern nur Stille folgte. Gott, er trauerte jeden Tag um diesen Hund. Wenn er an jenem schicksalhaften, schrecklichen Morgen nur die Haustür richtig abgeschlossen hätte …

Überrascht stellte er fest, dass Pendergast auf seiner Veranda stand. Der Mann war völlig unberechenbar, tauchte niemals dort auf, wo man ihn erwartete. Dieses kapriziöse Verhalten schien Teil seiner Ermittlungsmethoden zu sein.

»Was für ein herrlicher Morgen«, sagte Perelman. »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

»Nein, danke. Ich habe eine Verabredung mit dem Commander, und ich hatte gehofft, Sie würden mich begleiten.«

»Selbstverständlich. Kommen Sie doch rein, während ich mich fertig mache.« Das war ein wenig seltsam.

Pendergast trat in den Flur und wartete, während Perelman Holster und Waffe anlegte und dann sein Hemd zuknöpfte und glatt strich. Perelman mochte den Commander nicht, und infolgedessen wollte er stets wie aus dem Ei gepellt erscheinen, wenn er ihn traf. Bei diesem Gedanken registrierte er Pendergasts auf Hochglanz gewienerte Schuhe und kontrollierte seine eigenen.

»Einen Augenblick noch.«

Genau zu diesem Zweck lag in der Diele stets eine Schuhbürste bereit, und nun nahm er sie aus der Kiste und bürstete rasch seine Schuhe.

»Worum geht es bei dem Treffen und, wenn Sie mir die Frage gestatten, warum brauchen Sie mich?«

»Ich bin meines Partners Agent Coldmoon verlustig gegangen, der sich in Mittelamerika befindet. Constance ist in einer Angelegenheit unterwegs, über die ich nichts weiß. Als Folge bedarf ich eines Zeugen. Das wären dann Sie, Chief Perelman.«

»Ein Zeuge.« Er folgte Pendergast hinaus auf die Veranda. Zu seiner Überraschung parkte ein neuer, ausgewachsener Range Rover am Straßenrand. »Warum?«

»Ich glaube, unser Treffen mit dem Commander könnte in einem kleinen Misston enden. Er wird sich von seinem Sekundanten Lieutenant Darby begleiten lassen, weshalb auch ich einen Sekundanten benötige.«

»Klingt nach einem Duell«, sagte Perelman lachend. Sein Lachen erstarb, als er merkte, dass der Mann keinen Witz gemacht hatte. Er strahlte heute eine Kälte aus, die äußerst beunruhigend war.

Pendergast stieg auf der Fahrerseite ein, und Perelman glitt auf den Beifahrersitz.

Der Verkehr war dünner als sonst, und sie segelten über den Damm nach Fort Myers. Pendergast hinter dem Steuer war ein irgendwie befremdlicher Anblick, doch Perelman war sehr zufrieden mit der üppigen Ausstattung des Fahrzeugs. Der Parkplatz war fast leer. Pendergast parkte dicht vor dem Eingang, und sie stiegen aus in die schwüle Luft. Perelman bemerkte, dass Pendergast zum ersten Mal, seit er ihn kannte, eine Aktentasche trug.

Die Tür des Commanders war wie gewöhnlich geschlossen, und als Pendergast klopfte – um exakt 12
 :30
 Uhr –, wurde sie von Darby geöffnet, der schweigend zur Seite trat, um sie einzulassen.

Der Commander erhob sich. »Chief Perelman, was für eine Überraschung. Ich hatte jedoch gehofft, vertraulich mit Agent Pendergast sprechen zu können.«

»Chief Perelman ist die Vertretung für meinen abwesenden Partner«, sagte Pendergast. »Sie können vor ihm genauso offen sprechen wie vor Agent Coldmoon.«

»Nun gut. Wenn es das ist, was Sie wollen. Bevor wir anfangen, möchte ich Sie jedoch warnen, dass ich einige Dinge sagen werde, von denen Sie eventuell nicht wünschen, dass andere sie hören, Agent Pendergast.«

Pendergast erwiderte nichts, und sie nahmen Platz. Perelman registrierte, dass Darby auf einem Stuhl neben Baugh saß wie der Schoßhund, der er war. Er hielt sogar einen Stenoblock bereit, um Notizen zu machen.

»Also gut«, grollte Baugh. »Haben Sie endlich die Berichte über diese Schiffe?«

Pendergast öffnete seine Aktentasche, zog einen Ordner heraus und übergab ihn. »Unglücklicherweise wurde bei den Durchsuchungen nichts gefunden. Es scheint, dass die Empire Carrier
 iranischen Kaviar geschmuggelt hatte, und die Satellitenbilder zeigen, wie dieser auf See abgeworfen wurde. Die anderen Schiffe erwiesen sich als noch uninteressanter.«

Der Commander nahm den Ordner mit einem Grunzen entgegen und schob ihn ohne einen Blick darauf zur Seite. »Nun möchte ich mit Ihnen über diese Ozeanografin sprechen, mit der Sie arbeiten, Pamela Gladstone.«

Eisiges Schweigen.

»Ich hatte geglaubt, Sie würden meinen diskreten Hinweis befolgen«, fuhr der Commander fort, »doch wie es scheint, haben Sie es vorgezogen, ihn zu ignorieren. Ich weiß alles darüber, also keine Geheimnisse mehr. Die Frau und ihre verrückten Ideen haben in diesen Ermittlungen nichts zu suchen. Ich habe ihr bereits die Kündigung geschickt und angewiesen, ihre Arbeit, Ausgaben und Ergebnisse gründlich zu überprüfen. Ich habe ihr und ihrem Assistenten klargemacht, dass jede weitere diesbezügliche Arbeit als Einmischung betrachtet werden wird und ich ihr dann ihre Forschungsgenehmigungen so rasch entziehen lasse, dass ihr der Kopf schwirrt.«

Schweigen.

»Was ist mit Ihrem Mann in China? Irgendwelche Ergebnisse?«

»Er wurde ermordet.«

»Was?
 Ermordet? Wie zum Teufel ist das passiert, und warum wurde ich nicht informiert?«

»Sie wurden nicht informiert, weil ich mir zunehmend Gedanken mache, dass er aufgrund eines Maulwurfs in diesen Ermittlungen getötet wurde. Sehr wahrscheinlich unter Ihren Leuten.«

»Ein Maulwurf? Unter meinen
 Leuten? Das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung! Bei Gott, Pendergast, Sie sind einen Schritt zu weit gegangen. Ich hatte gehofft, das nicht tun zu müssen, aber Sie lassen mir keine Wahl.« Er stand mit sich verfinsternder Miene auf. »Hiermit beende ich Ihre Mitarbeit an diesem Fall – wozu ich als Commander der Taskforce absolut berechtigt bin. Packen Sie Ihre Taschen und hauen Sie ab. Ich werde mich wegen Ihrer Insubordination und Obstruktion mit Ihren Vorgesetzten in Verbindung setzen, dessen können Sie sicher sein.«

Pendergast erhob sich, als wollte er gehen. Perelman war entgeistert. War es das – ging er einfach, nachdem man ihn hinausgeworfen hatte?

Doch dann zögerte er. »Ehe ich meinen Abschied nehme«, sagte Pendergast, »möchte ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem Verlust aussprechen.«

Baugh explodierte. »Worüber sprechen Sie verdammt noch mal?«

»Ich beziehe mich selbstverständlich auf die Tragödie, dass Sie Ihr Pferd Noble Nexus einschläfern lassen mussten.«

Perelman hatte noch nie ein so tiefes Scharlachrot auf einem menschlichen Antlitz gesehen wie jetzt bei Baugh. Der Commander senkte den Kopf, beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Verschwinden Sie sofort!«

Pendergast rührte sich nicht. »Es war einmal ein Mann, der ein wunderschönes Dressurpferd erwarb. Dessen Name war Noble Nexus.«

»Machen Sie verdammt
 noch mal, dass Sie rauskommen!«

Pendergast hielt inne und sagte dann so eisig, dass es Perelman bis in die Knochen fuhr: »Es liegt in Ihrem ureigensten Interesse, Commander, sich mein kleines Märchen über den Reiter und sein schönes Pferd anzuhören … und die Tragödie, die folgte.«

Der Commander verfiel in aufgebrachtes Schweigen.

»Noble Nexus war ein niederländisches Vollblut mit berühmter Abstammung, gezüchtet und trainiert von der Rocking Horse Farm in Georgetown, Kentucky. Der Reiter erwarb Noble Nexus für einhundertfünfundzwanzigtausend Dollar. Die Vorbesitzer verkauften das Pferd nicht gern an diesen Reiter, weil sie ihn reiten gesehen hatten und nicht sicher waren, ob er genug Erfahrung besaß, um mit einem so feurigen Pferd fertigzuwerden. Doch gutes Geld ist gutes Geld, und so verkauften sie ihm das Pferd. Der Reiter brachte das Pferd zu seiner kleinen Ranch in Palmdale, Florida, und begann mit ihm an Dressurturnieren teilzunehmen. Der Mann war tatsächlich kein guter Reiter, doch das kompensierte er mit einem hochtrainierten Pferd mit dem ausgeprägten Bedürfnis zu gefallen. Weshalb der Reiter sich bei diesen Turnieren zwar nicht auszeichnete, doch recht gut abschnitt. Worauf unser Mann sich einbildete, ein wesentlich talentierterer Dressurreiter zu sein, als er es tatsächlich war. Außerdem half es ihm bei der Qualifikation für das Florida Winter Equestrian Jubilee.«

Perelman sah, dass Baugh nahezu gelähmt wirkte. Seine Gesichtsfarbe hatte von rot zu totenblass gewechselt. Darby saß wie eine Statue neben ihm, Block und Stift umklammert.

»Beim Jubilee ritt der Mann, als er an der Reihe war, Noble Nexus in die Dressur-Arena und begann. Noble Nexus war ein wunderbares Pferd, charaktervoll, schön und athletisch. Sein Herz war so groß wie die Welt, und er war bereit und willig, sein Bestes zu geben. Doch sein Reiter war nervös und unsicher. In der Arena, vor dem ganzen Publikum, versuchte Noble Nexus zu verstehen, was sein Reiter von ihm wollte, doch der Reiter sandte ihm mit falschem Schenkeldruck, falscher Berührung, falscher Gewichtsverlagerung widersprüchliche Signale. Noch schlimmer war, dass der Mann vor dem Auftritt rasch etwas getrunken hatte, um seine Nerven zu beruhigen. Pferde verfügen über einen ausgezeichneten Geruchssinn, und dieser neue und abstoßende Geruch an seinem Reiter erschreckte Noble Nexus. Es kam zur Krise, als der Reiter versuchte, Noble Nexus zu einem komplizierten Manöver zu bewegen, bekannt als Tempowechsel, bei dem das Pferd mitten im Kanter mehrfach die Führung wechselt.«

An dieser Stelle hielt Pendergast inne und musterte Baugh eisig mit geneigtem Kopf.

»Sie kanterten um die Arena, doch Noble Nexus war verwirrt und verängstigt. Als er nicht mehr wusste, was er tun sollte, hieb ihm der Reiter die Sporen in die Flanken. Worauf Noble Nexus tat, was jedes normale Pferd getan hätte: Er warf seinen Reiter ab. Vor den Augen des gesamten Stadions.«

Ein weiteres langes Schweigen.

»Der Reiter war körperlich unverletzt, nur etwas verschmutzt. Aber er war gedemütigt. Dieser Reiter besaß eine seltsame Persönlichkeit: Er gehörte zu jenen Männern, die absolut selbstsicher sind, die im Leben Karriere machen, weil sie die Fähigkeit besitzen, ihre absolute Selbstsicherheit auf ihre Umgebung zu projizieren. Ein Mann, der sich niemals irrt, sich nie hinterfragt, ein Mann, für den jeder Irrtum, jedes Problem die Schuld eines anderen ist. Kurz gesagt, er war ein Mann, der bis zum Äußersten gehen würde, um sein Selbstbild zu bewahren. Für einen solchen Mann, der vor den Augen von zehntausend Menschen von einem Pferd abgeworfen wurde, konnte es nur eins bedeuten: Das Pferd hatte Schuld. Mehr als das – das Pferd war gefährlich
 . Es gab nur einen Weg, wie der Reiter der Welt beweisen konnte, dass das Pferd schuld war und nicht er: Noble Nexus musste getötet werden.«

Pendergast verstummte. Perelman spürte einen Schauer über seinen Rücken laufen.

Baugh ergriff das Wort. »Sie sind krank, Pendergast, falls Sie glauben, diese Geschichte könnte mich einschüchtern. Das Pferd war
 gefährlich, und ich besitze Unterlagen, die das beweisen. Ein Trainer hat es als gefährlich bewertet, und ein erstklassiger Veterinär hat diese Einschätzung bestätigt und es eingeschläfert. Es war das Sicherste und Humanste, ansonsten wären andere Reiter gefährdet worden.«

Pendergast zog ein Dokument aus der Aktentasche und legte es auf den Schreibtisch. »Ich habe hier eine notariell beglaubigte eidesstattliche Erklärung des fraglichen Trainers, der angibt, dass Sie ihn bedrängt haben, darunter mit der Androhung körperlicher Gewalt, das Pferd als gefährlich einzustufen. In der Erklärung beschreibt er Ihre Einschüchterungen in allen Einzelheiten und bringt seine Ansicht zum Ausdruck, dass dieses Pferd nicht
 gefährlich war und die Schuld für den Abwurf ausschließlich bei Ihnen liegt. Außerdem beteuert er sein tiefes Bedauern wegen seiner Handlung und sein Verlangen nach Buße.«

Er zog ein weiteres Blatt aus der Aktentasche.

»Hier ist die notariell beglaubigte eidesstattliche Erklärung des Tierarztes, den Sie beauftragt hatten. Er gesteht, eine Zahlung in Höhe von fünftausend Dollar für die Bestätigung der Bewertung und die Tötung des Pferdes angenommen zu haben. Er fügt hinzu, dass Sie ihm gedroht haben, Zitat ›dafür zu sorgen, dass sein Sohn sein ganzes Leben keine Arbeit findet‹, falls der Tierarzt die Zusammenarbeit verweigerte. Der Sohn hatte kurz zuvor seinen Abschluss an der U.S. Coast Academy gemacht, was Ihnen enorme Macht über den Tierarzt gab. Und auch er äußert tiefe Reue ob der Rolle, die er bei der Tötung dieses schönen Tiers gespielt hat.«

Baugh war noch bleicher geworden. Nur Gott mochte wissen, was er empfand. Perelman selbst war schlecht. Die Geschichte erinnerte ihn daran, was er gezwungenermaßen Sligo hatte antun müssen – worüber er sein Leben lang nicht hinwegkommen würde.

Tiefes Schweigen senkte sich über den Raum. Baugh schien unfähig zu sprechen.

»Commander«, sagte Pendergast in ruhigem Ton. »Im Verlauf meiner Karriere hatte ich es mit vielen mörderischen und psychotischen Menschen zu tun. Doch ich habe selten etwas so Abscheuliches erlebt wie diesen kaltblütigen, bewussten Mord an einem arglosen, unschuldigen Pferd, nur um Ihr aufgeblasenes Ego zu befriedigen.«

Endlich öffnete Baugh den Mund und krächzte: »Was … was haben Sie damit vor?«

»Zunächst nenne ich Ihnen meine Forderungen. Sie werden mir gestatten, auf die von mir für angemessen gehaltene Weise mit meinen Ermittlungen fortzufahren, und zwar mit Ihrer vollen Kooperation. Sie werden umgehend Ihre Beendigung von Dr. Gladstones Mitarbeit an dem Fall widerrufen und ihr einen Entschuldigungsbrief schreiben, zusammen mit einem Scheck über 101
 ,25
 $ für die Boje, die Lieutenant Speichellecker – ich meine Duran – absichtlich beschädigt hat. Sie werden keinen weiteren Kontakt zu Dr. Gladstone pflegen. Sie werden die Abschottungsregeln einhalten, die ich geschaffen habe, damit der Maulwurf unter Ihren Leuten nicht länger Zugang zu Informationen über meine Aktivitäten hat. Dementsprechend werde ich Ihnen nichts über meine Arbeit berichten … und Sie
 werden nicht danach fragen.«

Der Mund des Mannes arbeitete eine Weile, ehe ein »in Ordnung« hervordrang.

»Was die eidesstattlichen Erklärungen betrifft, so werde ich diese an einem sicheren Ort aufbewahren, für den Fall, dass weitere Probleme auftreten.«

Er erhob sich. Perelman tat es ihm nach, er konnte es kaum erwarten, im Höllentempo zu verschwinden. Pendergast hatte den Commander in ein zitterndes, stöhnendes Wrack verwandelt.

Pendergast wandte sich an Darby und sagte unvermittelt mit lauter Stimme: »Nun, Lieutenant, Sie haben gar keine Notizen gemacht. Schämen Sie sich!«

Und damit marschierte er aus dem Büro, Perelman im Gefolge. Sie stiegen in den Wagen. Tief atmend kroch Perelman auf den Beifahrersitz. Eine solche Konfrontation hatte er noch nie erlebt – so kühl, so effizient und so vernichtend. »Mann, dem haben Sie echt übel mitgespielt«, sagte er schließlich.

»Das ist kein Spiel«, sagte Pendergast. Und erst jetzt gestattete er einem dünnen Lächeln, seine strenge Miene zu erhellen. »Kommen Sie, wir suchen uns ein Lokal mit frischen Steinkrabben. Kalt geknackt, mit Senfsauce. Ich verspüre großen Appetit.«
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D
 er morgendliche Bus von Acatán zur mexikanischen Grenze war überladen und stank nach Diesel und hatte zwei Stunden gebraucht, um die fünfundzwanzig Meilen kriechend und knirschend zu überwinden. An einer traurigen Grenzstation kam er ächzend zum Stillstand, wo alle aussteigen, einem mexikanischen Grenzposten ihre Papiere zeigen und in einen anderen, doch gleichermaßen klapprigen Bus steigen mussten, der eine weitere Stunde über den Highway rumpelte.

Schließlich erreichte er mit ächzenden Bremsen das Dorf La Gloria, Chiapas State, in Südmexiko. Coldmoon stieg als Einziger aus, und das war kein Wunder, dachte er, als er sich in dem einsamen Dorf mit seinen schlappen Palmen und staubverkrusteten Büschen entlang der unbefestigten Straße umsah. Er schlang sich den Rucksack über die Schultern, während der Bus anfuhr. Der Fahrer hatte ihn freundlicherweise am Rand des Dorfs direkt vor dem Del Charro
 abgesetzt, in dessen Fenster eine Neonreklame für Olmeca-
 Bier blinkte und aus dem der schwache Klang von ranchera-
 Musik drang. Er überquerte die Straße und den Parkplatz vor der Bar, fast leer zu dieser Tageszeit, und stieß die Tür auf.

Im Inneren war es wunderbar kühl, und Coldmoons Augen brauchten einen Moment, um sich an das Dämmerlicht anzupassen. Außer dem Barkeeper und einem auf einem Fass am Ende der Bar hockenden Teenager war niemand zu sehen.

Coldmoon schlenderte hinüber und setzte sich an die Bar.

»Was hätten Sie gern, Señor?«, fragte der Barkeeper auf Spanisch.

»Olmeca, bitte.«

Der Barkeeper, ein freundlich aussehender junger Mann in bunt gestreiftem Hemd und mit Cowboy-Hut, brachte ihm eine Flasche. »Glas?«

»Nur die Flasche, danke.«

Er stellte sie ab, und Coldmoon hob sie hoch. »Sie sind nicht zufällig Señor Corvacho, oder?«

»Doch.«

Das war ermutigend. »Ich suche einen Freund.«

»Und wer ist das?«

»Er nennt sich El Monito.«

Bei diesem Namen schien Corvacho zu erstarren, und er antwortete ein wenig zu rasch: »Nie von ihm gehört.«

Coldmoon nickte. Er trank einen Schluck Bier – überraschenderweise eiskalt –, während Corvacho ostentativ die Bar abwischte. Coldmoon konnte erkennen, dass die Frage den Mann zutiefst erschreckt hatte und er versuchte, das zu überspielen.

Während er sein Bier trank, überlegte Coldmoon, was er als Nächstes tun sollte. Er konnte dem Mann Geld anbieten, aber er spürte irgendwie, dass ihn das nur noch mehr ängstigen würde. Manchmal, dachte er, funktionierte die Wahrheit – oder etwas, das ihr nahe kam – besser als eine komplizierte Lüge.

»Ich versuche jemanden zu finden«, sagte Coldmoon. »Sie kam im Dezember aus San Miguel Acatán, als Mitglied einer Gruppe, die nach Norden in die USA
 wollte. Martina Ixquiac.« Er zog ein Foto von ihr heraus, das Ramona ihm überlassen hatte. »Sie ist verschwunden, und ich versuche herauszufinden, was ihr zugestoßen ist.«

Corvacho warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Weiß nichts über sie.«

Wieder erfolgte die Antwort zu schnell.

»Hören Sie, mein Freund, ich arbeite für ihre Familie, die sich Sorgen um sie macht. Ich versuche einfach nur, sie zu finden. Ich brauche dringend Ihre Hilfe.«

»Wie schon gesagt, Señor, ich habe noch nie von diesem Mann gehört, und ich weiß nichts von der Gruppe, von der Sie reden.« Seine Stimme zitterte vor Angst. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann.« Er stellte das nervöse Wischen ein und verschwand hastig im Hinterzimmer.


Himmel,
 dachte Coldmoon, jetzt ruft er El Monito an und warnt ihn.


Doch dann sah er durch das Fenster der Bar, wie der Barkeeper um die Ecke kam und in einen alten Pick-up stieg. Er brach auf, um ihn persönlich zu warnen. Und Coldmoon hatte kein Auto, keine Möglichkeit, ihm zu folgen. Er fluchte leise; entweder haute El Monito ab oder, genauso wahrscheinlich, rief seine Leute zusammen und kam zurück, um zu kämpfen.

Doch der Wagen fuhr nicht los. Der Mann versuchte scheinbar, ihn anzulassen. Einen Moment später stieg der Barkeeper aus und schlug die Wagentür zu, dann hörte Coldmoon, wie er das Hinterzimmer betrat und nach etwas suchte – und das Klirren und Krachen von Werkzeug.

Coldmoon erkannte die Gelegenheit, rutschte vom Hocker und lief hastig nach draußen auf den Parkplatz. Der Lieferwagen hatte nur ein Führerhaus, keine Rücksitze, nichts, wo er sich verstecken konnte, es sei denn, er hängte sich unter die Ladefläche – was bei diesen von Schlaglöchern übersäten Straßen reiner Selbstmord gewesen wäre. Was sollte er tun? Der Barkeeper konnte jeden Moment zurück sein. Eins gab es, allerdings mit wenig Aussicht auf Erfolg. Er spähte durch die Scheiben und merkte sich den exakten Meilenstand auf dem Tacho.

Dann duckte er sich zurück in die Bar, gerade als der Barkeeper mit ein paar Werkzeugen unter dem Arm wieder auf dem Parkplatz auftauchte. Er öffnete die Haube, machte etwas mit dem Batteriekabel, schlug sie wieder zu, stieg ein, ließ den Motor aufheulen und schoss in einer Staubwolke davon.

Coldmoon sah auf die Uhr. »Noch ein Bier«, sagte er und winkte dem Jungen.

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nicht alt genug, um Bier auszuschenken.«

»Stimmt«, sagte Coldmoon. »Entschuldige. Kannst du mir ein Hotel empfehlen?«

»Es gibt nur eins, Señor. An der Plaza, das Sol y Sombra
 .«

»Danke.«

Exakt zweiunddreißig Minuten später war der Barkeeper zurück. Mit rotem Gesicht und nervös kam er herein. »Sie sind noch da?«

Coldmoon nickte. »Was bin ich schuldig?«

»Fünfzig Pesos.«

Er legte das Geld auf die Bar und ging. Als er am Lieferwagen vorbeikam, kontrollierte er den Tacho und rechnete rasch im Kopf nach. Der Wagen war 18
 ,4
 Kilometer gefahren. Außerdem merkte er sich das Profil der abgefahrenen Reifen, die Andeutung eines Zickzackmusters.

Mit der Tasche in der Hand lief Coldmoon die Viertelmeile ins Dorf. An der einen Seite der kleinen Plaza stand eine alte, blau gestrichene Lehmziegelkirche, auf der anderen das Hotel. Erfreut nahm er das vor dem Hotel parkende Taxi zur Kenntnis, dessen Fahrer bei heruntergekurbelten Scheiben ein Nickerchen hielt.

Er betrat das Hotel, buchte ein Zimmer und trug seine Tasche nach oben. Das Zimmer war nicht schlecht, geräumig und sonnig, mit Bett, Schreibtisch und (Gott sei Dank) Klimaanlage, die er hochdrehte. Das Haus verfügte sogar über ein schwerfälliges, unregelmäßiges WLAN
 . Er holte sein iPad aus der Tasche, rief Google Maps auf und gab La Gloria ein. Glücklicherweise war es ein Ort, von dem nicht viele Straßen abgingen. Es gab eine Hauptstrecke, die Route 190
 , die ungefähr fünf Kilometer westlich verlief. Ein Dutzend weitere Straßen führten aus der Stadt hinaus. Alle waren Schotterpisten und schienen hauptsächlich zu Bauernhäusern oder Farmen zu führen.

Coldmoon nutzte ein Online-Tool und maß 9
 ,2
 Kilometer vom Del Charro
 auf jedem dieser Wege.

Bingo. Es gab eine, nur eine einzige, die passte und die an einem Bauernhaus in exakt 9
 ,2
 Kilometern Entfernung vom Del Charro
 endete.

Während er nachmaß, war keine Horde bewaffneter Männer über den Platz in Richtung Bar gestürmt. Offensichtlich wartete El Monito ab, ob der Ärger ihn aufsuchte.

Er ging nach unten durch die Lobby zur Straße. Mit einem Klopfen an der Scheibe des Taxis weckte er den Fahrer.

»Sind Sie frei?«

»Natürlich, natürlich! Wohin wollen Sie, Señor?«, fragte der Fahrer, während er sich überrascht über die Aussicht auf ein Geschäft aufsetzte und den Motor anließ.

»Ich sage Bescheid, wenn Sie abbiegen sollen.«

»In Ordnung.«

»Am Ende der Plaza rechts.«

Er dirigierte den Taxifahrer auf der von ihm identifizierten Route aus der Stadt. Sie führte nach Westen in eine niedrige Hügelkette, vorbei an winzigen Getreide- und Rinderfarmen.

»Wohin fahren wir, Señor?«, fragte der Fahrer, der nervös wurde.

»Ich möchte Land kaufen.«

Einen Kilometer vor dem fraglichen Farmhaus sagte Coldmoon: »Hier steige ich aus.«

»Hier ist nichts.«

»Hier ist Land.«

Der Fahrer war inzwischen extrem nervös und versuchte es nicht zu zeigen. Coldmoon gab ihm ein großzügiges Trinkgeld, nahm seine Visitenkarte entgegen und vereinbarte mit ihm, ihn in zwei Stunden an dieser Stelle wieder abzuholen. Er war nicht sicher, ob der Fahrer wieder auftauchen würde, aber der Mann hatte vermutlich genug Angst, um zu tun, was er ihm sagte.

Das Taxi wendete und fuhr davon. Coldmoon sah ihm nach, dann ging er los und inspizierte die Sandpiste. Dort waren sie: frische Spuren von abgefahrenen Reifen mit dem schwachen Zickzackmuster.

Außer diesen Spuren – eine führte hin, die andere zurück – waren keine frischen vorhanden.

Er blieb stehen und dachte darüber nach, wie er El Monito begegnen sollte. Er würde mit Sicherheit bewaffnet sein. Der Mann war Schlepper, und die waren bekannt für ihre Brutalität, die der von Drogenschmugglern und Banden in nichts nachstand. Und im Farmhaus befanden sich vielleicht – sogar sehr wahrscheinlich – mehrere seiner Freunde. Die zusätzlich gewarnt und in Alarm versetzt waren. Kurz gesagt, ihm wurde bewusst, dass er im Begriff stand, etwas vollkommen Dummes und Gefährliches zu tun.

Er grübelte. Er war weit gereist, die Antworten, die er suchte, waren in diesem Farmhaus, und er wollte verdammt sein, wenn er einfach so wieder verschwand.

Er lokalisierte seine Position in Google Maps auf seinem iPad, kletterte über einen Zaun in ein Maisfeld voller trockener Stängel und schlug einen Bogen, um sich dem Haus aus einer unerwarteten Richtung zu nähern. Das Feld bot exzellente Deckung, und es gelang ihm, bis auf hundert Meter heranzukommen. Er kauerte sich hin, um eine Weile zu beobachten und ein Gefühl dafür zu bekommen, mit wie vielen Menschen er es zu tun haben würde. Das Farmhaus war ein kleines, weiß getünchtes Gebäude mit rotem Blechdach, das neben einer verfallenen Scheune mit Löchern in Dach und Wänden stand. Auf der nackten Erde davor parkte ein alter Ford.

Eine halbe Stunde verstrich, und Coldmoon entdeckte keine Anzeichen von Leben. Das Haus wirkte verlassen, aber wegen des Autos und der fehlenden Reifenspuren war er sicher, dass sich mindestens eine Person darin aufhielt. Er musste das Haus unbedingt von einer anderen Stelle aus beobachten, bevorzugt näher, von der er in die Fenster schauen konnte.

Er schlug wieder einen Bogen und kam hinter der Scheune heraus, die ihm Deckung für eine weitere Annäherung bot. Er sprang aus dem Mais und rannte zur Rückseite der Scheune, presste sich an die Wand und zog seine Browning. Er schob sich bis zu einem schmutzigen Fenster und spähte hinein. Die Scheune war dunkel, Sonnenstrahlen, die durch die Löcher in Dach und Wänden drangen, malten Flecken im Inneren. Sie schien leer zu sein. Coldmoon schob sich weiter zum Tor und schlüpfte hinein. Er durchquerte die Scheune der Länge nach und blieb neben einem Schiebetor stehen, das zum Haus führte.

Das Tor stand offen, und er spähte um die Ecke. Das Haus blieb still – aber wachsam. Davor war eine breite Fläche, die er überqueren musste, um hineinzugelangen. Wagte er es, hinüberzurennen? Die Chancen standen gut, dass man ihn nicht gesehen hatte. Und wenn doch, würde er eine schnell laufende Zielscheibe abgeben.

Er brach aus der Deckung und rannte hakenschlagend los. Das Feuer setzte praktisch sofort ein, Fehlschüsse wirbelten rechts und links von ihm den Staub auf. Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Rückseite des Hauses erreicht und presste sich gegen die Mauer. Die Schüsse waren aus einem Fenster knapp fünf Fuß rechts von ihm abgefeuert worden.

Verdammte Scheiße, jetzt war er wirklich am Arsch. Vermutlich waren sie in der Überzahl. Und er hatte nur seine Browning gegen ihr wahrscheinliches Waffenarsenal. Vielleicht hatte er aber auch Glück, und außer dem Schützen war niemand im Haus.

»Hola,
 El Monito«, rief er.

Stille.

»Ich will nur reden!«

Aus dem Fenster antwortete eine Stimme, hoch und zitternd. »Ich habe alles getan, was Sie wollten. Lassen Sie mich um Gottes willen in Ruhe!«

Das hatte er nicht erwartet. »Ich werde Ihnen nichts tun. Versprochen.«

»¡Mira qué cabrón!
 Mir nichts tun? Sie wollen mich umbringen!
 «

Während er brüllte, nutzte Coldmoon die Gelegenheit und glitt um die Hausecke zum Eingang.

»Sie können das Geld behalten«, rief der Mann. »Ich will es nicht! Lassen Sie mich einfach nur in Ruhe!«

Coldmoon wappnete sich und rammte dann die Schulter gegen die Tür. Mit einem krachenden Splittern sprang sie auf, und er stürzte sich auf den Mann, der unter dem Fenster kauerte. Der riss die Waffe herum, doch er war so panisch, dass er feuerte, ohne zu zielen, und Coldmoon warf ihn zu Boden und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Er trat sie zur Seite und richtete seine Browning auf den Mann, der nun ausgestreckt auf dem Boden lag.

»Nicht«, rief der Mann, bedeckte seinen Kopf mit beiden Händen und zog die Knie an. »Bitte! Sagen Sie einfach, was ich tun soll!«

Statt des brutalen Schleppers, den er erwartet hatte, erblickte Coldmoon einen kleinen dürren Mann mit schütterem Ziegenbärtchen, der vor Angst heulte.

»Sind Sie El Monito?«

»Tun Sie’s nicht!«

»Reißen Sie sich zusammen. Befindet sich noch jemand im Haus?«

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Sind Sie El Monito?«

Zögerliches Nicken.

»Okay, Sie tun, was ich sage. Stehen Sie langsam auf, die Hände so, dass ich sie sehen kann.«

Der Mann stand auf, die dünnen Arme nach oben gereckt. Coldmoon durchsuchte ihn schnell und entfernte ein Messer. »Okay, wir gehen in die Küche. Sie zuerst.«

Der Mann drehte sich um, und sie gingen in die Küche.

»Setzen Sie sich«, sagte Coldmoon. Er konnte verbrannten Kaffee riechen. Auf dem Holzofen stand eine Kanne. Verdammt, er konnte einen Becher brauchen.

Zitternd vor Angst setzte sich der Mann.

»Hören Sie. Erstens, ich werde Sie nicht töten.«

Der Mann sagte nichts.

»Zweitens, wir brauchen Kaffee. Zwei Becher bitte, und gießen Sie schön langsam ein, die Hände so, dass ich sie sehen kann, okay?«

Der Mann stand auf, nahm zwei Becher von einem Holzregal und schenkte Kaffee ein.

»Schieben sie meinen rüber.«

Coldmoon schnappte sich den Becher, atmete genussvoll das verbrannte Aroma ein und trank einen Schluck, dann einen zweiten, größeren und verbrannte sich in seiner Begeisterung fast den Mund.

»Also gut«, sagte er und stellte den Becher ab. »Sie werden meine Fragen vollständig und wahrheitsgemäß beantworten. Haben Sie verstanden?«

Erneutes Nicken.

»Fangen wir damit an, dass Sie mir sagen, für wen Sie mich halten und warum Sie glauben, dass ich Sie umbringen will.«
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Z
 wei Stunden später, auf dem Weg zum Flughafen, rief Coldmoon Pendergast an.

»Wie wunderbar, dass Sie sich melden«, ertönte die weiche Stimme. Coldmoon fand sie zu seiner Überraschung unerwartet beruhigend. »Haben Sie Fortschritte erzielt?«

»Eine Menge.«

»Ausgezeichnet.«

»Martina Ixquiac gehörte zu einer großen Migrantengruppe, die in die Vereinigten Staaten wollte. Sie verließ San Miguel im Dezember. Ein Mann aus dem Ort führte sie über die Grenze nach Mexiko, wo sie sich mit einem Schlepper trafen, einem Typen namens El Monito – sein richtiger Name lautet Alonzo Romero Iglesias. El Monito bringt seit circa sechs Jahren Gruppen aus dem südlichen Mexiko in die Staaten. Wir hatten ein ziemlich interessantes Gespräch, El Monito und ich.«

»Wie ist seine Vorgehensweise?«

»Ich erzähle Ihnen erst einmal, wie es normalerweise läuft; denn bei Martinas Gruppe war es anders.«

»Nun gut.« Im Hintergrund war eine Art Rauschen zu vernehmen.

»Normalerweise trifft er sie außerhalb von La Gloria in Chiapas. Dort bin ich im Moment, eine kleine Stadt, ungefähr zwanzig Meilen entfernt von der Grenze zu Guatemala. Er hat Lastwagen und Fahrer und fährt sie in einer Art Karawane nach Norden. Bestimmte Grenzposten und Polizisten werden von ihm bestochen, um sie an den Kontrollpunkten durchzuwinken. Sie fahren durch Oaxaca, vorbei an Mexiko-City, weiter durch Durango, Hermosillo nach Sonora – Ziel ist der San Pedro River, der von Mexiko nach Arizona fließt, südlich von Palominas. Dort bringt man sie hinüber. Das Drogenkartell von Sonora kontrolliert diesen Abschnitt der mexikanischen Grenze und verlangt von den Schleppern eine Art Gebühr dafür – tausend Dollar pro Kopf. Unser Mann muss das Kartell bezahlen.«

»Auf welche Weise bringt man sie über den Fluss?«

»An diesem Grenzabschnitt steht ein Zaun, aber am Fluss stehen nur ein paar stählerne Sperren, die man leicht überwinden kann. Das Gebiet wird von der Immigrationspolizei, dem ICE
 , scharf überwacht, jedoch stehen auf den Hügeln auf der mexikanischen Seite Späher mit leistungsstarken Nachtsichtteleskopen. Sie überwachen das Kommen und Gehen des ICE
 . Die Gruppe wartet stunden-, manchmal tagelang auf der mexikanischen Seite, ehe sie eine Gelegenheit bekommt hindurchzuschlüpfen.

»Und sobald sie drüben sind?«

»El Monito bringt sie zu einer ›sicheren‹ Ranch im Norden von Palominas. Dort warten sie, bis man ihnen erlaubt, weiter dorthin zu reisen, wohin sie wollen – Houston, Chicago, New York, L. A. Die meisten haben ein Ziel, an dem Freunde oder Familie leben. El Monito sorgt dafür, dass immer nur wenige gleichzeitig die sichere Ranch in gewöhnlich aussehenden Lieferwagen oder Autos verlassen, um keinen Verdacht zu erwecken.«

»Doch bei der Gruppe um Martina Ixquiac war das anders?«

»Richtig. Das war ein besonderer Fall. Direkt nach seinem vorhergehenden Trip wurde El Monito von einem Offiziellen des ICE
 kontaktiert – zumindest von jemandem, der behauptete, zum ICE
 zu gehören. Dass sie wussten, wer er war und was er tat, jagte ihm eine Scheißangst ein, doch sagte man ihm, man hätte einen Vorschlag zu unterbreiten. Sie brauchten dringend eine spektakuläre Verhaftung, etwas Dramatisches. Das sollte nicht nur Karrieren fördern, sondern auch das schwierige politische Klima beruhigen. Sagte man wenigstens. Weshalb man ihn bat, eine besonders große Gruppe zu bringen, um sie verhaften zu können. El Monito würde großzügig entlohnt werden: fünfzig Riesen. Die Migranten würden auf der amerikanischen Seite kassiert, ehe sie die Sicherheit der Ranch erreichten. Den fünfzig Riesen konnte El Monito nicht widerstehen. Um die Leute vom ICE
 zufriedenzustellen, musste El Monito nun drei Gruppen mit jeweils zwanzig Individuen zusammenstellen und in Sonora versammeln. Eine dieser Gruppen rekrutierte er in San Miguel, die anderen beiden in Huehuetenango. Er brachte sie zusammen, bezahlte das Kartell, versammelte sie an der Grenze und führte dann alle sechzig sofort hinüber. Es gelang ihnen, den Fluss schnell und problemlos zu überqueren. Zu diesem Zeitpunkt nahm El Monito an, dass dies zum offiziellen Plan gehörte. Doch ist es durchaus möglich, dass irgendwelche Spießgesellen eine Ablenkung arrangiert hatten, um den ICE
 abzuziehen. Die Verhaftung sollte an der Stelle erfolgen, an der sie die Route 92
 in Arizona kreuzen mussten. Es war eine mondlose Nacht, dunkel wie ein Grab, als El Monito und zwei Helfer die Gruppe über die Grenze und durch das Mesquite-Buschland führten. Sie warteten an der Route 92
 . Als sie dort standen, flammten plötzlich eine Menge Lkw-Scheinwerfer auf, und Sekunden später wimmelte es von bewaffneten Männern in Kampfanzügen. Doch etwas stimmte nicht. El Monito hatte ein schlechtes Gefühl, zumindest behauptet er das. Es waren keine Fahrzeuge des ICE
 , sondern der US
 -Armee – doch die Logos und Kennzeichen waren überlackiert. Und es war auch keine normale Verhaftung, bei der sich jeder auf den Boden legen muss und so. Stattdessen wurden sie von den Soldaten eingekesselt und so rasch wie möglich in die Transporter verladen. El Monito, der von hinten die Nachzügler nach vorn trieb, sah, wie seine beiden Helfer ebenfalls mit vorgehaltener Waffe abgeführt wurden. Deshalb haute er ab. Einige Soldaten verfolgte ihn, aber er kannte das Land wie seine Westentasche, und es gelang ihm zu fliehen und zurück über die Grenze zu gehen.«

»Und dann?«

»Sie verfolgten ihn bis nach Mexiko. Das jagte ihm eine Scheißangst ein. Die Männer trugen Kampfanzüge, keine ICE
 -Uniformen, und sie suchten nach ihm. Nicht um ihn auszuzahlen, sondern um ihn zu töten. Er ist mehrmals nur um Haaresbreite entkommen. Sie sind wild entschlossen, sagt er, und deshalb hat er sich in diesem alten Farmhaus bei La Gloria versteckt – wo ich ihn gefunden habe.«

»Er wird nach fünf Monaten immer noch gejagt?«

»Ja.«

»Und Sie nehmen ihm seine Geschichte ab?«

»Das tue ich. Ich bin total überzeugt. Der Typ hatte Todesangst, und als er feststellte, dass ich ihn nicht umbringen wollte, hat er sich ausgekotzt.«

»Haben Sie ihn dort gelassen?«

»Er wollte nicht mitkommen, und ohne sein Einverständnis besteht keine Möglichkeit, ihn aus Mexiko herauszuschaffen.«

»Es wäre ein ziemlicher Rückschlag, wenn er ermordet würde. Er ist ein entscheidender Zeuge.«

»Das ist mir klar. Ich habe ihm fast mein ganzes Geld dagelassen – zehntausend Dollar – und ihm befohlen, ein anderes Auto zu kaufen, wie der Blitz aus La Gloria zu verschwinden und in Deckung zu gehen. Er war äußerst dankbar.«

»Agent Coldmoon, Sie haben überragende Arbeit geleistet, und ich danke Ihnen. Wie rasch können Sie zurückkommen? In unserem Fall deuten sich einige unerwartete Entwicklungen an. Ich bin beklommen.«

»Ich bin unterwegs zum Flughafen in Tuxtla – ich werde gegen Abend in Fort Myers eintreffen.« Im darauffolgenden Schweigen hörte er wieder das Rauschen, und nun erkannte er, was es war: der Klang eines laufenden Automotors. »He. Sitzen Sie im Wagen?«

»Ja.«

»Sie meinen, Sie fahren irgendwohin? Sie fahren selbst?
 « Coldmoon musste lachen.

Statt einer Antwort war die Leitung plötzlich tot.
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A
 m frühen Nachmittag war Pendergast plötzlich und unerwartet im Labor erschienen. Gladstone war es peinlich, dass die Klimaanlage wieder ausgefallen und das Labor heiß und stickig war, doch schien es den FBI
 -Agenten nicht zu stören, der in seinem Leinenanzug kühl und trocken blieb. Er hatte nicht einmal das Jackett abgelegt. Wie machte der Mann das? Vielleicht war er teilweise Reptil. Er blinzelte so selten, dachte sie, dass diese Möglichkeit nicht völlig abwegig war.

Er wollte mit ihnen noch einmal in allen erschöpfenden Einzelheiten die Strömungsmodelle durchgehen. Lam hatte sich in eine weitere unverständliche Erklärung der Chaostheorie und imaginärer Räume gestürzt, aber es lief auf dasselbe hinaus: nada
 . Die Daten der Treibbojen waren wunderbar, sie waren makellos hereingekommen, aber wenn man sie in die Modellrechnungen implementierte, kam trotzdem Unsinn dabei heraus. Mittlerweile hatten sie mehr als zehntausend Dollar für Rechenzeit des Quantencomputers investiert, aber keine Resultate.

»So, das war’s«, endete Lam mit gespreizten Händen, als die letzte Strömungsanalyse durchgelaufen war und die dünnen Schlangenlinien simulierter treibender Schuhe von nirgendwo nach nirgendwo führten. »Es sei denn, Sie wollen es mal mit diesem elfdimensionalen Matrix-Attraktor von Ramanujan versuchen, für den Sie ja Fachmann sind.«

Stille senkte sich. Pendergast sagte nichts, seine bleiche Miene war unmöglich zu entschlüsseln. Er schien ein wenig angespannter als üblich – beinahe argwöhnisch. Sein Blick, selbst in ruhigen Momenten immer in Bewegung, schweifte rastlos umher. Der Lärm vorbeifahrender Lastwagen erregte sein Interesse. Ein- oder zweimal hatte er sein Handy kontrolliert – etwas, das sie ihn noch nie hatte tun sehen. Schließlich räusperte sich Gladstone. »Nun wissen Sie, warum wir Sie gebeten haben zu kommen.«

»Ich wollte ohnehin kommen. Es gibt eine Angelegenheit, eine sehr ernste Angelegenheit, auf die wir uns vorbereiten müssen.«

Gladstone hörte ihn kaum. »Alles, was Sie wissen müssen, ist direkt dort vor Ihnen auf dem Monitor. Es gibt wirklich nichts mehr zu sagen. Wir haben jede erdenkliche Variation ausprobiert. Lam hat geschuftet wie ein Pferd und Zweige der Analyse verwendet, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren, um die Strömungslinien aufgehen zu lassen. Aber sie tun es einfach nicht.« Sie hielt inne. »Es tut mir leid, dass wir Ihr Geld verschwendet haben.«

Pendergast dachte einen Moment nach. Schließlich richteten sich seine silbrigen Augen auf sie. »Scheitern ist stets nützlich.«

»Ein schöner Gedanke. Aber meine Meinung? Scheitern ist scheiße.« Gladstone sank auf ihrem Stuhl in sich zusammen, in dem Versuch, etwas bequemer zu sitzen. Nach so langen Stunden war es schwierig.

»Scheitern stellt die Frage: Was wissen wir, das wir nicht wissen?«

»Brr, Mann«, sagte Lam. »Wie tiefsinnig.«

Gladstone musste den Satz erst einen Augenblick analysieren. »Wie sollen wir herausfinden, was wir nicht wissen? Wir haben jeden möglichen Faktor berücksichtigt und erhalten trotzdem Unsinn.«

»Aber das haben Sie nicht. Einen Faktor haben Sie nicht berücksichtigt – den Faktor, der dieses Phänomen erklärt. Denn es muss
 eine Erklärung geben. Und der Schlüssel dazu ist das Finden dieses Faktors.«

Sie machte dem Mann keinen Vorwurf, dass er über die Geldverschwendung verärgert war, aber nun begann er zu klingen wie Don Quijote. »Wir haben uns das Hirn zermartert, ehrlich. Wir haben Simulationen mit sämtlichen verfügbaren meteorologischen Daten laufen lassen. Jedes einzelne Detail, das eine Strömung beeinflussen kann, ist in dem Modell enthalten, selbst Wetterereignisse über lokal eng begrenzten Meeresgebieten – zum Beispiel isolierte Winde und Gewitter.«

»Könnten die Meteorologen etwas übersehen haben?«

Gladstone schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Sie haben Satelliten, Wetterbojen, Schiffsberichte – wenn auch nur ein Regentropfen in den Ozean fällt, wissen sie davon.«

»Jedes einzelne Detail, das eine Strömung beeinflussen kann, haben Sie gesagt.« Pendergast runzelte die Stirn, und ein langes Schweigen folgte. »Was ist mit den landbasierten Effekten?«

»Zum Beispiel?«, fragte Gladstone.

»Vergeben Sie mir die Naivität dieser Frage, aber könnte ein Unwetter über Land Meeresströmungen beeinflussen?«

»Ich wüsste nicht, wie.«

»Falls es zum Beispiel ein Hochwasser verursacht?«

Okay, jetzt schwamm der Typ wirklich. »Ein Hochwasser führender Fluss würde eine sehr geringe Menge zusätzliches Wasser in den Golf spülen, das stimmt, aber der Effekt wäre unbedeutend. Die Flüsse Floridas sind flach und träge. Die Auswirkungen würden sich auf die Ufergebiete beschränken und nicht ausreichen, um Treibgut so weit in den Golf zu schieben, dass es den Loop Current erreicht.«

Pendergast nickte langsam. »Und die Abfall-Analyse? Sind Sie sicher, dass sie nichts hergibt?«

Sie seufzte. »Wie ich bereits am Telefon erwähnte, stammt alles, was wir identifizieren konnten, aus dem gesamten Golf. Die Proben, die wir analysiert haben, ergeben kein Muster.«

»Wart mal«, sagte Lam. »Mir ist gerade was eingefallen.«

»Was?«, fragte Gladstone.

»Kannst du dich noch an diesen Bauunternehmer im Norden erinnern, der vor ein paar Jahren wegen des illegalen Ausbaggerns irgendeiner Flussmündung zu einer Geldstrafe verurteilt wurde?«

Gladstone nickte.

»Er hatte einen langen, tiefen Kanal ausbaggern lassen, der unerwartet wie ein Trichter funktionierte, als ein schweres Unwetter flussaufwärts eine Flutwelle auslöste, die die ganzen landwirtschaftlichen Chemikalien in den Golf spülte, ein Fischsterben auslöste und eine tote Zone erzeugte. Er musste eine Strafe zahlen, und man zwang ihn, den Kanal mit Krümmungen neu zu graben.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Nun, vielleicht hat jemand anders vor Kurzem dasselbe getan.«

»Was getan?«

»Jesus auf einem Esel.« Lam seufzte ungeduldig. »Einen Kanal gebaggert, der bei einer von einem Unwetter flussaufwärts ausgelösten Flutwelle gefährliche Strömungen in einem eigentlich geschützten Hafen verursacht. Und im Verlauf Treibgut in den Loop Current schwemmt.«

Gladstone schwieg. Die Idee war weit hergeholt – insbesondere, dass die Kraft einer solchen Flut den Loop Current erreichen konnte. Aber es war nicht so, als hätten sie eine bessere Idee, um weiterzumachen. Und vielleicht stellte sie Pendergast zufrieden. »Das Pionierkorps der Armee ist für das Ausbaggern an der Küste zuständig. Wallace, ruf mal deren Website mit den Vollstreckungen auf. Wir schauen, ob jemand in letzter Zeit eine Geldstrafe zahlen musste.«

Lam tippte eine Adresse ein, und sie warteten, während die Website sich aufbaute.

»Hier ist was.«

Gladstone beugte sich über seine Schulter. Wie es schien, war vor nicht allzu langer Zeit ein Bauunternehmer in Carabelle verurteilt worden, weil er illegal einen Kanal vom Crooked River zu seiner neuen Marina hatte baggern lassen. Und dabei auch noch eine Menge Mangroven ausgerissen hatte – ein absoluter Frevel.

Sie spürte Pendergast hinter sich. »Das sieht aus wie dieses gradlinige Baggern, von dem Sie gesprochen haben«, sagte er.

»Ja, aber es war ganz oben im Panhandle. Ich halte es für unwahrscheinlich.«

Pendergast trat zurück. »Wenn Sie so freundlich wären, die Abfall-Analyse aufzurufen.«

Gladstone rief sie auf und schickte sie gleichzeitig zum Drucker.

»Dort«, sagte Pendergast, der die Seiten aus dem Drucker nahm, und zeigte auf die zweite. »Zwei Krebsreusen-Kennmarken aus Carabelle sind zusammen mit den Füßen angeschwemmt worden.«

Gladstone starrte darauf. Sie hatte sie zuvor verworfen, da Carabelle so weit von jeglichem denkbaren Strömungsmuster entfernt lag. Abgesehen davon lagen über ein Dutzend Kennmarken aus dem gesamten Golfbereich, einschließlich so weit entfernter Gebiete wie Texas oder Louisiana, vor. »Hm, ich bin nicht sicher, ob das relevant ist.«

»Vielleicht nicht, aber bedenken Sie den fehlenden Faktor. Suchen wir nach Extremwetterereignissen – an Land
 . Mit besonderem Augenmerk auf den Crooked River. Führte er zu dem Zeitpunkt, zu dem die Füße ins Wasser gelangten, Hochwasser, und war der illegale Kanal noch in Betrieb?«

Lam grunzte. »Das lässt sich einfach feststellen.« Weiteres Schnellfeuertippen. Meteorologische Daten und Wetterkarten rauschten über den Monitor. »Wow«, sagte er. »Schauen Sie sich das an. Starke Gewitter über dem Apalachicola National Forest am neunzehnten März – das ist im Wassereinzugsgebiet des Crooked River.«

Weiteres Tippen.

»Und – yup – der Fluss führte Hochwasser. Hat ein paar Piere und Boote mitgerissen. Danach wurde der Bauunternehmer gezwungen, den ursprünglichen Zustand des Flusses wiederherzustellen.«

Gladstone spürte, wie ihr Herzschlag beschleunigte. Das war irre. Unwahrscheinlich, unerwartet, aber irre. »Wallace, implementiere ein paar Schuhe in das Rechenmodell, die von einem Hochwasser mit diesem Druck aus der Mündung des Crooked River geschossen werden. Dann lass die Simulation noch mal laufen, damit wir schauen können, wohin sie treiben.«

»Wird gemacht.«

Lam begann mit mörderischer Geschwindigkeit zu tippen und war rasch fertig. »Soll ich sie laufen lassen? Das wird noch mal teuer.«

»Ich werde natürlich dafür aufkommen«, sagte Pendergast.

Lam drückte die Entertaste, und sie warteten. Die Strömungssimulation schluckte Rechenzeit wie Erdnussbutter, aber diese schien besonders langsam. Gladstone hörte Lam leise fluchen.

Endlich erwachte der Bildschirm zum Leben und zeigte die Golfküste Floridas. Ein Bündel schwarzer Linien – Hunderte simulierter Füße – schoss aus der Mündung des Crooked River in den Saint-George-Sund, wickelte sich um Dog Island, verfing sich in einem Strömungswirbel, kreiste hinaus in den Golf, wurde vom Loop Current aufgesogen, die Küste entlanggefegt … und traf auf Captiva Island aufeinander.


»Heilige Scheiße«,
 hauchte Lam.

Gladstone konnte es nicht fassen. Ganz plötzlich funktionierte ihr Modell einwandfrei. Diese ganzen Schlangenlinien aus dem Crooked River trafen sich fünfundzwanzig Tage später auf Captiva Island.

»Es scheint«, sagte Pendergast, »dass die Füße nicht auf hoher See abgeworfen wurden, sie wurden bei diesem Hochwasser aus dem Crooked River geschwemmt. Ich glaube, wir haben unseren Faktor.« Sein Blick, nach wie vor ungewöhnlich rastlos, fixierte Lam. »Dr. Lam, Ihr Computer scheint Sie gerade zu frustrieren. Arbeitet er ungewöhnlich langsam?«

»Ja, sie müssen drüben in der Uni ein paar große Simulationen laufen lassen. Das geht schon ein oder zwei Tage so.«

Pendergast erstarrte. »Ein oder zwei Tage?«

»Ja, ich denke schon. Ich hab zu Beginn nicht groß darauf geachtet.«

»Und bei welchem System genau ist es Ihnen aufgefallen?«

»Bei allen. Zumindest bei denen, die mit der Uni verbunden sind – also praktisch alle.«

»Ich verstehe. Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss telefonieren.« Pendergast holte sein Handy heraus, wählte eine Nummer und wandte sich ab. Er murmelte eine Zeit lang leise ins Telefon. Dann drehte er sich um und reichte es Lam.

»Wer ist das?«, fragte Lam.

»Ein IT
 -Experte, der für mich arbeitet. Er ist Fachmann für Cyber-Sicherheit und Cyber-Kriegsführung. Er heißt Mime. Er möchte Ihr System untersuchen. Ich kann Ihnen versichern, dass er vollkommen vertrauenswürdig ist.«

»Mag sein. Aber hier bin ich der IT
 -Experte.« Trotzdem nahm Lam das Handy mit verwirrter Miene entgegen. Gladstone sah zu, während die Person am anderen Ende Lam präzise Instruktionen erteilte, die er eintippte. Nach einigen Augenblicken begann die anonyme Person anscheinend den Computer aus der Ferne zu kontrollieren, weil Lam nicht länger tippte, sondern einfach zusah, wie auf seinem Bildschirm Computercode abzulaufen begann. Nach zehn langen Minuten gab Lam das Handy an Pendergast zurück, der kurz sprach und dann auflegte.

»Es scheint, dass Ihr System gehackt wurde«, informierte Pendergast sie, während er das Handy wieder zusammen mit dem Ausdruck in die Tasche steckte. »Von einem Experten – höchstwahrscheinlich jemand mit Regierungs- oder Militärkompetenz.«

»Was für ein Hack?«

»Mime bezeichnete es als einen ›Cocktail aus Zero Day Exploits‹, aber die bösartigsten Akteure waren Keylogger, die jeden Input übertragen haben.«

»Verdammte Scheiße
 «, fluchte Lam. »Dann hat irgendein Mistkerl alles verfolgt, was ich eingetippt habe? Wer zur Hölle soll denn einen Haufen Strömungsdaten klauen?«

»Ja, wer nur?«

Dies wurde in so uncharakteristischem Ton geäußert, dass Gladstone Pendergast musterte. Der Argwohn, der ihr vorher aufgefallen war, hatte sich in Schrecken verwandelt. Der FBI
 -Agent erwiderte ihre Blicke. »Ich fürchte«, sagte er, »die Zeit für unseren Aufbruch ist gekommen.«

»Aufbruch?«, fragte Gladstone. »Wohin?«

»Weg von hier. Und zwar direkt jetzt
 .« Und bevor sie reagieren konnte, hatte er ihren Arm ergriffen und schob sie durch die Tür.
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C
 oldmoon umklammerte die Armstützen, als das Flugzeug erneut in ein Luftloch sackte und die ruhige Stimme des Piloten alle daran erinnerte, die Sicherheitsgurte geschlossen zu lassen. Himmel, er hasste Flugzeuge fast so sehr wie Schiffe. Die einzig vernünftige Art zu reisen, dachte er, war zu Fuß oder mit dem Auto – oder zu Pferd. Alles andere war Mist.

Damals im Reservat waren viele Pferde frei herumgelaufen, die man einfach borgen konnte. Die meisten waren ein wenig wild, nicht eingeritten und halb verrückt, Überbleibsel aus der Zeit, in der Pferde den Lakota heilig gewesen waren. Heutzutage hielten die Leute sie aus keinem besonderen Grund außer Tradition und Nostalgie. Wie eine Menge Kinder in jenen Tagen fingen Coldmoon und seine Freunde gelegentlich ein Pferd mit dem Lasso ein, legten ihm Geschirr an, warfen eine Decke über seinen Rücken und ritten irgendwohin – falls sie oben blieben –, als Alternative zum Trampen oder Laufen. Eines der Pferde hatte Coldmoon besonders gern gemocht – er nannte ihn Mopp wegen seiner dichten blonden Mähne. Von Zeit zu Zeit gab er ihm Hafer, was es einfacher machte, ihn einzufangen, indem er den Eimer schüttelte, und er trimmte seine gespaltenen Hufe und entwurmte ihn. Er wusste nicht, wem Mopp gehörte, niemand wusste das, aber er war kein schlechtes Pferd. Ihn zu reiten machte Spaß. Auf einem Pferd wurde man nicht seekrank wie im Flugzeug oder auf einem Schiff, und man hatte die Kontrolle, zumindest so etwas Ähnliches. Die Vorstellung, sich in dreißigtausend Fuß Höhe in einem Flugzeug zu befinden, mit einem Gurt an einen Sitz gefesselt und nichts zwischen einem und der Erde sechs Meilen darunter, wo man vollständig der Gnade der Piloten und der Fluglotsen und
 der Mechaniker, die das Flugzeug warteten, und
 der Ingenieure, die es entworfen hatten, und
 dem Wetter und
 Vogelschlag und
 Terroristen und sogar zu einem gewissen Maß anderen Passagieren ausgeliefert war, machte ihm fast genauso viel Angst wie das bodenlose schwarze Wasser unter einem Schiff – und selbst beim kleinsten Boot brauchte es nur ein Leck. Und da Boote immer größer wurden, verfügten sie über noch mehr Systeme, die ausfallen konnten. Sie konnten Feuer fangen, Motoren konnten den Geist aufgeben, sie konnten einen Eisberg rammen, kentern, auf somalische Piraten treffen und dann, Junge, war es gelaufen …

Ein weiteres Rumpeln und Schaukeln riss Coldmoon aus diesen morbiden Gedanken, während das Flugzeug weitere Turbulenzen durchflog. Sie waren über den Wolken, und riesige Gewitterwolken erhoben sich ringsumher wie gigantische weiße Märchentürme. Die Piloten versuchten eindeutig, eine Sturmfront zu umfliegen, und es sah ziemlich mies aus. Einige der Wolken flachten zu einer Art Ambossgestalt ab, was schwere Gewitter ankündigte.

Reizend.

Er zwang sich, über den Fall nachzudenken. Bei seinem Telefonat mit Pendergast hatte er alles gemeldet, was er auf seinem Trip nach Guatemala und Mexiko in Erfahrung gebracht hatte. Allmählich wurde ziemlich deutlich, dass dieser Fall ebenso groß wie bizarr war – und dahinter eine mächtige, finanzkräftige und weitreichende Organisation stand. Wer sie waren und was sie vorhatten, blieb ein ebenso verrücktes Rätsel wie zuvor. Einhundertzwölf Füße, von ihren Besitzern grob abgehackt, tiefgefroren und dann ins Meer geworfen. Warum? Und wie zum Teufel passte das zusammen? Schlepper und heimliche Grenzüberquerungen in Guatemala, unerwartete Befürchtungen und die Füße, die im Golf von Mexiko trieben … Bei einer Ermittlung stellte man als Erstes folgende Frage: Wer profitierte von dem Verbrechen? Aber wie konnte irgendjemand von Menschen profitieren, die sich selbst die Füße abhackten? Aus welchem Grund, außer sich selbst auf die extremste Art von Fesseln zu befreien – doch selbst das war ausgeschlossen worden.

Wieder ein Stoß und die Stimme des Captains, die über das Lautsprechersystem verkündete, dass aufgrund schwerer Unwetter der Flug von Fort Myers nach Tallahassee umgeleitet wurde. Es folgten die üblichen Entschuldigungen, während die Passagiere stöhnten und fluchten.


Tallahassee
 . Wie weit lag das von Fort Myers? Coldmoon fischte die Bordbroschüre heraus und sah nach, dann fluchte er leise. Es lag weit oben im Panhandle, Hunderte Meilen weiter nördlich, mindestens fünf Stunden Fahrt.


Noch ein Grund, Fliegen zu verabscheuen,
 dachte er.
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W
 as ist los?«, verlangte Gladstone zu wissen, während Pendergast sie aus dem Labor zum Parkplatz trieb. Ihr fiel auf, dass er sich die ganze Zeit gründlich umsah. »Sind wir irgendwie in Gefahr?«

Ohne zu antworten, entriegelte er den Wagen, einen neuen Range Rover, gleichzeitig robust und geschmeidig. »Steigen Sie ein. Sie beide.«

Sie glitt auf den Beifahrersitz, während Lam auf die Rückbank schlüpfte. Pendergast ließ den Motor an und rollte langsam vom Parkplatz.

»Wir haben es«, sagte er, »mit einer mächtigen Organisation zu tun. Durch das Hacken Ihres Systems wissen sie nun, dass wir ihren Aufenthaltsort kennen – irgendwo oben am Crooked River. Ich hege keinerlei Zweifel, dass sie auf diese Information reagieren, während wir uns noch unterhalten, was uns alle in unmittelbare Gefahr bringt. Sie beide müssen in Deckung gehen.«

»Warum rufen Sie nicht das FBI
 oder die Taskforce, damit die uns ein Schutzteam schicken?«

»Weil die Ermittlungen gründlich unterwandert wurden. Wir wissen nicht, wem wir trauen können. Hinzu kommt der Zeitfaktor.« Pendergast wirbelte zu ihr herum. »Ich bringe Sie beide zu einem Bungalow im Corkscrew Swamp südlich von hier, wo Sie bis auf Weiteres in Sicherheit sein werden.«

»Was zum Teufel?«, fragte Lam. »Wir gehen da
 rein?«

»Ja. Ich vermute schon seit geraumer Zeit, dass wir es mit einem Gegner zu tun haben, der furchterregender ist als erwartet. Während die Zeit verstrich, war ich zunehmend überzeugt, genauso wie ich immer sicherer wurde, dass es in unserer Taskforce ein Informationsleck gibt – ob absichtlich oder nicht. Deshalb habe ich ein sicheres Haus eingerichtet für den Fall, dass die Lage brenzlig wird. Letzten Endes sind Sie beide Zivilisten, die in meinem Auftrag arbeiten, und Sie dürfen nicht in Gefahr geraten. Doch das sind Sie nun eindeutig. Ich habe weder bemerkt, wie die Gefahr wuchs, noch welch atemberaubendes Ausmaß sie angenommen hat. Ich kann mir nur selbst die Schuld geben, die Lage nicht mit größerem Ernst behandelt zu haben – als sie noch überschaubar war.«

»Sicheres Haus? Überschaubar? Zur Hölle damit.« Und Lam langte nach dem Türgriff. Doch in diesem Moment ließ Pendergast den Hochleistungsmotor aufheulen, dessen Beschleunigung die Passagiere gegen die Lehnen presste, überfuhr eine rote Ampel und raste auf der 41
 von Fort Myers Richtung Süden.

 

Sie schossen mit über hundert Meilen in der Stunde die 41
 entlang, während die Sonne in einem Feuer oranger und roter Gewitterwolken am Horizont versank. Einer dieser spektakulären Sonnenuntergänge, die das Ende der Welt zu verkünden schienen. Pendergasts Äußerungen hatten Gladstone in Furcht versetzt, doch während sie den Highway hinunterrasten, fragte sie sich, ob es nicht einfach eine Überreaktion war. Er schien keine melodramatische Persönlichkeit zu sein, doch andererseits kannte sie ihn nicht wirklich.

Vor Bonita Springs verließ Pendergast den Highway, und sie fuhren auf einer nicht gekennzeichneten Teerstraße Richtung Osten, die die bebauten Gebiete rasch hinter sich ließ und sich wie ein Pfeil durch gelbe Kiefernplantagen, Sumpf und Zypressenwälder streckte. Die Sonne versank in einer Orgie blutroter Wolken, und purpurne Dämmerung brach an.

Sie bemerkte, dass Pendergast nach wie vor beschleunigte, und sah bei einem Blick nach hinten in einigem Abstand Scheinwerfer. Trotz ihres Tempos schienen die Lichter ihnen zu folgen.

»Sie wissen, dass wir von einem Wagen verfolgt werden?«, sagte Lam unverhohlen verängstigt.

»Ja«, erwiderte Pendergast.

Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Himmel, sie befanden sich mitten im Nirgendwo. Schlimmer noch, sie sah, wie Pendergast eine schwere Waffe aus seinem Anzug zog und neben sich legte.

»Heilige Scheiße!«, sagte Lam. »Haben Sie wirklich vor, die zu benutzen?«

Pendergast sagte nichts.

Wie zum Teufel konnte man ihnen folgen? Woher wusste irgendjemand, wohin sie fuhren? Doch dann hörte sie über sich ein schwaches Dröhnen – und erblickte einen Moment später Lichter. Sie schienen stationär, blockierten die Straße.

Im selben Moment drosselte Pendergast das Tempo. Dann schaltete er die Scheinwerfer aus und bog einen Augenblick später auf einen Feldweg ab, der im rechten Winkel von der Teerstraße abzweigte. Das Licht der Dämmerung reichte gerade so aus, um etwas zu erkennen, doch sobald sie die Bäume erreicht hatten, wurde es finster. Das Fahrzeug rumpelte durch Schlaglöcher, hüpfte und schwankte. Gladstone hatte keine Ahnung, wie zur Hölle Pendergast sehen konnte, wohin er fuhr. Das Dröhnen der Rotoren über ihnen wurde lauter, und jenseits der Baumkronen erschien ein Helikopter, der eine Rechtskurve flog und auf sie zusteuerte.

»Öffnen Sie Ihre Sicherheitsgurte«, sagte Pendergast.

Mit klopfendem Herzen fummelte sie am Verschluss. Von der Rückbank konnte sie Lams Keuchen hören, er hyperventilierte.

»Machen Sie sich zum Absprung bereit. Falls wir dann noch Tempo haben, öffnen Sie die Tür unbedingt vollständig, dann springen Sie, kauern sich zusammen und rollen sich ab.«

Pendergast steuerte vom Feldweg auf etwas, das wenig mehr als eine Reifenspur durch ein dichter von Bäumen bewachsenes Gebiet war. Er ließ den Motor aufheulen, und der Rover schlitterte über sumpfigen Boden und durch Schlammlöcher, erneut in beinahe vollständiger Dunkelheit. Mittlerweile befand sich der Helikopter fast direkt über ihnen und hielt Schritt. Ein blendender Lichtstrahl durchdrang die Baumkronen und erhellte die Umgebung mit verrückten, beweglichen Schatten.

Von oben erklang eine barsche elektronische Stimme. »Halten Sie das Fahrzeug an
 .«


Stattdessen gab Pendergast noch mehr Gas, und sie holperten durch einen niedrigen Sumpfstreifen, Schlamm.


»Halten Sie an, oder wir schießen.«


Gladstone kauerte sich zu Tode erschrocken zusammen, die Hände über dem Kopf.

Plötzlich brach das schwere Fahrzeug zur Seite aus, und im selben Moment erklang von oben das Knattern eines Schnellfeuergewehrs, ein schnelles Pop-pop-pop
 . Gladstone kreischte, als der Rover einen Baum streifte. Wieder ein Feuerstoß, dieses Mal begleitet von lauten, hämmernden Geräuschen am Heck, Glasscherben spritzten, Blätter und Zweige wirbelten im gleißenden Licht. Auf dem Rücksitz stieß Lam einen gurgelnden Schrei aus.

Pendergast trat auf die Bremse, und der Rover kam schleudernd zum Stillstand. Gladstone drehte sich um und sah den von Kugeln zerfetzten Lam, ein so grauenhafter Anblick, dass sie erstarrte. Pendergast packte sie, stieß die Tür auf und zog sie heraus. Er drehte sich um und beugte sich wieder hinein, zögerte kurz über Lams verstümmelter Leiche, ehe er Gladstone wieder packte und sie vom Schauplatz wegzerrte. Als er sie ins Unterholz zog, ertönte hinter ihnen ein dumpfer Schlag, und der Rover fing Feuer, Flammen schossen empor, während das Fahrzeug zischend im Schlamm versank. Der Wald leuchtete in grellem Gelb.

Sie an der Hand hinter sich herziehend, schob sich Pendergast in ein dichtes Zypressengewirr. Der Helikopter schien sie verloren zu haben; sein Scheinwerferstrahl schwang in einem Suchmuster durch die Bäume.

Pendergast wurde langsamer, vorsichtiger, hielt noch immer ihre Hand, als ein warmer Regen zu fallen begann, leicht zuerst, dann stärker. Der Scheinwerfer des Helikopters bewegte sich in einiger Entfernung, und plötzlich stieg in ihr die Hoffnung auf, dass ihre Verfolger sie verloren hatten. Er führte sie in die dichtere Vegetation, ein Mangrovensumpf, durchschnitten von schmalen, gewundenen, ein Fuß tiefen Wasserläufen löste die Zypressen ab. So leise wie möglich wateten sie durch das Wasserlabyrinth. Gladstone verdrängte das Bild von Lams Leiche, strengte sich intensiv an, ihre Panik zu beherrschen, und konzentrierte sich darauf, sich so leise wie möglich zu bewegen.

In einer Sackgasse blieb Pendergast stehen. Er griff ins Wasser und holte Schlamm heraus, mit dem er sich einzureiben begann, und bedeutete ihr, dasselbe zu tun, besonders ihre blonden Haare. Der Schlamm stank faulig, fischig und verrottet, doch sie gehorchte und rieb sich so dick wie möglich ein. Dann machten sie kehrt und liefen weiter. Doch mittlerweile kehrte das Dröhnen der Rotoren zurück, der Helikopter erweiterte sein Suchgebiet. Nein, er schwebte auf der Stelle. Pendergast blieb stehen, und sie spähten durch das Laubwerk. Aus dem auf der Stelle schwebenden Helikopter seilten sich Männer ab. In dem Wolkenbruch wirkten sie mit ihren graugrünen Helmen, den Sichtgeräten und vor Waffen strotzenden Panzerwesten wie Außerirdische.

Pendergast forderte sie mit einer Geste zu absoluter Stille auf, machte wieder kehrt, und sie wateten tief gebückt in tieferes Wasser, in die schmalsten Läufe unter den Mangroven, krochen schließlich unter einem Gewirr aus Wurzeln her und wanden sich in einen kleinen Teich inmitten der dichtesten Vegetation. Pendergast beugte sich zu ihr und flüsterte: »Tief eintauchen, nur den Kopf über Wasser. Tragen Sie mehr Schlamm auf.«

Sie tat wie befohlen, ließ sich in das warme Wasser sinken und schmierte sich mehr von dem fauligen Schlamm auf den Kopf, obwohl der Regen ihn mit gleicher Geschwindigkeit wieder abzuspülen schien.

Gerade als Gladstone zu glauben begann, dass sie ihren Verfolgern entkommen waren, sah sie Taschenlampen durch die Mangrovenstümpfe blitzen. Und dann verschwanden die Lichter. Sie lauschte angestrengt. Rote Lichtpunkte schossen wie Glühwürmchen durch die Bäume, und sie hörte das Platschen sich nähernder Männer. Sie spürte, wie sich Pendergasts Hand verkrampfte. Er beugte sich zu ihr, den Mund an ihrem Ohr. »Laservisiere. Halten Sie die Luft an. Unter Wasser.«

Sie holte tief Luft und tauchte in das dunkle, schlammige Wasser. Sie hielt den Atem an, bis sie es nicht mehr aushielt, und versuchte dann, ihr Gesicht so zu drehen, dass so wenig wie möglich davon über die Oberfläche ragte, während sie nach Luft rang. Als sie hochkam, wurde sie von grellem Licht geblendet.

»Nicht bewegen«, rief eine Stimme. »Hände hoch.«

Sie erhob sich langsam, und ein paar Momente später tat Pendergast es ihr nach. Ihre Augen waren zwar vom plötzlichen grellen Licht geblendet, doch sie konnte ein halbes Dutzend beleuchteter Schwerbewaffneter ausmachen.

»Rauskommen!«

Sie bahnten sich einen Weg aus dem Mangrovengewirr. Die Männer kreisten sie ein. Einer durchsuchte Pendergast und nahm ihm die Waffe, ein Messer und andere Dinge ab.

»Hände auf den Kopf. Bewegung
 .« Die Männer stießen sie vor sich her, und sie liefen durch die Sintflut. In einer Sauergras-Insel vor ihnen war der Helikopter gelandet, seine Rotoren peitschten das Gras.

»Zum Helikopter.«

Die Hände auf dem Kopf, wateten sie durch den Kanal auf den Helikopter zu. Während sie sich näherten, öffnete sich die Tür, und eine Frau erschien. Sie musterte sie einen Moment und sagte dann: »Mr. Pendergast. Wie unerfreulich, Sie wiederzusehen.«
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D
 er Abend war dunkel, ruhig und regnerisch. Wegen der Polizeiabsperrungen und des schlechten Wetters wirkte Captiva Island beinahe verlassen. Turner Beach war noch immer geschlossen, und die Ermittlungen hatten die meisten Urlauber vertrieben. Ein Sturm kündigte sich an.

Nördlich von Turner Beach erhob sich, vom Wasser zurückgesetzt, das Mortlach-Anwesen – sein verspielter viktorianischer Umriss zeichnete sich gegen den dunklen Himmel ab. Aus seinen hohen Fenstern fiel kein Licht, und kein Stimmengemurmel drang aus seinem Inneren. Es stand zwischen den schlafenden Dünen, und ein seltsames Niemandsland voller Queller und Meertraube trennte es von den Strandhäusern, die weiter oben im Norden begannen. Die einzigen Geräusche waren das regelmäßige Wispern der Wellen am Strand und ein hin und wieder über die Blind Pass Bridge fahrendes Auto.

Und dann erhob sich eine Gestalt von einem versteckten Beobachtungspunkt in den Dünen, die Gestalt eines bärtigen Mannes, der eine Reisetasche aus Leinen trug und sich mit äußerster Vorsicht bewegte. In seinem abgetragenen grauen Regenmantel beinahe unsichtbar, näherte er sich von Norden langsam und verstohlen auf einem verschlungenen Pfad durch die Dünen.

Der Mann überquerte die Brache voller Wildgräser und erreichte das Mortlach-Anwesen, ohne entdeckt zu werden. Er blieb einen langen Moment lauschend und beobachtend stehen, dann ging er weiter.

An der Nordseite des Hauses, unsichtbar unter einer Gruppe Palmen, lag ein drei Fuß langes Stück hochverdichtetes Polyethylen – braun gestrichen, um der umgebenden Erde zu ähneln – auf dem Boden, an das Gebäude grenzend und in einem leichten Winkel davon wegführend. Sobald er es erreicht hatte, blieb der Mann erneut stehen, um zu lauschen. Außer dem leisen Knistern des Polizeifunkscanners, der noch immer auf der Veranda stand, war nichts zu hören. Er stand dort schon seit Tagen und lief ununterbrochen, mit oder ohne menschliche Zuhörer. Seine lange Beobachtung hatte erwiesen, dass das Haus ruhig war. Ein Mann mit Gepäck war vor mehreren Tagen abgereist, und der bleiche Mann hatte es am Morgen verlassen. Das Mädchen war noch im Haus, ihre schattenhafte Gestalt zeichnete sich hinter einem Gazevorhang eines Schlafzimmers im ersten Stock ab, wo sie ein Buch las.

Der Mann kniete sich hin, packte den dicken HDPE
 -Kunststoff und zog ihn an der Kante von einem Loch im Boden. Das Material war wasserdicht und buchstäblich unzerstörbar, und er konnte es relativ mühelos zur Seite schieben. Er rutschte vorsichtig in das darunter gähnende schwarze Loch, dann zog er die Abdeckung über seinen Kopf in ihre ursprüngliche Position zurück, exakt dorthin, wo sie vor seiner Ankunft gelegen hatte.

Die ganze Operation war ohne das leiseste Geräusch vonstattengegangen.

Jetzt unter der Erde und geschützt vor dem Regen, kauerte sich der Mann zusammen. Er war nicht länger sichtbar, weder für einen zufälligen Spaziergänger noch für einen Polizisten auf Streife … oder einen Bewohner dieses Hauses. Und doch raste sein Herz vor Furcht. Die pedantisch geplanten Erfolge, die häufigen Fehlschläge, kombiniert mit langen Phasen des Brütens und angstvoller Spekulationen, um diesen Moment des Triumphs zu erreichen, mischten sich mit größter Erwartung. Es war diese Erwartung, die ihn dazu getrieben hatte, den finalen Moment in den frühen Abend zu verschieben statt in seine gewöhnlichen mitternächtlichen Stunden. Er konnte einfach nicht länger warten. Abgesehen davon war es so düster, dass es genauso gut Mitternacht hätte sein können – und auf jeden Fall war er nicht länger sichtbar.

Vor ihm führte eine grob mit Ziegeln befestigte Senke nach unten, die abrupt vor einer Grundmauer des Hauses sechs Fuß weiter endete. Die Ziegelmauern waren dicht von Grünspan und Spinnweben bedeckt, und der Boden unter ihm – eigentlich Stufen, angelegt, aber nie fertiggestellt – war eine Mischung aus Lehm, Sand und Brackwasser, das unter der improvisierten Abdeckung von oben eindrang. Es war ein verdreckter, eklig riechender Tunnel, doch er war schon so oft hier gewesen, dass es ihm nicht mehr auffiel. Ursprünglich hatte man hier eine Treppe von einem Kellerraum nach oben beabsichtigt, doch der Durchgang war nie in die harte Hausmauer geschlagen und das Projekt schon vor Jahrzehnten eingestellt worden.

Das sanfte Rauschen der Brandung war hier unten eher eine Empfindung als ein Geräusch. Allmählich entspannte er sich, und sein Herzschlag nahm seinen normalen Rhythmus wieder auf.

Er hangelte sich die unfertigen Steinstufen hinunter, bis er die Grundmauer des Hauses wenige Zentimeter vor sich eher roch als sah. Auf der anderen Seite der Mauer befand sich der Keller.

Er ließ die Leinentasche auf den feuchten Boden gleiten, öffnete sie und nahm sein Handwerkszeug heraus: einen kleinen Meißel, einen Gummihammer, einen Eispickel und ein großes Filetiermesser, lang, grausam und sehr scharf. Es gab noch andere, darunter eine Bremsfederzange, normalerweise reserviert für Kfz-Arbeiten, deren gebogene Backen den Fängen einer Klapperschlange glichen. Viele dieser Werkzeuge hatten ihm in den bis zu diesem Punkt führenden Stunden gute Dienste geleistet.

Eins davon würde ihm von Nutzen sein, sobald er drin war.

Nachdem er seine Werkzeuge auf der untersten Stufe angeordnet hatte, richtete er sich auf. Seine Aufmerksamkeit galt nun wieder der Grundmauer des Hauses. Er streckte die Hand aus und ließ sie über die untere Kante der schmutzigen Oberfläche gleiten, bis er fand, was er suchte: die Lehmschicht, die seine mühevolle Arbeit verbarg. Mit den Nägeln kratzte er Bruchstücke ab, die er mit der anderen Hand auffing und geräuschlos zu Boden fallen ließ.

Nachdem der Lehm entfernt war, zog er eine winzige Taschenlampe heraus, stellte sie auf niedrigste Stufe und ließ sie über das freigelegte Mauerwerk wandern. Das Licht enthüllte alte Ziegel von merkwürdig blauer Tönung, Läuferziegel wechselten sich mit Binderziegeln im alten Mauermuster ab, bekannt als Flämischer Verband. Der Mörtel zwischen den Ziegeln war auf einer Breite von drei Fuß und sechs Reihen hoch entfernt worden. Das hatte er in vielen Nächten mit dem Meißel getan. So geräuschlos wie möglich zu arbeiten, hatte die Aufgabe natürlich lange dauern lassen. Doch was ihn auf der anderen Seite der Mauer erwartete – im Inneren des Hauses – würde ihn dafür entschädigen.

Die Ziegel ober- und unterhalb des Abschnitts, an dem er gearbeitet hatte, hatten die übliche tiefrote Farbe. Er hatte bewusst die Reihen mit Staffordshire-blauen Ziegeln gewählt – die man verwendete, um aufsteigende Feuchtigkeit aufzunehmen –, weil sie nicht tragend waren. Allerdings hatte er so viel Mörtel entfernt, dass er trotzdem Holzkeile eingeschoben hatte, damit die Mauer nicht absackte. Er hatte die Keile kurz geschnitten, damit sie nicht durch die Lehmschicht ragten, und brauchte nun die Zange, um sie herauszuziehen. Mit der Taschenlampe kontrollierte er gründlich die Mauer, wischte hier und dort Lehm ab und holte mit der Kante des Meißels restlichen Mörtel heraus, stellte sicher, dass alles bereit war. Dann drehte er sich um, legte den Meißel ab und griff nach der Zange. Auf diesen Moment hatte er lange, lange Zeit gewartet.

Leise und vorsichtig benutzte er die Zange, um jeden zweiten Keil zwischen den unteren beiden Ziegelreihen zu ziehen. Dann wiederholte er diesen Vorgang in der Reihe darüber sogar noch vorsichtiger, wobei er darauf achtete, keine zwei Keile aus demselben vertikalen Abschnitt zu entfernen. Schließlich trat er einen Schritt zurück, um seine Arbeit zu begutachten. Keine Anzeichen für Absacken oder Bewegung. Nun arbeitete er schneller und entfernte jeden zweiten Keil, bis er die sechste Reihe erreicht hatte.

Nach seinen Berechnungen hatte er in den Nächten vorsichtigen Schuftens bis auf die letzten drei Millimeter sämtlichen Mörtel zwischen den Ziegeln herausgekratzt. Was tief zwischen den Reihen steckte und vom Keller aus wie eine normale Ziegelmauer wirkte, war in Wirklichkeit nur eine Illusion von Solidität. Den Mörtel zwischen den letzten Ziegeln hatte er erst gestern Nacht entfernt, sich damit in den frühen Morgenstunden davongeschlichen und ihn wie gewöhnlich mit dem Sand am Strand gemischt, damit er nicht auffiel. Nachdem er nun die Keile zwischen den feuchtigkeitssperrenden Ziegeln entfernt hatte, musste er nur noch die letzte Mörtelschicht abklopfen.

Er benutzte dazu ein von ihm selbst entworfenes Werkzeug – einen ungefähr sechzig Zentimeter langen dünnen Eisenstab, an dessen Ende rechtwinklig ein an allen Kanten geschärftes Stahlrechteck geschmiedet war –, das er in die Lücken zwischen den Ziegeln stieß und bei Widerstand vorsichtig bohrte, um die letzten Mörtelkrusten durch die Spalten, die sich auf der anderen Seite bildeten, zu schieben. Schwache Geräusche hallten durch die Öffnung – Mörtelteilchen, die auf den Kellerboden fielen –, doch es war kaum lauter als Sand, der durch eine Sanduhr floss. Nun führte er das Instrument entlang der untersten Reihe der ungesicherten Ziegel und schob dabei stetig die dünne Mörtelschicht hinaus. Natürlich würde auf dem Kellerboden ziemlich viel Dreck liegen, aber der Mörtel war trocken, und er konnte sich später darum kümmern.

Sobald er die erste Reihe beendet hatte, brach er die Ziegel mit einem Stemmeisen vom Fundament darunter. Vorsichtig und leise stapelte er die Ziegel an einer Seite der unvollendeten Treppe.

Die zweite Reihe ging schneller, die dritte noch schneller. Er schichtete alle Ziegel auf, bis die letzte Reihe entfernt war und rings um ihn sechs Stapel standen, vor den Grundmauern, versteckt wie er selbst unter dem Regendiffusor. Rasch, für den Fall, dass das Mauerwerk über der neu entstandenen Öffnung zu sacken begann, zog er zwei Wagenheber aus der Leinentasche, stellte sie beidseitig an den Rand der Öffnung und kurbelte sie leise nach oben, bis sie die obere Kante des Lochs stützten.

Warme Kellerluft mit dem Geruch von Staub und altem Papier wehte ihm entgegen. Es war, als würde das Haus langsam ausatmen.

Einen Moment blieb er reglos hocken. Endlich – nach so vielen Nächten heimlicher Mühen, unerwarteter Verzögerungen, endloser Beobachtung – war sein Werk vollendet.

Fast vollendet. Der wichtigste Teil, der Teil, für den er so schwer gearbeitet hatte, lag vor ihm.

Zusammengekauert lauschte er. Das Haus war vollkommen still geblieben, taub für seine Mühen. Jetzt tauschte er die Werkzeuge, die er benutzt hatte, gegen andere aus: Eispickel, Gummihammer, Klavierdraht, ein langes leeres Rohr. Er zog eine Neun-Millimeter-Waffe aus der Tasche und schob sie in seinen Gürtel. Er schaltete die Taschenlampe aus, und der Keller versank in fast vollständiger Dunkelheit. Er griff nach einer Infrarottaschenlampe. Zuletzt setzte er ein monokulares Nachtsichtgerät dritter Generation auf und justierte die Gurte. Und dann, mit einem tiefen Atemzug, schaltete er das Gerät ein, sammelte seine Werkzeuge auf und duckte sich hindurch.

Er trat vorsichtig über die Mörtelreste, richtete sich zu voller Höhe auf und sah sich um – langsam, ganz langsam. Mittlerweile war es draußen dunkel und der Keller selbstverständlich unbeleuchtet. Während er die Ausstattung des Kellers in sich aufnahm, stieß er unfreiwillig einen tiefen, heiseren Seufzer aus. Da waren sie, neu gestrichen, doch unverkennbar: die Werkbank, die Lagernische, der Heizkessel … und die Stufen, die hinauf zum bewohnten Teil des Hauses führten.

Ihm wurde bewusst, dass sein Herzschlag sich während des Eindringens in den Keller beschleunigt hatte, und er wartete noch einen Moment, bis er sich wieder beruhigte. Dabei schaute er sich weiter um – diesmal mit einem bestimmten Ziel. Eine hohe, dicke Säule, die im grünlichen Licht des Nachtsichtgeräts leicht flimmerte, stand wie ein Wächter vor ihm. Seine Werkzeuge fester umklammernd, trat er einen Schritt vor …

… und in diesem Moment spürte er, wie ein sylphidenhafter Arm von hinten über seine rechte Schulter glitt, so geschmeidig, so unerwartet, dass er sich kurz fragte, ob er träumte. Doch nichts an der Art, wie der Arm sich plötzlich eng um seinen Kiefer legte und ein zweiter Arm wie eine Schlange nach vorn schnellte, eine kurze und schrecklich scharfe Klinge in der Hand, die einen Moment in seinem Nachtsichtgerät aufblitzte, ehe sie sich an eine Stelle im weichen Gewebe über seinem Kehlkopf bohrte, hatte etwas von einem Traum.

Auf dem Höhepunkt seiner Angst und Verwirrung, ungewiss, was real war und was Albtraum, erklang die Stimme, unverwechselbar weiblich, doch tief und fremdartig, mit einem Unterton wilder, doch gleichzeitig irgendwie vornehmer Drohung.

»Guten Abend, Mr. Wilkinson. Ehe Sie auf irgendeine Weise reagieren, erlauben Sie mir, Ihnen eine Wahl anzubieten. Falls Sie die Waffe fallen lassen und ihr mit Ihrer Taschenlampe und diesem lächerlichen Helm auf den Boden folgen, werde ich das Messer von Ihrer Kehle nehmen. Falls Sie Widerstand leisten, werde ich die vier extrinsischen Muskeln Ihrer Zunge durchtrennen, um danach Ihre Schlagader durchbohren zu können. Die Wahl liegt bei Ihnen, aber in Ihrer Situation würde ich die erste Option empfehlen. Mit intaktem Zungenmuskel wird es Ihnen wesentlich leichter fallen, mir alles zu erklären.«
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C
 onstance lief leichtfüßig die Kellertreppe hinauf und schloss dann leise, aber bestimmt die schwere Tür hinter sich. Die Küche lag wie der Rest des Hauses im Dunkeln, nirgendwo brannte Licht. So hatte sie sie vor Stunden zurückgelassen, um die Falle aufzustellen – doch nun machte ihr die düstere Leere zu schaffen. Ein Teil von ihr hatte gehofft, dass Pendergast zurück sein würde – sie fühlte sich so ähnlich wie eine Katze, die darauf lauerte, ihrem Besitzer den hochgeschätzten Beweis ihres Jagdtalents zu präsentieren.

Sie ging hinüber zur Spüle, drehte den Hahn auf, nahm die Seife aus der Porzellanschale und wusch sich mit großer Sorgfalt Hände und Unterarme. Sie zog das Stilett aus der Tasche, ließ es aufgleiten und wusch behutsam mit derselben Konzentration die rasiermesserscharfe Klinge. Dann trocknete sie Hände und Waffe und streifte den schwarzen Trauerumhang ab, den sie während ihrer langen Wachen im Keller getragen hatte, faltete ihn mit wenigen geschickten Bewegungen und legte ihn ordentlich über die Rückenlehne eines Stuhls. Darunter trug sie einen langärmeligen grauen Fleecepullover und Leggings aus demselben Material. Keine für sie übliche Kleidungswahl, doch die Kombination gestattete volle Beweglichkeit und war gleichzeitig eine hervorragende Tarnung – und der Keller war feucht und überraschend kühl.

Sie blieb einen Moment stehen, um zu lauschen. Alles, was sie hörte, waren Regen, Polizeifunk – willkürliche Ausbrüche leisen Gequäkes – und gedämpfte Schreie aus dem Keller. Sie beachtete diese genauso wenig wie den Polizeifunk, trat stattdessen in den Anrichteraum, füllte ein geschliffenes Becherglas mit Eis, goss einen großzügigen Schuss Lillet darüber, viertelte eine Limette, warf ein Stück in das Glas und wischte sich die Hände an einem daneben liegenden Geschirrtuch ab. Dann ging sie zurück in die Küche und stieß die Tür zur hinteren Veranda auf. Sie war neugierig auf die Stelle, an der der Mann eingedrungen war, und fragte sich, wie sie sie zuvor hatte übersehen können. Aber zunächst würde sie sich kurz in der beruhigenden Dunkelheit entspannen.

Die kühle feuchte Brise vom Golf und der Klang des Regens auf dem Verandadach waren ebenso einladend wie entspannend. Der Strand war verlassen, die großen Häuser zu ihrer Rechten dunkel und in Schlaf versunken. Der Polizeifunkscanner stand auf einem runden, weiß lackierten Bambustisch, und sie ging zu einem Schaukelstuhl am anderen Ende der Veranda, so weit wie möglich davon entfernt.

Nun, da sie den »Geist« gefangen hatte, wandten sich ihre Gedanken ihrem abwesenden Vormund zu – und der ungelösten, nie diskutierten Natur ihrer Beziehung. Sein Vorschlag, nach der Auflösung des Brokenhearts-Falls eine Woche gemeinsam auf einer namenlosen luxuriösen Insel zu verbringen, hatte in ihr Hoffnungen geweckt, die sie seit Langem unterdrückt hatte. Doch dann war Assistant Director Pickett wie ein grausamer Merkur aufgetaucht – gerade lang genug, um Pendergast zu entführen und sie sich selbst zu überlassen, voller Erinnerungen an das, was gewesen war und was hätte sein können.


Kannst du mich auf die Weise lieben, die ich brauche? Dann hast du deine eigene Frage beantwortet.


Sie war ihm rasch nach Sanibel gefolgt, eifrig gewillt zu helfen – bis die grausigen Einzelheiten des Falls, die ihre eigenen Erinnerungen verschärften, sie zwangen, davon abzulassen. Sie hatte ein anderes Geheimnis entdeckt, mit dem sie ihre Zeit füllen konnte, und sich von den Details von Pendergasts Fall ferngehalten – insbesondere von der blonden Ozeanografin, mit der er so viel Zeit verbrachte. Aus demselben Grund verabscheute sie sogar den Scanner. Dieser, wie Coldmoon, erinnerte sie an den Fall, der Pendergast von ihrer Insel gezerrt hatte. Und dennoch weigerte sie sich perverserweise, ihn abzustellen.

Sie stellte das unberührte Glas ab. Sie war gereizt. Das war unter ihrem Niveau. Tatsächlich hatten die vergangenen Tage, die sie so nahe dem Meeresufer gelebt hatte – sogar näher als zu der Zeit, die sie und Pendergast in Exmouth, Massachusetts, verbracht hatten –, ihre heftige, aus ihrer Kindheit stammende Abneigung gegen den Klang von Salzwasser schwächer werden lassen. Ihr eigener kleiner Fall, das Geheimnis des Mortlach-Anwesens, war gelöst. Vielleicht wäre ihr Platz doch an Pendergasts Seite gewesen: ihm helfen, seinen Fall vorantreiben, Ideen präsentieren, mehr Recherchen durchführen, was sie so gut beherrschte … und ihn beschützen. Zu gestatten, dass ihre Schwächen sie von dieser Pflicht abhielten, war schwach.

Der Scanner unterbrach ihre Grübeleien. Normalerweise konnte sie ihn mühelos ignorieren, doch nun war er ungewöhnlich aktiv.


… verbranntes Wrack eines neuen Range Rover
  … Route
 
41

 , in einem Sumpfgebiet in den Ausläufern der Estero Bay … eine nicht identifizierte Leiche, männlich, jung, auf dem Rücksitz, multiple Schussverletzungen und verbrannt
  … keine weiteren Individuen in unmittelbarer Umgebung
  … Anzeichen für einen Kampf
  …


Constance sprang auf. Range Rover? Aloysius hatte vor Kurzem genau so ein Fahrzeug erworben. Der Assistent der Ozeanografin – Lam – war ungefähr vierundzwanzig. War es Pendergasts Wagen? Sie hörte aufmerksam zu, während die Leitstelle damit fortfuhr, dass das Nummernschild geschmolzen war und im Auto selbst keine Ausweispapiere gefunden werden konnten.


… Meldung von Angler mit Luftkissenboot
  … hörte Schüsse aus Automatikwaffen, Helikopter
  … Flammen in der Ferne
  … mögliche Entführung
  … alle Einheiten, bitte melden, alle Einheiten
  …


Sie zog ihr Handy heraus und wählte Pendergasts Nummer, doch sprang sofort die Voicemail an. Sie probierte eine zweite Nummer, mit demselben Ergebnis.

Sie lief zur anderen Seite der Veranda, griff nach dem Polizeifunkscanner und studierte die Schalter, wobei sie sich wünschte, sie hätte besser zugehört, als Coldmoon ihr das verdammte Ding zum ersten Mal gezeigt hatte. Wie sendete man? Konnte man überhaupt senden? Sie drehte einen Schalter, dann einen anderen, doch das Ergebnis war nur ein Frequenzwechsel und ein Verstummen des babylonischen Stimmengewirrs. Panisch drehte sie den Schalter zurück und lauschte, doch die Informationen blieben dieselben: nichts Neues, keine Identifikation von Wagen oder Opfer. In einem plötzlichen Wutausbruch schleuderte sie den Scanner von der Veranda auf den Plattenweg darunter, wo er zerschellte.

Coldmoon war, wie sie glaubte, auf dem Rückweg von Mexiko. Pendergasts Aufenthaltsort war unbekannt. Mögliche Entführung …


Sie musste etwas unternehmen.

Sie vergewisserte sich: Das Stilett steckte bereits in ihrer Tasche. Im Moment brauchte sie sonst nichts – außer einem Uber.

Sie hatte gerade einen Wagen bestellt, als ihr Handy klingelte. Der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt – war es Pendergast? Ihr drehte sich das Herz in der Brust.

Sie nahm ab. »Hallo?«

»Wer ist da?«, verlangte eine Stimme zu wissen.

»Ich erwog soeben dieselbe Frage.«

»Hier spricht Roger Smithback. Reporter des Miami Herald
 . Ich versuche Agent Pendergast zu erreichen.«

Roger Smithback. Constance erinnerte sich, dass Aloysius seine Rolle bei den Brokenhearts-Ermittlungen mehr als einmal erwähnt hatte. »Woher haben Sie diese Nummer?«

»Fragen Sie nicht. Ich habe einfach immer wieder Pendergasts Privatnummer gewählt, die er mir gegeben hat. Ich habe Informationen für ihn.«

Pendergast hatte mehrere Handynummern. Darunter eine spezielle Nummer, die sie nur nutzten, wenn sie zusammenarbeiteten, und die nach zweimaliger Wiederholung Anrufe an ihr Handy weiterleitete.

Sie hätte beinahe aufgelegt – sie hatte keine Zeit zum Reden. Aber dieser Reporter könnte etwas wissen.

»Hier spricht Constance Greene«, sagte sie. »Was für Informationen?«

»Constance Greene«, wiederholte Smithback. »Oh, klar, Sie sind –« Er verstummte abrupt. »Hören Sie, Sie arbeiten eng mit Pendergast zusammen, oder? So viel hat er mir zumindest verraten. Sie gehören zum inneren Kreis.«

»Kommen Sie bitte auf den Punkt.«

»Ich wurde mehrere Tage gefangen gehalten, man wollte mich in den Arsch … mich jeden Moment umbringen. Ich muss mit ihm reden, verstehen Sie, die Gang, die Tätowierung –«

»Mr. Smithback, falls Sie Informationen haben, teilen Sie mir diese ohne
 Umschweife mit.«

»Okay, in Ordnung.« Smithback keuchte leicht, als wäre er außer Atem. »Ich war auf der Suche nach einer Story über diese angeschwemmten Füße. Ich bekam das Bild einer Tätowierung auf einem davon in die Finger. Sie sah aus, als gehörte sie zu einer Gang. Deshalb begann ich herumzufragen. Am Ende fragte ich die falsche Person und wurde vom örtlichen Gangsterboss entführt, Bighead. Himmel, was für eine Arbeit –«

»Bleiben Sie bei der Sache.« Sie blickte auf die Uhr. Wo blieb der verdammte Fahrer?

»Okay. Diese Drogenhändler sind allesamt stinksauer wegen einer großen Drogenladung, die verschwunden ist. Eine Belohnung ist ausgesetzt, Köpfe werden rollen, wenn die Ladung nicht wieder auftaucht. Sie wurde von Schmugglern über die Grenze gebracht, die sich in einer Migrantengruppe versteckten. Sie alle wurden unerwartet gestellt und in großen Lastwagen weggekarrt. Regierungsfahrzeuge, identisch, mit überlackierten Nummernschildern … wie Militär.«

»Fahren Sie fort.« Constance hörte weiter zu, während sie den Vorhang zur Seite schob und aus dem Fenster spähte. Über den Captiva Drive näherten sich Scheinwerfer.

»Irgendein alter Alki erzählte ihnen diese Geschichte über einen Konvoi in Richtung Tate’s Hole oder Tate’s Hall, das habe ich nicht richtig mitbekommen …«

Constance beobachtete die Scheinwerfer, hörte zu. Der Wagen wurde langsamer.

»… West, hinter Johnson’s Fork, sagte er. Fünfachser mit abgedeckter Ladefläche. Mit diesen komischen Trommeldingern, die vor dem Fahrer angeschweißt sind. Klingt so, als wären das die Lastwagen mit den Migranten gewesen. Pendergast muss das erfahren, okay? Sagen Sie ihm Bescheid? Und erinnern Sie ihn unbedingt daran, dass er mir was schuldet. Haben Sie verstanden?«

Die Scheinwerfer kamen vor dem Mortlach-Anwesen zum Stillstand.

»Ich muss los.« Sie hatte keine Ahnung, worin die Bedeutung dieser Informationen lag, speicherte sie aber trotzdem ab.

»Wo ist er überhaupt?«, fragte Smithback.

Constance legte auf und rannte hinaus zu dem wartenden Auto. Die gedämpften Klagen aus dem Keller, die zwischendurch verstummt waren, hoben beim Klang ihrer Schritte erneut an.


Er wird es überleben,
 dachte Constance, als sie in den mit laufendem Motor wartenden SUV
 stieg.

»Lady, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich das sage, aber Ihr Ziel irgendwo in der Nähe von Estero Bay ist in der Mitte von Nirgendwo.«

»Wenn wir in der Nähe angekommen sind, sage ich Ihnen, wo Sie halten sollen.«

Sie sah im Rückspiegel, wie der Fahrer die Stirn runzelte. »Können Sie nicht genau sagen, wohin Sie wollen? Die Straße ist lang und einsam.«

»Dorthin, wo die Polizei sein wird.«
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W
 illkommen am Tallahassee International Airport«, erklang die Stimme der Flugbegleiterin aus den Lautsprechern. »Wir entschuldigen uns noch einmal für die wetterbedingte Umleitung und werden alle Anstrengungen unternehmen, um –«

Der Rest der Ansage der leitenden Flugbegleiterin wurde vom Lärm der Menschen übertönt, die ihre Handys herausholten, aufsprangen und die Gepäckfächer aufklappten, mit ihren Rollkoffern kämpften und einander stießen und drängten. Coldmoon blieb einfach mürrisch sitzen und ließ seine Schicksalswende auf sich wirken. Er hatte vor dem Boarding seine Waffe an der Kontrolle eintragen lassen, und nach fünf Stunden in dem beengten Sitz fühlte sie sich an wie ein unter seinem Jackett von der Schulter baumelndes Bleigewicht. Scheiß Tallahassee. Von Rechts wegen hätte er in Fort Myers landen müssen, und nun durfte er sich auf eine stundenlange Fahrt durch ein Unwetter freuen.

Seine düsteren Grübeleien wurden von einer Vibration in seinen Jeans unterbrochen – und nicht von der Art, die er zu schätzen wusste. Sein Handy, stumm, aber nicht abgeschaltet, klingelte. Das war vermutlich Pendergast.

Er zog das Handy heraus. Vorwahl A212
  – eine New Yorker Nummer, die er nicht kannte. Es war vermutlich Pendergast, bereit, ihn mit Pickett zu verbinden, damit der ihm applaudierte. Großartig – solche Gratulationen waren ihm die liebsten.

Vermutlich nur ein Auswuchs seiner schlechten Laune. Er würde es bald genug erfahren. Er drückte das Telefon ans Ohr und sagte: »Special Agent Coldmoon.«

»Agent Coldmoon«, erklang eine weibliche Stimme. »Es ist –« Der Rest wurde von etwas übertönt, das klang wie ein Windkanal.

»Was?«, sagte er. »Wer spricht da?«

Er hörte, wie dieselbe Stimme die Anweisung erteilte, das Fenster zu schließen, und der Windkanal verstummte unvermittelt. »Lady, ich kann durch die Windschutzscheibe nichts sehen«, nörgelte eine andere Stimme.

»Sie dürfen es in Kürze wieder öffnen.«

Jetzt erkannte Coldmoon die Stimme. Es war Constance Greene, die anscheinend mit einem Fahrer sprach.

»Constance?«, fragte er.

»Ja. Ich versuche seit einer Viertelstunde, Sie zu erreichen.«

»Ich bin gerade gelandet. In Tallahassee. Der Flug musste wegen des Unwetters umgeleitet werden. Was ist los? Wo sind Sie?«

»Egal. Haben Sie etwas von Pendergast gehört?« In ihrer Stimme lag ein Drängen.

Am anderen Ende der Leitung war kurze Unruhe zu vernehmen. »Ich hab es Ihnen doch gesagt«, hörte Coldmoon den Fahrer. »Estero Bay verläuft fast an der gesamten Strecke nach Bonita Springs. Sie müssen mir sagen, wo ich abbiegen soll.«

»Das habe ich: Dort, wo die Polizei ist!« Dann redete sie wieder mit Coldmoon. »Hat er Ihnen gesagt, wohin er wollte? Was er vorhatte?«

»Nein. Warum?«

»Weil ich glaube, dass er entführt worden ist.«

Coldmoon, der sich gerade in die Schlange einreihen wollte, um auszusteigen, erstarrte. »Was?« Es klang verrückt.

»Ich habe es über den Polizeifunkscanner gehört. Man hat einen ausgebrannten Range Rover gefunden, ähnlich dem, den er fährt. Ein Zeuge erwähnte Helikopter, automatische Waffen, eine Art Schusswechsel. Auf dem Rücksitz des Wagens wurde ein Toter gefunden, verbrannt.«


Heilige Scheiße
 . Mittlerweile war Coldmoon auf den Beinen und im Gang auf dem Weg zum Ausgang. »Noch etwas?«

»Ich habe einen Anruf von Roger Smithback erhalten, dem Journalisten. Er sprach von einer großen Ladung verschwundener Drogen, die anscheinend gleichzeitig mit der Entführung von Migranten an der amerikanischen Grenze gestohlen wurden. Das Ganze hängt irgendwie mit den Füßen zusammen.«

»Moment. Haben Sie an der Grenze entführte
 Migranten gesagt?«

»Ja. In Lastwagen.«

»Lastwagen?
 Was für Lastwagen?«

»Ein Konvoi von Regierungsfahrzeugen, identisch, mit überlackierten Nummernschildern. Fünfachser. Mit Planen abgedeckt. Angeschweißte Trommeln vor dem Fahrer.«

Das entsprach der Geschichte, die El Monito ihm erzählt hatte – und zwar exakt.

Coldmoon verließ das Gate und lief in Richtung Hauptterminal. »Diese Trommeln sind Luftfilter, die über der linken vorderen Stoßstange angebracht werden. Wir reden über Truppentransporter, höchstwahrscheinlich ausgestattet mit Seitenablagen, Truppensitzen und Planen. Drogenbanden benutzen so was nicht, das US
 -Militär schon. Hat er gesagt, wohin sie gefahren sind?«

»Einen Moment bitte.« Das Handy wurde kurz abgedeckt, dann konnte Coldmoon hören, wie Constance mit dem Fahrer sprach. »Dort drüben. Sehen Sie das flackernde orange Licht am Horizont? Fahren Sie so schnell wie möglich in diese Richtung.«

»Lady, da gibt es keine Straße, und ich habe keine Pontons. O Himmel, jetzt kommen uns auch noch rot-blaue Lichter entgegen – sieht aus wie Ihre Polizisten.«

Coldmoon hörte vorbeifahrende Sirenen.

»Fahren Sie weiter, bis Sie die Abzweigung finden.«

»Aber mein Auto –«

»Ich kaufe
 Ihren Wagen.« Dann war Constance zurück. »Ich muss auflegen.«

Coldmoon sagte: »Sind Sie sicher, dass der Rover Pendergast gehört?«

»Ich rufe Sie zurück, wenn ich mehr weiß.« Und damit verstummte das Handy und ließ Coldmoon allein zurück. Er stand dort und starrte es an, mitten im Ankunftsbereich des Tallahassee International Airport.
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M
 ark Macready, Versicherungsmathematiker von Beruf und aktuell zwischen zwei Stellen, hatte die Idee seiner Frau, den neuen Lincoln Navigator zu nehmen und als Fahrer für Uber zu arbeiten, um in dieser schweren Phase etwas Geld dazuzuverdienen, nie gefallen. Im Moment, mit fünfzig Meilen die Stunde bei Regen auf einer Schotterpiste durch Sümpfe und Kiefernwäldchen unterwegs in Richtung Bucht, gefiel sie ihm sogar noch weniger.

»Fahren Sie schneller«, drängte die Verrückte auf der Rückbank.

Obgleich es die Gefahr erhöhte, frontal gegen einen Baum zu knallen, gehorchte Macready. Er wusste, dass Diskussionen mit diesem Fahrgast aus der Hölle im besten Fall nutzlos waren und im schlimmsten zu Drohungen führten. Sie hatte bereits eingewilligt, ihm für diese Fahrt tausend Dollar zusätzlich zu zahlen, und ihm die zerknitterten Hundertdollarscheine auf den Beifahrersitz geworfen. Dieses Geld, das er dringend brauchte, war der einzige Grund, warum er die Fahrt nicht vorzeitig abgebrochen hatte.

Eine brutale Bodenwelle, dann schlug ein Ast an sein Fenster. »Das gibt einen Kratzer«, sagte er und nahm den Fuß vom Gas.

»Behalten Sie das Tempo bei.«

Noch eine Bodenwelle, die fast die Aufhängung abgerissen hätte, dann plötzlich waren die Bäume verschwunden, und Macready konnte durch den steten Regen das offene Marschland vor sich sehen. Sie waren näher an dem, was auch immer passierte, als ihm bewusst gewesen war. Weniger als eine halbe Meile entfernt streiften Polizeilichter über die Vegetation. Wenn es nicht so dunkel wäre, würde er auffallen wie ein bunter Hund.

»Hier. Anhalten«, erklang die tiefe Stimme von hinten.


Dem Himmel sei Dank
 . Macready gehorchte, unendlich erleichtert.

»Danke, Mr. Macready. Mir ist bewusst, dass dies nicht ganz die Fahrt war, die Sie erwartet hatten«, sagte die junge Frau. »Nun muss ich Sie bitten, den Motor abzustellen und hier zu warten, bis ich zurückkehre. Es könnte eine Viertelstunde dauern, vielleicht auch länger – ich kann es nicht genau sagen.«

Sie öffnete die Tür, und der Lärm des rauschenden Regens erfüllte den SUV
 . Sie ignorierte ihn und schlüpfte hinaus. Einen Augenblick später klopfte sie an die Scheibe. Macready ließ sie halb hinunter.

»Übrigens, falls Sie mit dem Gedanken spielen, mich hier sitzen zu lassen, würde ich Ihnen dringend davon abraten. Ich gehöre zu den Menschen, die sich das Fehlverhalten anderer merken.«

Er schluckte. »Ich werde hier sein«, erwiderte er.

Er stellte den Motor ab. Scheiße
 . Das konnte doch nicht wahr sein. Er sah der Frau hinterher, deren grauer Trainingsanzug in Wind und Regen rasch nicht mehr zu sehen war. Macready kurbelte die Scheibe hoch und richtete sich unglücklich auf das Warten ein.

 

Constance lief gebückt und nutzte die umgebende Vegetation als Deckung, während sie sich dem Schauplatz der Polizeiaktivitäten näherte. Sie blieb stehen und konnte das ferne Krächzen der Funkgeräte und Gesprächsfetzen hören. Helle Taschenlampen durchstachen hier und dort die feuchte Dunkelheit, und ein stationärer Strahler warf einen leuchtend gelben Fleck auf eine Stelle im Süden.

Sie ging weiter. Das Gelände bestand aus Sumpfland, durchsetzt von Schlammlöchern. Die Aktivitäten rund um den Schauplatz des Verbrechens schienen gedämpft. Ein Blitz spaltete den Himmel, gefolgt von krachendem Donner.

Sie erreichte eine Stelle im Sumpfgelände, an der vor Kurzem eine Gruppe von Menschen vorbeigekommen war, mit zertretener Vegetation, abgebrochenen Ästen und schlammigen, mit Wasser gefüllten Fußabdrücken, die sich vom Tatort entfernten. Das mussten die Entführer gewesen sein. Sie folgte der Spur zu einer offenen Fläche, an der das Gras in flachen Spiralmustern niedergedrückt war und in deren Mitte zwei parallele Spuren eindeutig auf einen Helikopter hinwiesen, der hier gelandet war. Sie sah sich gründlich um, konnte aber weder Patronenhülsen noch Blutspuren, Anzeichen eines Kampfs oder von Gewalt entdecken.

Sie machte kehrt und folgte dem Durcheinander der Fußspuren bis zu einem Punkt, an dem sie sich dem Tatort näherten. Lichter blitzten durch den strömenden Regen und erhellten das Wrack eines halb im Schlamm versunkenen Range Rover, das mit Absperrband eingezäunt war. Der nächste Polizist stand keine zehn Meter von ihr entfernt, durchnässt bis auf die Haut, und ließ apathisch seine Lampe suchend umherwandern. Sie schlug einen Bogen um ihn und näherte sich dem Heck des Wracks durch dichtes Gestrüpp. Sie bückte sich und kroch unter dem Absperrband durch. Das Heck war stark verbrannt; die Brandspuren reichten bis zur Fahrertür. Der Rover war nicht komplett in Flammen aufgegangen – Fahrersitz und Motorraum waren intakt, und Löschschaum bedeckte die Scheiben, der mittlerweile nach und nach vom Regen abgespült wurde. Vier Polizisten standen auf der anderen Wagenseite vor dem Absperrband. Sie schienen zu warten.

Constance verharrte und schätzte die Situation ein. Dann schlich sie näher zur Beifahrerseite des Fahrzeugs. Sie sah, dass das Metall von großkalibrigen Kugeln durchschlagen worden war, die Löcher bildeten eine saubere Naht. Das Panoramadach war ein klaffendes Glasmaul. Sich im Schatten haltend, schlich sie geduckt weiter bis zur Heckklappe. Sie stand offen, und sie schlüpfte hinein.

Der Wageninnere stank nach geschmolzenem Kunststoff, durchgeschmorten Drähten, versengtem Leder und Fleisch. Sie hielt die Luft an, als sie ein menschliches Wesen registrierte. Haare und Kleidung waren verbrannt, die Zähne in einem lippenlosen Grinsen zusammengebissen, die Glieder in der seltsamen Weise von Brandopfern verkrümmt. Regen tropfte durch die Einschusslöcher im Dach, und die Blutlachen, die sich zu seinen Füßen gesammelt hatten, erzählten die Geschichte seines Sterbens. Die Leiche war unkenntlich, doch fielen ihr die unverwechselbaren roten Sneaker an den Füßen auf, dem einzigen Teil, der nicht verbrannt war. Aloysius hatte sie ihr gegenüber amüsiert erwähnt, als sie über den Wissenschaftler, der mit der Ozeanografin zusammenarbeitete, gesprochen hatten. Die Leiche musste die von Wallace Lam sein.

Ihr wurde kalt ums Herz. Trotz der Hinweise hatte ein Teil von ihr die Vorstellung, dies könnte Pendergasts Wagen sein, nicht wirklich akzeptiert. Es schien so unwahrscheinlich, dass jemand ihn erfolgreich entführen konnte. Doch hier war der Beweis. Sie ließ sich behutsam auf den Rücksitz neben die Leiche sinken, das verbrannte Leder knirschte.

Sie nahm sich einen Moment, um nachzudenken. Die Gruppe der Polizisten war nur wenige Meter entfernt, doch im Fahrzeug war sie vor ihren Blicken geschützt, und niemand schien geneigt, genauer hinzusehen. Schaum und Ruß auf den Scheiben halfen zusätzlich, den Innenraum zu verbergen.

Die Leiche erklärte, warum die Polizei noch hier war: Man wartete auf den Rechtsmediziner, einen Krankenwagen und die Spurensicherung, die den Tatort sichern musste, ehe Leiche und Wagen abtransportiert werden konnten.

Falls Lam auf dem Rücksitz gesessen hatte und Pendergast gefahren war, hatte sich Lams Chefin Pamela Gladstone auf dem Beifahrersitz befunden. Aller Wahrscheinlichkeit nach war Pendergast nicht als Einziger entführt worden. Man hatte die Ozeanografin ebenfalls verschleppt.

Aus der Ferne hörte sie das Schrillen von Sirenen. Der Rest der Kavallerie rückte an. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.

Doch sie blieb sitzen. Pendergast hatte seine Verfolger in einer Jagd an diesen Ort geführt. Warum die Jagd, die plötzliche Flucht? Es schien eindeutig, dass er etwas entdeckt hatte, das die Gegenseite, wer immer sie war, zum Handeln gezwungen und eine heftige Reaktion provoziert hatte. Was immer er entdeckt hatte, es musste äußerst wichtig sein.

In dem Wissen, dass er verfolgt wurde, im Besitz wichtiger Informationen, hatte er vielleicht eine Nachricht mit diesen Informationen zurückgelassen. Diese Nachricht musste sich irgendwo im Wagen befinden. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie. Doch ließ sich nicht absehen, wie lange Polizei und Spurensicherung brauchen würden, um sie zu entdecken.

Sie kauerte sich in der dunklen Kabine zusammen und dachte nach. Der Wagen hatte gebrannt. Er hatte nicht einfach eine gekritzelte Notiz irgendwo liegen lassen können. Sie wäre entweder verbrannt oder von den Kidnappern gefunden worden. Er hatte die Nachricht an einer Stelle hinterlegen müssen, die das Feuer nicht erreichen konnte, von der er aber wusste, dass sie entdeckt werden würde. Und ihm waren nur wenige Sekunden geblieben.

Laute Stimmen, plötzlich ganz nah, zwangen sie, sich zu ducken und reglos zu verharren. Sie bewegten sich ein Stück fort und verschmolzen mit den ankommenden Sirenen. Scheinwerferlicht drang durch die verrußten Scheiben. Nach wie vor geduckt, beugte Constance sich vor und klappte das Handschuhfach auf. Nichts. Die Getränkehalter und Konsolenfächer waren ebenfalls leer. Sie hob die Bodenmatten vorn an, doch darunter war auch nichts.

In einem in Flammen stehenden Wagen hätten alle diese Dinge jedoch verbrennen können. Welche Stelle im Auto
 würde ein Feuer überstehen?

Constance sah sich auf der Rückbank um, doch sie war gründlich verbrannt, die Polster bis auf die Sprungfedern verkohlt.

Ihr Blick blieb an Lam hängen. Sie musterte seine verbrannte Kleidung, die versengten Reste seiner Haare, seine Zähne, noch immer seltsam weiß, gegen die Hitze zusammengebissen …

Sie zögerte einen winzigen Moment. Dann zog Constance in einer einzigen fließenden Bewegung das Stilett aus der Tasche, zwängte es zwischen Lams Zähne und drehte.

Einen Moment passierte nichts. Doch dann, mit einem unangenehm knirschenden Geräusch, gaben Lams Zähne – brüchig von der Hitze – nach, und sein Kiefer lockerte sich. Sie griff hinein, und dort war es, etwas Kleines, Hartes, tief in den Rachen geschoben. Sie zog es heraus: ein winziges Teströhrchen, mit einem Gummistöpsel verschlossen.

Hinter ihr tauchten weitere Blinklichter auf, und sie hörte Türen schlagen. Durch die verschmierten Scheiben konnte sie undeutlich ein Spurensicherungsteam erkennen. Constance schob das Röhrchen in die Tasche ihrer Leggings, dann streckte sie den Arm aus und legte ihre kühle Hand auf die verhutzelten Finger der Leiche. »Ich danke Ihnen, Dr. Lam«, murmelte sie. Ungebeten ging ihr die Phrase von Lipsburys Pferch aus König Lear
 durch den Kopf, und sie war entfernt überrascht, dass ihr in Zeiten wie diesen solche unbedeutenden Anspielungen einfielen. Der junge Wissenschaftler hatte sich in seinem Tod als die sicherste, wenn auch unwahrscheinlichste Stelle erwiesen, um einen kleinen Gegenstand vor den Flammen zu bewahren, an der dieser mit Sicherheit gefunden werden würde – letzten Endes.

Constance blickte nach links und rechts, holte tief Luft und schlüpfte geduckt zur Seite aus der geöffneten Tür. Sie ließ sich auf die Knie fallen und kroch unter dem Absperrband hindurch in die dichte Vegetation.

 

Mark Macready, der die Ereignisse in der Ferne mit zunehmendem Schrecken beobachtete, erlitt fast einen Herzanfall, als ohne jede Vorwarnung die tropfnasse, verschlammte und nach Ruß und Rauch stinkende Frau auf den Rücksitz schlüpfte.

»Wir können jetzt fahren, Mr. Macready«, sagte sie, rasch atmend. »Je schneller, desto besser.«

Er starrte sie im Rückspiegel an.

»Jetzt,
 wenn Sie so freundlich wären«, sagte sie.

 

Erst als sie den Highway 41
 erreicht hatten und nach Norden rasten, fasste Constance in ihre Tasche und zog das winzige Teströhrchen heraus. Als sie es im schwachen Schein der Innenbeleuchtung untersuchte, sah sie, dass es einen zusammengerollten Papierfetzen enthielt. Sie drehte das Röhrchen um und ließ den Fetzen in ihre Hand gleiten. Als sie ihn vorsichtig entfaltete, stellte sie fest, dass er Teil eines Computerausdrucks war, anscheinend einer Liste mit Ortsnamen. Einer davon war hastig eingekreist worden:

Crooked River
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N
 ur wenige Augenblicke nachdem sie das Röhrchen wieder verstöpselt hatte, klingelte ihr Handy.

»Coldmoon hier«, meldete sich die Stimme, als sie abnahm. »Ich habe auf Ihren Anruf gewartet. Was zum Teufel ist bei Ihnen –?«

Constance unterbrach ihn. »Aloysius wurde
 entführt. Man hat seinen Wagen in den Sümpfen südlich von Fort Myers in einen Hinterhalt gelockt, zusammen mit dieser Ozeanografin Gladstone und ihrem Assistenten Dr. Lam, den Wagen mit Schüssen durchlöchert, Lam ermordet und verbrannt – und Aloysius und Gladstone verschleppt.«

Kurzes Schweigen. »Irgendeine Vorstellung, wer es war?«

»Er hat einen Hinweis hinterlassen. Zwei Wörter: Crooked River.«

»Crooked River. Ich schaue rasch nach.« Einen Moment später sagte er: »Das ist ein Fluss oben im Panhandle, in der Nähe der Stadt Carabelle.«

Im Hintergrund konnte sie das Brummen eines Motors hören. »Wo sind Sie?«

»Ich steige gerade in einen Shuttle. Crooked River – was zum Teufel ist dort?«

»Es gibt noch etwas. Der Reporter Smithback – Sie erinnern sich? – hat gehört, wie seine Entführer über einen Lkw-Konvoi sprachen.«

»Ja. Die M183
 s.«

»Er hat einen Tipp mitgehört, dass ein Konvoi, der dieser Beschreibung entspricht, in der Nähe eines Ortes namens Tate’s Hole oder vielleicht Tate’s Hall gesehen wurde.«

»Tate’s Hole … einen Moment, ich sehe mir gerade den Crooked River auf Google Maps an … heilige Scheiße, es ist Tate’s Hell!
 Tate’s Hell State Forest – oben am Crooked River. Direkt dort. Was hat der Reporter noch gesagt?«

Auf der Rückbank des Uber versuchte Constance sich an den genauen Wortlaut zu erinnern. »Er sagte … Johnson’s Fork. Der Konvoi wurde unterwegs nach Tate’s Hell gesehen, westlich hinter Johnson’s Fork.«

Erneut Hintergrundgeräusche. Coldmoon, der jemandem etwas zumurmelte. Dann war er wieder dran. »Auf der Karte finde ich kein ›Johnson’s Fork‹. Der verrückte Fluss windet sich durch die ganze Gegend, aber es gibt kein Johnson’s Fork.«

Constance rief Tate’s Hell auf ihrem Smartphone auf. Es schien ein endloser sumpfiger Wald zu sein, durch den der Crooked River floss.

»Ich hab’s!«, sagte Coldmoon triumphierend. »Johnson’s Fork.«

»Wo?«

»Zehn Meilen nördlich von Carabelle, direkt hinter Bucketmouth Crossing.«

Constance musterte den Bildschirm. Sie fand Bucketmouth Crossing – buchstäblich eine Kreuzung zweier kleiner Straßen –, doch jenseits davon keine benannten Orte, nur eine weitere Flussgabelung, geformt wie eine baumelnde Wurst.

»Ich finde es immer noch nicht«, sagte sie.

»Vertrauen Sie mir, es ist die Gabelung im Westen. Hören Sie, ich schalte auf stumm, ich muss mir einen Mietwagen nehmen. Bleiben Sie dran.«

Constance musterte weiter ihr Handy, konnte aber in dem ausgreifenden sumpfigen Waldgebiet nichts entdecken außer ein paar alten Forstwegen und ein paar Docks entlang des Flusses.

»Wieder da«, sagte Coldmoon. »Ich muss mich anstellen. Wir haben ein paar Minuten.«

Constance scrollte weiter durch Google Maps auf der Suche nach etwas, irgendetwas, in diesem Waldgebiet.

»He«, sagte Coldmoon. »Sehen Sie das große Flachdachgebäude am Fluss? Ungefähr fünfzehn Meilen flussaufwärts, nordöstlich von Carabelle. Es ist der einzige große Bau in der gesamten Region.« Wieder legte er die Hand auf das Mikro und redete mit jemandem. Sie hörte ihn »Allradantrieb« sagen.

Constance fand es. Es war eine Art Fabrik auf einer Lichtung, umgeben von einer Mauer mit Toren und einigen Docks und Lagerhäusern am Flussufer.

»Was ist das?«, fragte sie. »Eine Fabrik? Sieht verlassen aus.«

»Hier steht, es ist eine Anlage zur Verarbeitung von Zuckerrohr. Beziehungsweise war. Bonita Sugar. Ist vor Jahren stillgelegt worden.«

Constance durchsuchte das Netz. »Hier ist etwas. Ja, Sie haben recht. In der Fabrik wurde bei der Zuckerverarbeitung eine verbotene Chemikalie eingesetzt, billiges Sodiumhydroxid statt Calciumhydroxid. Der Staat hat sie 1967
 geschlossen.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Jetzt sagte ihr Fahrer etwas. »Okay, wir sind da, Lady. Zurück am Haus.«

Erstaunt blickte sie auf. Sie standen auf der Zufahrt, vor ihnen erhob sich das Mortlach-Anwesen. Der Fahrer hatte sich umgedreht: »Lady?«

»Ich steige aus«, sagte sie.

Sie schlug die Tür zu, und das Auto verschwand in einer Staubwolke. »Agent Coldmoon?«

Jetzt war wieder seine aufgeregte Stimme zu hören. »Sie haben
 Sodiumhydroxid gesagt – richtig?«

»Richtig.«

»Ich habe gerade die Liste der Chemikalienspuren geprüft, die an den Füßen gesichert wurden. Sodiumhydroxid wurde sowohl an den amputierten Füßen als auch
 an den Schuhen nachgewiesen.«

Constance betrachtete das Satellitenbild auf ihrem Handy. Die Fabrik schien alt genug, aber bei näherem Hinsehen konnte sie vor Kurzem gesäuberte Flächen rund um das Gebäude ausmachen und eine neue Mauer.

»Das ist es«, sagte sie. »Dorthin hat man sie gebracht.«

»Verdammt richtig«, sagte Coldmoon.

Über das Handy hörte sie das Schlagen einer Tür.

»Wo sind Sie nun, Agent Coldmoon?«, fragte sie.

»Ich steige gerade in meinen Mietwagen.«

»Vergessen Sie das Auto. Besorgen Sie sich einen Helikopter.«

»Unmöglich, nicht in so kurzer Frist. Mein Navi sagte, ich wäre nur anderthalb Stunden Fahrt entfernt.«

»Rufen Sie Ihre FBI
 -Kontakte an und besorgen Sie sich einen.«

»Hören Sie, bei diesem Wetter fliegt niemand. Und wissen Sie, was passiert, wenn ich das FBI
 anrufe? Sie machen alles nach Vorschrift, einschließlich des Einsatzes eines Teams der Kriseninterventionsabteilung. Sechs Stunden für Autorisierung und Planung, sechs Stunden für Ausrüstung und Einweisung der Männer, und dann der große Einsatz. Das bedeutet das sichere Ende für meinen Partner.«

»Ihr Partner? Mein Vormund
 . Wir machen das gemeinsam – und zwar jetzt.«

»Wir? In diesem Szenario kommt kein ›Wir‹ vor.«

»Das muss es aber. Wenn Sie allein hineingehen, werden Sie scheitern.«

Sie hörte, wie Coldmoon tief Luft holte. »Sie müssen verrückt sein. Sie … begleiten mich?«

»Selbstverständlich.«

»Auf gar keinen Fall. Muss ich Ihnen wirklich die Gründe dafür aufzählen? Erstens sind Sie im Süden, fünf Stunden Fahrt entfernt. Zweitens zieht ein schlimmes Unwetter auf, und der komplette Flugbetrieb ist eingestellt. Drittens sind Sie eine Zivilistin, die bei einer solchen Mission nichts zu suchen hat.«

Constance spürte blinde Wut in sich aufsteigen. »Allein dort hineinzugehen ist Wahnsinn! Sie müssen auf mich warten. Falls Sie sich weigern, für meinen Transport zu sorgen, werde ich einfach selbst etwas organisieren –«

»Definitiv nicht. Jetzt inila yaki ye
 . Ende der Durchsage.«

Plötzlich spürte Constance, wie all ihre Gefühle – Zorn, Angst, Selbstvorwürfe – sich vereinten und sich weißglühend gegen die grobe Stimme am Telefon richteten. »Falls Sie ohne mich dort hineingehen … Sie werden es auf die eine oder andere Weise bereuen, bitter bereuen.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Und dann wurde der Anruf mit einem hörbaren Klick beendet.

Constance starrte auf das tote Handy. Dann sah sie wieder auf. Sie musste unbedingt dorthin. Jetzt. Aber der Uber-Fahrer war schon lange verschwunden und würde auf keinen Fall wiederkommen. Die Fahrt würde mindestens fünf Stunden dauern, und die Flughäfen waren geschlossen.

Aber Aloysius befand sich dort, wurde gefangen gehalten, war in Lebensgefahr. Es musste eine Möglichkeit geben, dorthin zu gelangen. Es musste eine Möglichkeit geben
 .

Sie wartete in der dunklen Zufahrt, dass ihr weißglühender Zorn sich legte. Aber er weigerte sich.

Sie atmete tief ein, wieder aus, erneut ein, und dann plötzlich wandte sie ihr Gesicht zum nachtdunklen Himmel und stieß einen grauenhaften, unirdischen, nicht enden wollenden Schrei reiner wilder Frustration aus.
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P
 atschnass und total angewidert passierte Chief Perelman Buck Key. Er hatte die letzten anderthalb Stunden warm und trocken in seinem Büro verbringen und versuchen wollen, Doc Watson’s Break von der 72
 er-Aufnahme in den Griff zu bekommen. Stattdessen hatte man ihn aus seinem Haus gescheucht und in den Regen geschickt, weil irgendein idiotischer Tourist beschlossen hatte, dass dies das perfekte Wetter war, vom Redfish Pass zu springen. Bis eine hastig zusammengestellte Rettungsmannschaft den Jungen entdeckt, an Land gezogen, das Salzwasser aus seinen Lungen gepumpt und ihm den Unterschied zwischen einstelligem und zweistelligem IQ
 erklärt hatte, wollte Perelman weder Gitarre spielen noch irgendetwas anderes, sondern nur noch nach Hause, sich trocken wringen und ins Bett kriechen. Tropenstürme gehörten auf den Inseln zum Alltag, und Perelman war daran gewöhnt. Aber er hatte in letzter Zeit mit den ganzen Überstunden und dem bürokratischen Gerangel mit der Taskforce mehr als seinen gerechten Anteil an Bullshit gehabt. Diese kleine Nummer von diesem Blödmann aus Skokie war eine zu viel.

Er überquerte die Blind Pass Bridge nach Captiva Island und folgte der Sanibel Captiva Road. Auf der Fahrt hatte er über Polizeifunk irgendetwas von einem ausgebrannten Wrack gehört, einer Schießerei und einem Mord nahe Estero Bay, aber das lag weit außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs. Außerdem war, was an Ermittlungen auch immer erforderlich war, mittlerweile in trockenen Tüchern. Dennoch liefen auf der Rückfahrt von Captiva weiter Gesprächsfetzen im Funk. Und dann plötzlich hörte er:


… Mordopfer auf der Rückbank positiv identifiziert als Wallace Lam aus Jacksonville
  …


Lam. Das war der Name von diesem Programmierer, dem Assistenten dieser süßen Wissenschaftlerin – die Ozeanografin, erinnerte er sich, mit der Pendergast zusammengearbeitet hatte. Das Fahrzeug, meldete die Leitstelle, war ein Range Rover. Himmel, so einen hatte Pendergast geleast. Warum zum Teufel hatten sie nicht das Kennzeichen geprüft? Doch diese Frage wurde fast umgehend von der Meldung beantwortet, dass das Heck des Fahrzeugs ausgebrannt war und das Kennzeichen unleserlich. Keine Ausweispapiere im Fahrzeuginneren.

Perelman fuhr an den Straßenrand, um zu wenden und zum Schauplatz des Gewaltverbrechens zu rasen. Doch gerade als er zurücksetzte, hörte er über das Rauschen des Regens Lärm. Er war unverwechselbar, das hohe Kreischen eines Bootsmotors, der über die rote Linie hinaus hochgejagt wurde, gefolgt von einem lauten Krachen. Kurze Stille, dann das Ganze noch einmal: wildes Hochjagen von Zwillingsmotoren und dann ein erschütterndes Wumms
 .

Er trat auf die Bremse und spähte in die Dunkelheit. Der Lärm kam aus einer kleinen Gemeinde-Marina direkt an der anderen Straßenseite, wo auch sein Boot lag.

Was für eine neue Hölle war das?

Er gab Gas, doch statt sich auf den Weg zum Damm zu machen, schleuderte er herum und fuhr den Sandweg hinunter, der zu der Marina führte. Er ließ die Scheinwerfer brennen, als er heraussprang.

Im Licht der Scheinwerfer sah er etwas Verblüffendes. Die kreischenden Motoren gehörten, wie er befürchtet hatte, zu seinem Boot. Das Wasser um das Boot schäumte so stark, dass es beinahe wie Seifenschaum wirkte. Am Steuer stand eine einsame Gestalt, die in diesem Wolkenbruch nicht zu erkennen war. Während Perelman zusah, schob die Gestalt beide Hebel nach vorn. Aber da das Heck noch am Pier befestigt war, schoss das Boot nur ein paar Meter vorwärts, ehe es mit einem Krachen gegen ein paar Pfosten stieß. Ohne sich umzudrehen, riss die Gestalt die Hebel brutal nach unten und wiederholte den Vorgang, dieses Mal erwischte es das Heck. Die Bugleine war gelöst und schwappte im Wasser, doch mit dem befestigten Heck bockte sein Boot wie ein aufgebrachter Stier beim Bullenreiten. Perelman sah in einer Mischung aus Grauen und Zorn zu, wie sein schönes – niemals ganz fertiges – Boot zu Klump gesteuert wurde. Es war ein Wunder, dass die Propeller noch nicht abgerissen waren.

Er rannte den Pier hinunter zum Boot, sprang hinein, packte die Hebel und stieß die Gestalt zur Seite. Er schob die Hebel auf Neutral und arretierte das Ruder. »He!«, brüllte er. »Was zum Teufel glauben Sie –!«

Er verstummte abrupt. Die Gestalt vor ihm – vollkommen durchnässt, voller Schlammspuren, die gleichermaßen von Haut und Kleidung rannen – war Pendergasts Mündel Constance Greene. Die Haute Couture, die er sie zuvor so beiläufig hatte tragen sehen, war durch Tarnkleidung abgelöst, und sie war völlig durchweicht, schlammbedeckt, ihr Haar ein wildes, tropfendes Durcheinander. Nur ihre violetten Augen und ihr beunruhigender Gesichtsausdruck – eine Mischung aus Entschlossenheit und Ungestüm – überzeugten Perelman, dass es sich um dieselbe junge Frau handelte, die vor wenigen Tagen einer Limousine entstiegen war und ihn an die vergessene Schauspielerin Olive Thomas erinnert hatte.

»Chief Perelman.« Sie nickte. »Guten Abend.«

Die Gelassenheit, mit der sie ihn grüßte, kam unerwartet. »Was zum Teufel machen Sie mit meinem Boot?«, fragte er wütend.

»Ich bin froh, dass Sie hier sind. Sie müssen mich zu meinem Ziel bringen. Ich scheine nicht in der Lage zu sein, dieses Ding angemessen zu bedienen.«

Trotz der Kürze des Wortwechsels besaß dieser eine so fantastische Qualität, dass Perelmans Zorn sich verflüchtigte. »Wovon reden Sie überhaupt?«

»Aloysius wurde entführt.«

»Aloysius wer?«

»Agent Pendergast.«


Die Meldung im Polizeifunk
 . Okay, nun begriff er allmählich.

»Er war mit seinem Wagen auf der Flucht, und dann hat man ihm aufgelauert und auf ihn geschossen. Dr. Lam wurde getötet, Aloysius und Gladstone verschleppt.«

»Verschleppt, wohin?«

»In die alte Bonita-Sugar-Fabrik am Crooked River, nördlich von Carabelle.«

»Und woher wissen Sie das?«

Sie atmete tief ein. »Das zu erklären würde zu lange dauern.«

»Aber Sie wollen mein Boot, um dorthin zu gelangen.«

»Besteht unter diesen Umständen irgendeine andere Möglichkeit?«

»Aber … das sind zweihundertfünfzig Meilen quer über den Golf!«

Sie trat einen Schritt näher. »Sie haben die Wahrheit herausgefunden und wurden entführt. Sie werden sterben oder Schlimmeres … wenn wir sie nicht retten.«

»Gott, falls das stimmt … wir müssen die Kavallerie rufen.«

»Nein!« Einen kurzen Moment blitzten Constances Augen mit solcher Intensität, dass Perelman zurückschrak. »Vielleicht wissen Sie bereits, dass die Taskforce von einem Maulwurf unterwandert worden ist. Nur ein Wort über einen Einsatz, und man wird ihn umgehend töten – das wissen Sie. Genau wie Sie wissen, wie so etwas abläuft. Selbst wenn wir den Maulwurf ignorieren, wird Ihre ›Kavallerie‹ zehn oder zwölf Stunden allein dafür brauchen, sich aufzustellen. Sie verstehen also, dass es uns überlassen ist, dorthin zu gelangen – und ihn allein zu retten.«

Perelman starrte sie an, sein Verstand raste. Sie hatte auf vielen Ebenen recht. Baugh war nicht der geeignete Mann für diese Aufgabe, und er selbst hatte definitiv begonnen, eine Ratte zu riechen. Falls er Pickett einschaltete, nun, man würde eine Eingreiftruppe aufstellen – nach Vorschrift. Aber das Boot nehmen?

»Das ist verrückt«, sagte er.

Ein Herzschlag, und dann schlug Constance zu. Mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Schlange löste sie die Halterung der Glock an seinem Holster, riss die Waffe heraus und wechselte sie beim Zurücktreten von der linken in die rechte Hand. Perelman hatte noch nie einen Menschen sich so schnell bewegen sehen. Er zwinkerte noch ungläubig, als sie mit der Waffe auf ihn zielte und durchlud. Eine Kugel klirrte auf den Boden des Cockpits.

Constance hob die Waffe. Einen Augenblick sagte niemand ein Wort.

»Sie haben gerade eine Kugel verschwendet«, bemerkte Perelman.

Constance hielt die Waffe mit ruhiger Hand. »Ich hatte angenommen, dass ein Dorfpolizist mit Pancake-Holster nicht mit durchgeladener Waffe durch die Straßen läuft.«

Langes Schweigen folgte, durchbrochen nur vom Regen und den laufenden Motoren. Perelman streckte die Hand nach der Waffe aus, und nach kurzem Zögern senkte Constance den Arm und gab sie zurück. »Sie zu erschießen bringt mich auch nicht zum Crooked River.«

Perelman steckte die Waffe ins Halfter. »Wenn Commander Baugh und die Kavallerie Pendergast nicht retten können, wie sollen wir es dann schaffen?«

Constance schwieg einen Moment, schien sich in sich selbst zurückzuziehen. Dann sah sie ihn wieder an. »Um Sun Tzu zu paraphrasieren: ›Erkenne dich selbst, und du wirst jede Schlacht gewinnen.‹«

Perelman seufzte. »Irgendwie glaube ich nicht, dass Sun Tzu gerade passt.«

»Wir vergeuden Zeit. Entweder helfen Sie mir, oder Sie lassen es. Denn wenn Pendergast stirbt, sterbe auch ich – auf die eine oder andere Weise. Sie und ich wissen, dass dieses Boot die schnellste Möglichkeit ist, zum Crooked River zu gelangen.«

Das folgende Schweigen war kürzer. »Scheiße«, sagte Perelman. »In Ordnung, setzen Sie sich neben das Ruder, dann geht es los.«

Constance nahm Platz. Er kontrollierte die Lenzpumpen und warf einen Blick in die Kajüte, um sich zu vergewissern, dass bei der vorhergehenden Aktion kein Wasser eingedrungen war, dann löste er die Heckleine und setzte sich ans Ruder.

»Gut festhalten«, wies er sie an. »Boote haben keine Sicherheitsgurte. Die See ist momentan ruhig, nur Regen, aber ein Unwetter zieht auf. Vermutlich liegt ein Höllenritt vor uns, ehe alles überstanden ist.« Mit diesen Worten legte er beim Steuerbordmotor den Rückwärtsgang ein, gab kurz Gas, manövrierte den Rumpf weg vom Pier, gab backbord etwas Gas, und schob dann – als sie frei waren – beide Hebel nach vorn und beschleunigte in Richtung Kanalmündung und der offenen See dahinter.
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D
 er Helikopter flog tief über dem dunklen Ozean, das Schimmern der Instrumententafel lieferte die einzige Beleuchtung. Gladstone kauerte auf dem Boden. Sie und Pendergast waren Rücken an Rücken gefesselt und zusätzlich mit Beinfesseln und Kabelbindern gesichert. Das benommene Grauen ob der kürzlichen Ereignisse legte sich allmählich, und ihr analytischer Verstand begann zu erwachen. Die Gewalt, die Lam angetan worden war, verängstigte sie und machte sie krank, aber genauso beängstigend war die Organisation, deren Größe und ihre ruhige Professionalität. Das war keine Bande gewöhnlicher Verbrecher. Mit ihren mit Abzeichen versehenen Kampfanzügen, den Bürstenschnitten, den automatischen Waffen und der abgehackten Kommunikation wirkten sie wie Soldaten.

Nur eine Erklärung ergab Sinn: Irgendwie hatten ihre Ermittlungen sie zu dicht ans Ziel geführt.

Doch die Anführerin des Teams, die Frau, die Pendergast so sarkastisch begrüßt hatte, war irgendwie vollkommen anders. Auch sie umgab eine Aura von Disziplin und Präzision, doch stand diese im Gegensatz zu ihren üppigen kastanienbraunen Haaren, den braunen Augen und ihrer Zivilkleidung. Die Übrigen waren mit Kampfanzügen, Helmen, Nachtsichtgeräten und Angriffswaffen ausgerüstet, sie trug nur eine Perlenkette.

Wer in Gottes Namen trug bei einem Einsatz wie diesem eine Perlenkette?

Pendergast war schon unter normalen Umständen nicht besonders mitteilsam, doch seit ihrer Gefangennahme hatte er kein Wort gesagt. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, und sie fragte sich, was zum Teufel er dachte. Sie versuchte sich gegen das Schlimmste zu wappnen. Es schien unwahrscheinlich, dass sie hier lebend rauskamen. Diese Leute meinten es todernst, sie waren skrupellos, und sie schienen zu einer geheimen Operation zu gehören, die wenigstens einhundert Menschen verstümmelt hatte. Und sie hatte immer noch nicht die geringste Vorstellung, was es damit auf sich hatte.

Der Helikopter legte sich in die Kurve, und an den Lichtern einer Küstengemeinde, die unter ihnen vorbeiglitt, konnte sie erkennen, dass sie soeben wieder Land erreicht hatten. Sie flogen landeinwärts, weg von den Lichtern, in die unermessliche, stürmische Dunkelheit.
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A
 ls er den Wagen vom Parkplatz des Mietwagenverleihs am Tallahassee Airport fuhr, widerstand Agent Coldmoon dem Impuls, aufs Gas zu treten. Er wusste, wohin er wollte, aber nicht, wie man dorthin kam, und er benötigte eine kurze Pause, um seine Route einzugeben und – genauso wichtig – seine Gedanken zu ordnen. Er hielt auf einer sandigen Ausweichstelle direkt hinter dem Airport, rief auf seinem Smartphone erneut Google Maps auf und vergrößerte das Gebiet, in dem sich die alte Zuckerfabrik befand. Sie stand eine Viertelmeile von den Ufern des Crooked River entfernt inmitten eines großen, unbewohnten Gebiets namens Tate’s Hell State Forest.

Bis zur Küstenstadt Carabelle war es eine einfache anderthalbstündige Fahrt. Von dort musste er auf dem Highway 67
 Richtung Norden entlang des Saums des Tate’s Hell und einen Weg hinein finden. Doch schienen keine gekennzeichneten Straßen in den Wald zu führen, abgesehen von ein paar alten Pisten, überwuchert und vermutlich abgesperrt. Wahrscheinlich hatten sie zu Schwarzbrennereien oder anderen Orten, von denen er lieber nichts wissen wollte, geführt. Er erkannte den weitläufigen Umriss der Zuckerfabrik und etwas, das wirkte wie zwei umlaufende Zäune und ein Tor. Doch war nur schwer zu ermitteln, wo die Straße, die durch das Tor führte, ihren Ursprung hatte. Er würde improvisieren müssen.

Bei laufendem Motor griff er im Jeep nach hinten und zog den Reißverschluss seiner Reisetasche auf. Er nahm den waldgrünen Armeerucksack heraus, den er zu seinem Ausflug nach Guatemala mitgenommen hatte, sein FBI
 -Funkgerät, ein Ka-Bar-Messer und ein Paar Handschellen. In aller Eile streifte er sein Jackett ab, kontrollierte die Browning, stellte fest, dass sie sauber war, und steckte sie zurück ins Holster. Er stopfte zwei Ersatzmagazine in den Rucksack, zusammen mit dem Messer, den Handschellen, einer Wasserflasche, einem Nylonseil, Taschenlampe, Fernglas und einem Regenumhang. Nach nochmaliger Überlegung nahm er die Handschellen wieder heraus – überflüssiger Ballast.

Die Anlage war höchstwahrscheinlich eingezäunt und bewacht. Verdammt, wenn er nur einen Bolzenschneider dabeihätte. Er spürte, wie sein Herz bei der Vorstellung, was seinem Partner zustoßen mochte, raste – vorausgesetzt, er war noch am Leben. Doch er versuchte sich mit dem Gedanken an Pendergasts Erfindungsreichtum zu trösten. Der Mann hatte mehr Leben als eine Katze; er konnte das selbst bezeugen.

Er kurbelte die Scheibe herunter, atmete tief die schwüle Luft ein und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ein Unwetter zog auf, das war sicher, aber er hoffte, eine gute Strecke fahren zu können, ehe es zuschlug.


Falls Sie ohne mich hineingehen, werden Sie es bereuen – bitter bereuen
 . Constances voller Überzeugung gesprochenen Worte hallten noch immer in seinem Kopf wider. War es eine Drohung? Es klang auf jeden Fall so … Coldmoon hatte in seinem Leben schon millionenfach Drohungen vernommen … doch diese, das spürte er in den Knochen, war keinesfalls leer. Diese unfassbare Tussi würde sie wahr machen – er wusste, dass sie es tun würde.

Für solche Gedanken war später noch Zeit. Jetzt musste er sich auf eine einzige Aufgabe konzentrieren: seinen Partner zu retten. Er legte das Funkgerät auf den Beifahrersitz, bereit, alle Polizisten abzurufen, die ihn rauszuwinken versuchten, jagte den Motor hoch, sodass die Räder im Kies wirbelten, und kehrte auf die Straße zurück. Er nahm Fahrt auf, beschleunigte stetig, während der Wind durch die offenen Fenster strömte. Laut Karte waren es eineinviertel Stunden bis Carabelle, aber er musste schneller sein. Leider war der Jeep, ausgelegt für offenes Gelände, nicht halb so schnell, wie er sich gewünscht hätte. Dennoch schaffte er es, ihn auf ungefähr hundert Meilen die Stunde hochzupeitschen, und wenigstens war der Verkehr auf der Route 319
 Richtung Süden nicht besonders dicht, sodass er das Tempo auf der Schnellspur halten konnte.

Das Land zu beiden Seiten der Straße war flach und gesichtslos. Am nördlichen Horizont hinter ihm zuckten Blitze. Innerhalb von einer Stunde, eine gute Zeit, passierte er Carabelle, raste an einem gigantischen Gefängnis vorüber und bog auf den Highway 67
 ab. Diese Straße war sogar noch verlassener, ein pfeilgerader, zweispuriger Highway, der durch ein Buschland aufgegebener Kiefernpflanzungen führte, die sich mit Zypressensümpfen abwechselten. Am Himmel hatte sich eine dunkle Wolkendecke gebildet, und die Bäume beidseits der Straße peitschten und schwankten im aufkommenden Wind. Er kam an einem verwitterten Schild vorbei, das anzeigte, dass er Tate’s Hell Forest erreicht hatte. Und genau wie eine Hölle sah er auch aus – sumpfig, dicht und beunruhigend düster. Nach weiteren zehn Meilen würde er sich nach einem Zugang in westlicher Richtung in den Wald umsehen müssen, in Richtung der alten Zuckerfabrik. Er fuhr langsamer, passierte ein paar mit Aufschüttungen und Büschen verbarrikadierte Forstpisten. Endlich stieß er auf einen anscheinend besser gewarteten Weg, der im rechten Winkel vom Highway 67
 abzweigte. Auch er war versperrt – diesmal von einem Eisentor, zu schwer, um einfach hindurchzufahren, eingerahmt von Stacheldrahtzäunen. Er hielt an und musterte im Licht der Scheinwerfer den Boden des alten Wegs. Er war von Unkraut überwuchert, wirkte aber dennoch befahrbar. Und er führte in die Richtung, in die er wollte.

Er stieg aus und lief am Stacheldrahtzaun entlang, bis er eine Stelle erreichte, an der die Bäume so weit auseinander standen, dass er hindurchfahren konnte. Er kehrte zum Jeep zurück, schaltete auf Allrad um, rumpelte die Highway-Böschung hinunter und gab dann Gas. Er manövrierte den Jeep durch die Bäume, bis er den Weg erreichte. Er lief in einer breiten Kurve in den Wald.

Er hielt an, um sein GPS
 zu kontrollieren. Er hatte nur noch einen Balken und war ziemlich sicher, dass er auch den verlieren würde, weshalb er Screenshots von den Karten machte, die das Netz zu der Zuckerfabrik führender alter Forststraßen zeigten, und speicherte sie zur späteren Verwendung ab.

Als er weiterfuhr, verwandelte sich der Weg in einen Albtraum, vom Regen überschwemmt, mit losen Steinen, Schlaglöchern und langen Abschnitten Unkraut, das höher war als die Jeep-Haube. Er fuhr, so schnell er es wagte, kaum in der Lage, die Strecke zu erkennen, halb geblendet vom Licht seiner eigenen Scheinwerfer, das von dem mauerhohen Unkraut vor ihm reflektiert wurde. Ein paarmal blieb er fast im Schlamm stecken, aber dank des Jeeps rumpelte er selbst durch die schlimmsten Schlammlöcher. Aufgewachsen im Reservat, hatte Coldmoon reichlich Erfahrung mit grauenhaften Schotterpisten und besaß einen angeborenen Sinn dafür. Es war nicht viel anders als das Fahren in frisch gefallenem Schnee. Die wichtigste Regel lautete: weiterfahren, niemals anhalten oder abbremsen, einfach Gas geben.

Die aufgegebenen, drastisch geschrumpften Kiefernpflanzungen wichen bald einem Sumpf voller Zypressen mit knotigen Stämmen und fedrigem Geäst. Wie erwartet, gab es kein Netz mehr, doch er navigierte mit den Screenshots weiter, indem er seine jeweilige Position kalkulierte und den Kompass des Handys auf Westen ausgerichtet hielt. Wo Forstwege sich kreuzten oder gabelten, versuchte er immer den besseren zu nehmen, doch manchmal musste er feststellen, dass die Pisten komplett unterspült waren, und war gezwungen kehrtzumachen. Und dann, ganz plötzlich, stieß er auf eine frisch gradierte Piste – mit jungen Reifenspuren. Sie war gut versteckt unter hohen, einen Bogen bildenden Zypressen. Das war er, er war ganz sicher – der Weg zur alten Zuckerfabrik und zu denen, die sie übernommen hatten. Mit klopfendem Herzen bog er ab, hielt dann an, schaltete die Scheinwerfer ab und stieg aus, um die Gegend zu erkunden. In der Ferne, am Ende der Straße, konnte er am Nachthimmel einen schwachen Widerschein erkennen, der von den sich zusammenziehenden Gewitterwolken reflektiert wurde. Er schätzte die Entfernung auf ungefähr vier Meilen.

Dorthin hatte man seinen Partner verschleppt.

Er stieg wieder ein und fuhr langsam mit ausgeschalteten Scheinwerfern weiter, die Taschenlampe aus dem Fenster haltend, um die Strecke zu beleuchten. Allmählich wurde der Schein heller, bis eine Handvoll Lichter über den Baumkronen erschien. Er hielt an und griff nach dem Fernglas. Es sah aus wie ein Gefängnis: ein einzelner Betonturm mit Suchscheinwerfern und dahinter ein niedriges Fabrikgebäude, vielleicht drei Stockwerke hoch, durchbrochen von gelben Fensterrechtecken. Neben dem Turm stand ein hell erleuchtetes Gebäude in Würfelform. Dort, dachte er, musste das Herz der Operation sein, angesichts der Position im Zentrum der Anlage. Coldmoon zog sich der Magen zusammen, als er sich seinen Partner dort vorstellte. Diese Mistkerle
 .

Er spürte, wie seine Wut aufflammte, und ermahnte sich zur Konzentration. Es handelte sich um eine große Anlage, in der sich viele Menschen befinden würden, wachsam, bewaffnet und gut geschützt. Der Ort roch geradezu nach Regierungsorganisation. Erneut war er froh, dass er seinem ersten Impuls, Pickett anzurufen, nicht nachgegeben hatte. Abgesehen von der Zeit, die es dauerte, einen Zugriff zu organisieren, ein Kriseninterventionsteam aufzustellen, konnte man auch nicht wissen, wo diese Information eventuell durchsickerte – und der nach wie vor nicht identifizierte Maulwurf hatte bereits genug Schaden angerichtet.

Er schaltete die Taschenlampe aus und fuhr weiter. Das Licht von der Fabrik reichte aus. Was natürlich auch bedeutete, dass man ihn sehen konnte. Er war sicher, dass an einem Punkt der Straße ein bemannter Kontrollpunkt auftauchen würde, mit einem Tor und einem Zaun.

Er sollte den Jeep lieber stehen lassen.

Er fuhr an den Straßenrand. Es gab absolut keine Möglichkeit, ihn zu verstecken, außer ihn zu versenken. Er zögerte nur einen Moment. Dann fuhr er alle Scheiben herunter und ließ die Fahrertür offen stehen, schaltete auf Allrad und fuhr mit Tempo in das Wasser und den Schlamm jenseits der Böschung, jagte den Motor hoch, um so viel Schwung wie möglich mitzunehmen. Als der Jeep schließlich stecken blieb und zu sinken begann, packte er seinen Rucksack und trat hinaus in das warme, trübe Wasser. Der Jeep blubberte und zischte und versank mit überraschender Geschwindigkeit im Schlamm. Ihm wurde bewusst, dass er ebenfalls versank, und in einem plötzlichen Anfall von Panik strampelte und kämpfte er sich zurück zur Straße. Bei einem letzten Blick auf den Jeep sah er, wie die Luft aus den offenen Fenstern strömte und er mit einem Gurgeln in einem Blasenmeer versank, während sich das schwarze Wasser über ihm schloss.

Er kehrte zur Straße zurück, schüttelte so viel Schlamm wie möglich ab und starrte auf die Anlage. Das war verrückt. Allein dort hineinzugelangen, würde verdammt hart werden. Er sollte sich lieber einen Plan zurechtlegen, weil einfach einzudringen sinnlos und dumm wäre – von selbstmörderisch ganz zu schweigen.

Als er den Turm musterte, musste er unvermittelt an seinen Großvater Joe Coldmoon denken, der während des Zweiten Weltkriegs im Pazifik mit dem XXIV
 . Corps und der 77
 . Infanterie-Division gekämpft hatte. »Wir sind ein Kriegervolk«, hatte er einst Coldmoon erzählt und ihm erklärt, dass sein
 Großvater Rain-in-the-Face den tödlichen Pfeil auf George Armstrong Custer in der Schlacht von Greasy Grass abgeschossen hatte. Damals war es ihm wie ein verrückter Gegensatz erschienen, der Patriotismus seines Großvaters und die Liebe zu seinem Land und der gleichzeitige Stolz darauf, Custer getötet zu haben, doch so war es. In vielen Häusern im Reservat gab es eine Wand mit Fotografien von Familienmitgliedern, die als Soldaten dienten.


Wir sind ein Kriegervolk
 . Während der Invasion von Leyte lagen Joe und seine Kompanie den Japanern in Schützengräben gegenüber, nicht mehr als zweihundert Meter Niemandsland zwischen den Feinden. In den dunkelsten mondlosen Nächten hatte sein Großvater seine Waffe abgelegt, sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen, ein Messer zwischen die Zähne geklemmt und war durch das Niemandsland gekrochen. Bei seiner Rückkehr ungefähr eine Stunde später fragten seine Kameraden ihn: »Wie viele, Joe? Wie viele?« Er sagte nie ein Wort, hielt nur Finger hoch – eins, zwei, drei. Einmal hatte Coldmoon seinen Großvater gefragt, wie er das gemacht hatte. Nach dem längsten und unbehaglichsten Schweigen, das er jemals erlebt hatte, antwortete sein Großvater schließlich: »Dein Geist verlässt den Körper, und du wirst zu einem Geist, den niemand sehen kann.« Er hatte sich geweigert, noch mehr zu sagen.

An diesen Satz erinnerte sich Coldmoon, während er auf die Anlage starrte. Er hatte nie völlig verstanden, was er bedeutete: sich außerhalb seines Körpers befinden, ein Geist werden, den niemand sehen kann. Wenn ihm das nur jetzt gelänge.

Er schüttelte den Kopf. Dieser alte abergläubische Unsinn würde ihm nicht dabei helfen, hineinzukommen.

Oder doch?

Er lief los, die Straße hinunter.
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W
 ährend das Boot ohne Namen nach Norden schoss, fragte sich P. B. Perelman, in was für eine teuflische Situation er geraten war.

Die ersten beiden Stunden waren glattgelaufen, die ruhige See gestattete ihm, mit der Höchstgeschwindigkeit von fünfundsiebzig Knoten zu fahren. Doch während das Licht im stetigen Regen schwand, konnte er das aufziehende Unwetter in den Knochen spüren, die Elektrizität in der Luft. Die Dünung wurde stärker, ein Vorbote des Schlimmen, das ihnen bevorstand, und der Wind hatte zugenommen und mit ihm der Wellengang. Das Boot lag bereits zu weit über dem Wasserspiegel, und bei dieser Geschwindigkeit konnten sie in der Dunkelheit leicht kentern.

Er drosselte das Tempo.

»Was zum Teufel machen Sie da?«, fragte Constance schneidend.

»Bei diesen Meeresbedingungen muss ich Tempo rausnehmen«, sagte Perelman. Er konnte ihre Furchtlosigkeit kaum fassen. Jeder andere Passagier läge mittlerweile auf dem Boden und würde ihn anflehen, langsamer zu fahren.

»Verlieren Sie nicht die Nerven.«

»Ich würde nur ungern mein Leben verlieren. Unsere
 Leben. Wir können Pendergast nicht helfen, wenn wir tot sind.«

Sie sagte nichts, gestattete ihm aber, auf fünfzig Knoten zu drosseln, ohne sich weiter zu beschweren. Selbst bei dieser Geschwindigkeit begann das Boot zu springen, die Propeller tauchten von Zeit zu Zeit mit beängstigendem Röhren aus dem Wasser auf. Sie waren auf dem Weg zur Mündung des Crooked River, ein Kurs, der sie weit aufs Meer hinausführte. Himmel, falls sie die Mündung nicht erreichten, ehe das Unwetter losbrach, waren sie am Arsch, egal, welche Geschwindigkeit sie fuhren. Dieses Boot war nicht geeignet, einen Sturm zu überstehen.

Er warf einen Blick auf Constance, die links von ihm stand, ihr Gesicht schwach vom trüben roten Licht der Ruderanlage beschienen. Sie blickte pfeilgradeaus, ihre kurzen Haare peitschten im Wind. Ein verrücktes Mädchen, dachte er, mit ihren eigenartigen Angewohnheiten und der altmodischen Sprechweise. Doch ihre violetten Augen wirkten nicht verrückt. Es waren eher die Augen eines eiskalten Killers als die einer jungen Frau – Augen, die alles gesehen hatten und in der Folge von nichts mehr überrascht waren.

Die ganze Situation hatte eine bizarre Wendung genommen, und das ganz plötzlich. In der Rückschau konnte er die Anzeichen für die Unterwanderung der Taskforce deutlich erkennen. Wer immer diese Leute waren, einen FBI
 -Agenten zu entführen, war der Gipfel des Wahnsinns – es sei denn, sie waren ein Zweig der Regierung selbst. Ein Zweig der Regierung
 . So unglaublich es schien, war es doch das Einzige, das Sinn ergab. Was bedeutete, dass die einzige Möglichkeit, Pendergast am Leben zu halten, darin lag, sie glauben zu lassen, sie wären damit davongekommen; dass niemand ihren Aufenthaltsort kannte, die Kavallerie nicht gerufen worden war. Selbstverständlich war die Chance, dass Pendergast noch lebte, verschwindend gering.

Der Bug knallte gegen eine besonders steile Welle, und das Boot sprang hoch, die Propeller kreischten, dann prallten sie in einem Winkel zurück aufs Wasser, der ihm eine Scheißangst einjagte. Er drosselte das Tempo noch weiter, nur um von Constance scharf getadelt zu werden.

Sie hatte keine Ahnung, wie man Schnellboote fuhr, doch es hatte keinen Sinn, jetzt mit ihr darüber zu streiten.

»Halten Sie sich lieber stärker fest«, ermahnte er sie stattdessen. »Ab jetzt wird es nur noch rauer.«
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N
 achdem der Helikopter an einem Ort gelandet war, bei dem es sich um den Innenhof einer Fabrikanlage zu handeln schien, hatte man sie gefesselt herausgetragen, in Rollstühle verfrachtet und sie zusätzlich daran festgebunden. Eskortiert von einem halben Dutzend Männer mit Gewehren und Automatikwaffen, hatte man sie durch scheinbar endlose Betonkorridore und in einen Aufzug geschoben, bis sie in einem verblüffend eleganten Raum ankamen – Perserteppiche, ein schwerer Schreibtisch, flankiert von Fahnen, Gemälde an den Wänden und vergoldetes Mobiliar.

Hinter dem Tisch saß ein alter Mann im Kampfanzug. Ihre Eskorte blieb zehn Meter vor dem Tisch stehen. Der alte Mann erhob sich langsam und unter Schmerzen. Gladstone konnte die Stelle sehen, an der Name, Rang und Einheit auf seinem Kampfanzug gestanden hätten; die Schilder waren entfernt worden und hatten dunkle Flecken hinterlassen. Das steinerne, eckige Gesicht des Mannes war von Sorgen gezeichnet, und winzige Äderchen durchzogen seine Wangen. Er sah aus wie achtzig, vielleicht älter. Die wenigen Haare, die ihm geblieben waren, säumten einen leberfleckigen Schädel und waren so kurz geschoren, dass er beinahe kahl zu sein schien. Der Sturm draußen war wesentlich stärker geworden, doch durch den Schutz der dicken Betonmauern hörte man nur ein schwaches, gedämpftes Rauschen.

»Willkommen«, sagte der Mann in alles andere als willkommen heißendem Ton. »Ich bin General Smith.«

Gladstone schwieg, ebenso Pendergast. Sie musterte den FBI
 -Agenten. Sein Gesicht war bleich, nicht zu deuten.

»Was Ihrem Laborassistenten zugestoßen ist, tut mir leid, Dr. Gladstone.«

»Zugestoßen
 ist ihm, dass er von Ihnen ermordet wurde.«

Er seufzte und zuckte leicht mit den Achseln. »Unsere Arbeit hier ist von größter Bedeutung. Manchmal geschehen bedauerliche Dinge.«

Gladstone setzte erneut zu einer Antwort an, aber der General ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wir haben so wenig Zeit und so viel wichtige Arbeit, die erledigt werden muss. Ich werde Sie beide zum Labor begleiten. Das wird wesentlich angenehmer sein.« Er drehte sich um und ging zur anderen Tür im Raum. Soldaten schoben ihre Rollstühle an und folgten dem alten Mann aus dem eleganten Zimmer und einen Gang hinunter, durch eine Doppeltür in ein hell erleuchtetes, blitzendes Labor mit schimmernden medizinischen Instrumenten, wie man sie auf einer Intensivstation fand. Zwei Helfer und ein Pfleger waren im Labor und schauten auf, anscheinend überrascht von ihrem Anblick. Ein Mann trat durch eine Stahltür an der Rückwand des Labors. Er trug einen kleinen Kunststoffbehälter. Der Raum roch stark nach Methylalkohol und Povidon-Iod.

Der General wandte sich um. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen Dr. Smith vorzustellen.«

»Ziemlich viele Smiths hier«, bemerkte Gladstone sarkastisch.

»Namen sind ohne Bedeutung.«

Dr. Smith trat einen Schritt vor. Er war klein und lebhaft, trug eine Schildpattbrille mit leicht getönten Gläsern und blendend weiße Kleidung. Mit seinem gegelten schwarzen Haarschopf und der Himmelfahrtsnase erinnerte er Gladstone an einen bösartigen affektierten Kobold. Ein eifriges Lächeln runzelte sein kleines Gesicht. Er verbeugte sich knapp, seine Augen hinter den dicken Gläsern zwinkerten wie die einer Eule. »Erfreut.«

»Dr. Smith, würden Sie die Patientin vorbereiten?«

»Ja, Sir.« Der Arzt wandte sich an einen der Helfer. »Holen Sie den Zugang.«

Der Helfer nahm einige Dinge aus einem Schrank und legte sie auf das Tablett eines fahrbaren Infusionsständers, dann schob er ihn zu Gladstone.

Die seltsamen, losgelösten Gefühle von Neugier und Wut wurden plötzlich von Angst abgelöst. »Kommt verdammt noch mal nicht näher.«

Der Arzt fuhr mit seiner Arbeit fort, als hätte sie nichts gesagt. Er ergriff eine Schere und begann ihren Ärmel aufzuschneiden.

»Halt! Nein!« Sie wand sich in ihrem Stuhl, aber sie war zu stark gefesselt.

Der Arzt tupfte ihren nackten Unterarm ab.

»Nein!«, schrie sie. Als der Arzt sich über ihren Arm beugte, konnte sie sein Haargel riechen. »Nein!«


»Dr. Gladstone«, sagte der General, der hinter ihr stand. »Falls Sie sich weiter so störend verhalten, muss ich Sie knebeln lassen. Ich gestatte keinen Lärm.«

Sie spürte den Stich, als die Infusionsnadel in ihre Vene drang, und kämpfte erneut vergeblich dagegen an. Der Arzt sicherte den Katheter, nahm ihr Blut ab, spülte ihn, steckte den sterilen Verschluss in die Öffnung, klebte den Zugang dann fest und trat zurück. Sie starrte wieder zu Pendergast, doch seine Miene blieb verschlossen, nur seine Augen glitzerten wie blasse Diamanten.

»Nun zu Schritt zwei«, sagte der General.

Gladstone sah zu, wie der Arzt den kleinen Kunststoffbehälter aufklappte, eine Spritze und eine Glasampulle entnahm, die Spritze in die Ampulle steckte und mit einer farblosen Flüssigkeit aufzog.

»Was ist das?«, hörte sie sich fragen.

»Dr. Gladstone, noch ein Wort von Ihnen, und ich werde meine Drohung wahr machen.«

Gladstone, von Grauen erfüllt, klappte den Mund zu. Ihr Herz raste. Ihr wurde bewusst, dass sie hyperventilierte.

Der Doktor schob die Nadel in den Infusionszugang.

»Warten Sie einen Moment.« Jetzt wandte sich der General an Pendergast. »Wie Sie sehen, steht Dr. Smith im Begriff, Ihrer Begleiterin eine Spritze zu injizieren. Ich werde Ihnen nun einige Fragen stellen, und ich werde
 Antworten erhalten. Falls nicht, wird er fortfahren. Haben Sie mich verstanden?«

Gladstone strengte sich gewaltig an, keinen Laut von sich zu geben. Pendergast selbst blieb stumm.

Der General richtete seinen Blick auf sie, dann wieder auf Pendergast. »Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste«, sagte er. »Wir stehen alle auf derselben Seite, verstehen Sie.« Er seufzte, als sei er es gewohnt, mit Menschen umzugehen, die nichts begriffen. »Es wäre so viel besser, wenn wir uns wie vernünftige Menschen unterhalten könnten. Anders als bei Ihrem Mann in China, wie ich fürchte. Er war nicht vernünftig. Absolut nicht vernünftig.«

Endlich machte Pendergast den Mund auf. »Ist es vernünftig, einen unschuldigen Wissenschaftler zu ermorden und einen zweiten mit vorgehaltener Waffe zu entführen? Einen Mann auf die schrecklichste vorstellbare Weise zu foltern? Über hundert Menschen zu amputieren? Und nun mit dieser Brutalität fortzufahren?«

»Das alles dient einem bedeutenden Zweck.«

»Stalin hat etwas ganz Ähnliches gesagt.«

Der alte Mann hob die Hand. »Genug geschwätzt. Ich habe nur wenige Fragen, aber ich brauche vollständige Antworten. Wer außer Ihnen kennt den Standort dieser Anlage?«

Pendergast antwortete nicht.

Der Mann drehte sich um. »Dr. Gladstone? Ich erteile Ihnen die Erlaubnis zu sprechen, um die Frage zu beantworten.«

Sie sagte nichts.

»Sie besitzen Nerven aus Stahl«, sagte der General, nicht ohne einen Anflug von Bewunderung. »Werden Sie weiter so mutig sein, wenn ich Ihnen versichere, dass die Droge, die Dr. Smith injizieren wird, schreckliche Folgen hat?« Er verstummte kurz. »Nun, Agent Pendergast, um diese Tragödie zu verhindern, muss ich wissen, ob jemand anders den Standort der Anlage entdeckt hat – oder den Ursprungsort der, äh, Füße. Wir bewahren sie zwecks späterer Analyse auf und konnten nicht vorhersehen, dass eine außergewöhnliche Sintflut Hochwasser auslösen und unsere Docks und Nebengebäude einschließlich der Kühlgefrierlager zerstören und die Füße in den Golf schwemmen würde. Wir hofften, sie würden verwesen oder gefressen werden oder aus dem einen oder anderen Grund versinken. Das ist eindeutig nicht geschehen. Doch wir haben uns nie vorgestellt, dass sie hierher zurückverfolgt werden könnten …« Wieder eine kurze Pause. »Offensichtlich dürfen wir nicht zulassen, dass andere zu denselben Schlüssen kommen wie Sie. Wir haben große Summen in die Anlagen investiert, sehr schwer gearbeitet, um die Kosten in schwarzen Militärbudgets und Genehmigungsverfahren zu vergraben, und die Forschungen, die wir durchführen, sind zu weit fortgeschritten, um sie an einen anderen Ort zu verlegen. Am Ende werden Sie meine Fragen beantworten – warum nicht lieber jetzt als später, wenn Ihre Begleiterin die Grenze zum Land des Grauens überschritten hat? Sind Sie wirklich so begierig auf einen Pyrrhussieg?«

Gladstone starrte den Mann an. Der erschöpfte, beinahe gelangweilte Ausdruck in seinen Augen machte seine Worte nur noch glaubwürdiger. Sie spürte, dass sie am ganzen Leib zitterte. »Bitte, Agent Pendergast, beantworten Sie seine Frage.«

Der General drehte sich zu Pendergast. »Sie haben ihr Flehen vernommen.«

»Sie erwähnten, wir stünden auf derselben Seite«, sagte Pendergast in kühlem Ton. »Wenn Sie uns vielleicht helfen würden, Ihre bedeutende Arbeit hier zu verstehen, wären wir eventuell bereit, ohne Zwang mit Ihnen zu kooperieren.«

Der General sah ihn lange Zeit an.

Jetzt schaltete sich die Frau mit den Perlen ein, die während des Wortwechsels im Hintergrund gestanden hatte. »General, ich hatte in der Vergangenheit bereits mit diesem Mann zu tun. Seien Sie vorsichtig – und beantworten Sie keine seiner Fragen.«

Pendergast sprach erneut, noch immer in gelassenem Ton. »Wie ich sehe, waren Sie beim Militär – drei Sterne, wenn ich mich nicht irre. Und Mrs. Alves-Vettoretto«, er nickte der Frau zu, »scheint mir auch ein ehemaliger Militär zu sein. Lassen Sie uns also mit militärischer Korrektheit vorgehen. Es wäre nur ehrenhaft, wenn Sie uns zunächst zu überreden versuchen, ehe Sie fortfahren.«

»General, ich rate Ihnen dringend von einem weiteren Gespräch mit diesem Mann ab«, sagte die Frau namens Alves-Vettoretto.

Eine weitere ungeduldige Geste. »Die Bitte ist vernünftig. Immerhin sind wir alle hier amerikanische Patrioten.«

Er setzte sich auf einen nahe stehenden Stuhl und verschränkte die Hände. »Sind Sie mit dem MK
 -Ultra-Projekt vertraut?«
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D
 ie Straße durch den Sumpf war wie ein Tunnel in der Dunkelheit, an dessen Ende Coldmoon nun die Lichter eines Tors und einer Wachstation sehen konnte. Er würde sie umgehen müssen.

Sich so leise wie möglich bewegend, versuchte er zum Geist seines Großvaters Joe zu werden, verließ die Straße und glitt in das warme, moorige Wasser. Rings um ihn erhoben sich Moskitoschwärme und sirrten in seinen Ohren. Die Luft stank nach faulendem Holz und Sumpfgas. Auf der Herfahrt hatte er hin und wieder Alligatoren gesehen, und ihm war nur allzu bewusst, dass es in diesen Bayous auch Schlangen und Gott weiß was noch alles gab. Während er aufwuchs, hatte er keine sonderliche Angst vor Giftschlangen gehabt. Mit ein wenig Vorsicht konnte man Klapperschlangen gut aus dem Weg gehen. Doch das war vor dem Biss einer Mokassinschlange bei seinem ersten Einsatz mit Pendergast gewesen. Himmel, war das wirklich noch keinen Monat her? Damals hatte er sich geschworen, niemals wieder auch nur einen Blick auf einen Sumpf zu werfen, ganz zu schweigen davon, einen zu betreten. In Colorado gab es keine Sümpfe, einer der Gründe, warum er sich um die Versetzung dorthin beworben hatte. Und nun das.

Er hatte gehört, man könnte mit einer Taschenlampe die Spiegelung in den Augen eines Alligators sehen, aber er durfte seine in dieser Situation nicht einschalten. Die Nacht war pechschwarz, das einzige Licht stammte von der hell erleuchteten Fabrik. Das Wasser war nur ein oder zwei Fuß tief, darunter noch ein Fuß saugender Schlamm, der Bewegungen schwierig und anstrengend machte.

Er schleppte sich eine halbe Meile von der Straße weg, im rechten Winkel zur Fabrik, dann bog er neunzig Grad ab und lief darauf zu. Er erwartete jeden Moment zu spüren, wie sich Fänge in sein Bein gruben, oder das Aufspritzen von Wasser zu hören, weil sich ein Alligator auf ihn stürzte. Von Zeit zu Zeit sah er die Lichter der Wachstation zwischen den Stämmen flimmern. Schon bald war er auf gleicher Höhe – und stieß dann zu seiner Überraschung auf einen Maschendrahtzaun. Auf der anderen Seite hatte man einen Kanal freigelegt, vermutlich ein Zugang für ein Sumpfboot, das von den Wärtern am Tor benutzt wurde. Eine unglaubliche Vorstellung: Man hatte tatsächlich einen Zaun um eine Anlage errichtet, die ohnehin in einem tiefen Sumpf in der Mitte von Nirgendwo stand.

Er nahm seine Taschenlampe und untersuchte – den Strahl nach unten gerichtet – den Zaun, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. An der Oberkante verliefen drei Leitungen durch Isolierklemmen. Der Zaun stand unter Strom und war zweifellos mit einer Alarmanlage gesichert.

Er hielt inne und dachte nach. Ein Zaun wie dieser, der über Meilen durch den Sumpf mit abgestorbenen Bäumen, Insekten, Vögeln und anderen Tieren verlief, würde vermutlich oft falschen Alarm auslösen. Nicht nur das, auch der Sturm nahm Fahrt auf, die Baumkronen über ihm schwankten im Wind. Als er noch dortstand, fiel ein schwerer Schauer und traf ihn im Gesicht. Er watete weitere hundert Meter am Zaun entlang, bis er fand, wonach er suchte: einen abgestorbenen Baumstamm dicht am Zaun. Er zerrte daran, und mit einem ekligen saugenden Geräusch sackte er gegen den Zaun und berührte die Leitungen. Funken sprühten.

Coldmoon zog sich in die Dunkelheit zurück, tauchte unter Wasser und wartete.

Und siehe da, ungefähr zehn Minuten später hörte er das Brummen eines Sumpfboots und sah einen Scheinwerferstrahl, der die Dunkelheit durchdrang. Zwei Wachen. Sie erreichten den umgefallenen Baum und richteten ihren Scheinwerfer darauf, begleitet von leisen Flüchen und dem Knistern eines Funkgeräts. Einer der Männer, der hüfthohe Anglerhosen trug, stieg aus, befreite den verfaulten Stamm mit einem Bootshaken vom Zaun und schob ihn ins Wasser.

Nachdem sie fort waren, nahm Coldmoon seinen Gang entlang des Zauns wieder auf und stieß schon bald auf einen weiteren verfaulten Kandidaten, dieses Mal auf der anderen Seite des Zauns. Der Wind wehte mittlerweile noch heftiger, begleitet von schweren Regengüssen, weshalb die Wachen sich vermutlich nicht fragen würden, warum zwei Bäume in rascher Folge auf den Zaun stürzten.

Coldmoon zog das Nylonseil aus seinem Rucksack, kletterte ein Stück am Zaun hoch, warf die Schlinge über die Kabel und kletterte wieder herunter. Dann riss er mit einem heftigen Ruck am Seil die Leitungen aus ihren Kunststoffklemmen. Die Funken sprühten in alle Richtungen. Dieses Mal kletterte er rasch über den Zaun, wobei er den baumelnden Stromleitungen auswich, ließ sich auf der anderen Seite fallen und stieß den abgestorbenen Baum gegen den Zaun. Doch dieser war nicht so verrottet wie der erste, und er durchlitt einen Moment der Panik, als er sich umzukippen weigerte. Er stemmte sich mit der Schulter dagegen, und unvermittelt brach der obere Teil ab und krachte auf den Zaun. Er sprang zur Seite, gerade noch rechtzeitig, um nicht getroffen zu werden.

Der Baum hing in den Leitungen. Coldmoon hätte beinahe gelacht – ein besseres Ergebnis hätte er sich nicht wünschen können.

Er lief weiter, schleppte sich so rasch wie möglich durch die Dunkelheit. Aus der Ferne hörte er das Brummen des Sumpfboots, das zur Kontrolle zurückkehrte. Er fragte sich, wann er auf die nächste Umzäunung stoßen würde – und wie schwer es sein würde, diese zu überwinden.

Er hoffte inständig, niemanden töten zu müssen.
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D
 as Boot sprang und bockte, je steiler die Wellen wurden, und der ablandige Wind nahm zu, als sie sich der Küste des Panhandle näherten. Wind und Flut sorgten für kabbelige See, und es begann stärker zu regnen, schwere, dicke Tropfen, die sich anfühlten wie Hagel.

Perelman hatte den Wetterkanal eingestellt, der stetig immer dringlichere Warnungen für kleinere Boote gesendet hatte und nun eine Tornadowarnung absetzte. Er war gezwungen gewesen, das Tempo noch weiter zu drosseln, sehr zum Missfallen seiner Passagierin. Auf dem Wasser war es stockfinster, und Perelmans Boot hatte kein Radar. Er hoffte einfach, dass aufgrund der Warnungen die Küste frei von Booten war. Nur ein Verrückter wäre in diesem Wetter unterwegs. Wenn sie es in den Schutz der Flussmündung schafften, ehe der Sturm mit voller Stärke zuschlug … lautlos betete er ein rasches Baruch HaSchem und dann noch eins, dankte Gott dafür, dass er sie bis hierher gebracht hatte. Nur noch ein bisschen weiter, bitte?


Das Schlagen der Wellen gegen den Rumpf, das Röhren der Motoren, das Hämmern des Regens gegen die Windschutzscheibe und das Heulen des Windes vereinten sich im Cockpit zu ohrenbetäubendem Lärm. Blast, Winde, und sprengt die Backen
 . Er warf einen Blick auf den Kartenplotter. Sie befanden sich ungefähr sechs Meilen vor Dog Island. Constance stand nach wie vor zu seiner Linken und starrte mit unerbittlicher Miene in die Dunkelheit, eine lebensechte Statue von Jeanne d’Arc.

Noch vier Meilen. Der Wind spielte völlig verrückt. Er drosselte erneut das Tempo. Wenigstens reagierte Constance diesmal nicht darauf. Zu seiner unendlichen Erleichterung konnte er in der Ferne ein paar schwache Lichter von Dog Island ausmachen, die in der Dunkelheit immer wieder aufflackerten. Der Seegang wurde rauer, als sie sich dem nördlichen Saum der Insel näherten. Jetzt konnte man die Lichter von Carabelle erkennen, verschwommene Flecken im Sturm. Und dann sah er im Westen der Stadt das gewaltige Feuer des Crooked-River-Leuchtturms, kräftig und klar, und die Erleichterung überwältigte ihn. Sie waren fast da.

Bei der Einfahrt in den Saint-George-Sund orientierte er sich an dem Licht und steuerte einen Punkt östlich des Leuchtturms an, den seine Karte als die Stelle auswies, an der sich der Carabelle River in den Golf ergoss. Gott, das stetige, zuverlässige Blinken des Leuchtturms in dieser heulenden Finsternis war eine echte Erlösung. Doch mit dem Kurswechsel lag das Boot nun quer zum Wellengang und wurde hin und her geworfen und gelegentlich abgedrängt, das graue Wasser spülte über den geschlossenen Bug und schwappte ins Innere. Meerwasser strömte auf dem Weg zum Speigatt über den Boden des Cockpits. Der Wetterdienst sendete weiter Tornadowarnungen für den Norden. Wenn sie es nur in den verdammten Fluss und raus aus der brutalen See schafften, waren sie in Sicherheit. Oder zumindest ein wenig sicherer.

Endlich machte er die weite Mündung des Flusses aus, die Lichter der Stadt schimmerten unwirklich durch die schweren Regenböen. Zwinkernd erspähte er die blinkenden Leuchten der Kanalbojen. Als sie in die Flussmündung einfuhren, verflachte die steile Brandung zu kabbeligen, schäumenden Wellen, die das große Boot mühelos durchschnitt. Er fragte sich, was die Menschen an Land beim Anblick der fahrenden Positionslichter des Schnellboots auf seinem Weg den Fluss hinauf wohl dachten. Dann wurde ihm klar, dass die Frage überflüssig war: Sie mussten ihn für verrückt halten. Und vielleicht war er das auch. Er hätte nie zulassen dürfen, dass diese Frau ihn zu so einer irren Aktion überredete.

Wie in Reaktion auf seine Gedanken sagte Constance: »Geben Sie Gas.«

Er ignorierte die Geschwindigkeitsbegrenzung und beschleunigte ein wenig. Der Wind peitschte das Wasser so heftig, dass es weiß schäumte und keine eindeutige Oberfläche zu erkennen war. Aber wenigstens kein furchtbarer Wellengang mehr. Die Lichter der Stadt glitten beidseits an ihnen vorüber. Er passierte die Davis Island Bridge und folgte der weiten S-Kurve zu der Stelle, an der sich das Gewässer in New River und Crooked River gabelte.

Jetzt wechselte der Wetterdienst von allgemeinen Tornadowarnungen zu spezifischen: Radarmeldungen über wahrscheinliche Tornados im Gebiet des Tate’s Hell State Forest – exakt dort, wo sie hinwollten.

»Haben Sie das gehört?«, fragte Constance.

»Ja«, sagte Perelman. »Im Moment können wir nichts machen – außer umdrehen natürlich.«

»Wir drehen nicht um.«

»Dann lassen Sie uns beten, dass wir nicht hineingeraten.«

»Ich bete nicht«, sagte sie.

»Okay«, erwiderte er gereizt. »Ich auf jeden Fall, und ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich dem nachgebe.«

Sie sagte nichts, starrte nur geradeaus, auf ihrem Gesicht schimmerte der Widerschein der roten Lämpchen unterhalb des Kartenplotters.

Sie hatten die Stadt mittlerweile hinter sich gelassen und folgten den Windungen des Crooked River, der seinem Namen alle Ehre machte und sie um eine hufeisenförmige Biegung nach der anderen trug. Die Kanalmarkierungen verschwanden, und er navigierte nach Kartenplotter, froh, dass das Boot nur sechzig Zentimeter Tiefgang hatte. Trotz des Unwetters kamen sie auf dem Kanal rasch voran, doch Perelmans Erleichterung wurde von dem Gedanken an das überschattet, was sie erwartete, wenn sie die Fabrik erreichten. Der Kampf gegen die schwere See hatte dies in den letzten Stunden aus seinem Kopf verdrängt.

»Wenn wir dort sind«, sagte er, »werden wir nur die Lage auskundschaften und die Kavallerie rufen. Wir können das nicht im Alleingang tun.«

»Ich habe bereits erklärt, warum das eine schlechte Idee ist. Wir können niemandem trauen. Die Ermittlungen wurden unterwandert … und wir wissen nicht, wie und von wem oder warum. Es würde zu lange dauern, Ihren Angriff der Leichten Brigade zu organisieren. Aloysius wird sich mittlerweile zwar in Lebensgefahr befinden, doch er wird mit Sicherheit
 sterben, wenn das passiert.«

Perelman verspürte wachsende Verzweiflung. »Wie lautet dann Ihr Plan?«

»Ich weiß nicht, was Sie
 vorhaben«, sagte sie. »Ich
 plane, dort einzudringen, die Leute zu neutralisieren, die Aloysius entführt haben, und ihn herauszuholen.«

Er hatte es wahrhaftig mit einer Psychopathin zu tun. »Mit welcher Waffe, wenn ich fragen darf?«

Sie zog ein verziertes antikes Stilett aus der Tasche ihrer Leggings und hielt es ihm hin.

»Sie haben den Verstand verloren.« Er kontrollierte den Kartenplotter und sah, dass sie sich ihrem Ziel näherten, der alten Zuckerfabrik am Fluss. In diesem Moment hob sich plötzlich und schockierend der Wind, die Bäume zu beiden Seiten des Flusses schwankten in alle Richtungen. Gleichzeitig hörte und spürte er eine seltsame Vibration in der Luft.


Verdammte Scheiße.


Lichter tauchten auf, als das Boot um die nächste Biegung fuhr – ein Pier und ein Dock am Ufersaum mit Ladekran und Winde. Und hinter den Bäumen ein beunruhigender Anblick: ein bedrohlicher Wachturm mit wandernden Suchscheinwerfern und die Gebäude einer Fabrikanlage. Sie war so viel größer, als er sich vorgestellt hatte. Sie saßen tief, tief in der Scheiße, und vermutlich konnten sie beide nicht damit umgehen.

Ein dramatisch anschwellendes Heulen des Windes, das aus der Finsternis an Steuerbord drang, erzwang seine Aufmerksamkeit. Er starrte schreckerfüllt. Etwas begann sich aus der heulenden Finsternis zu lösen, eine wirbelnde Masse, schwarz auf schwarz, eine gewundene Form, peitschend und wogend, kam auf sie zu. Sie fraß sich durch die Bäume am anderen Ufer und reduzierte sie zu wirbelnden Splittern.

Perelman schwang umgehend das Boot herum und gab in der Hoffnung, entkommen zu können, Gas. Doch der Flusslauf war schmal, der Wendekreis des Boots zu groß, und er lief im Schlamm ungefähr zehn Meter vor der Uferböschung auf Grund.

»Raus! Runter vom Boot!«

Während er noch brüllte, überquerte der Tornado den Fluss und veränderte seine Farbe zu einem dunklen Braun, als er das Wasser aufsog. Sein hohes Heulen wurde grauenhaft tiefer. Mit dem Auftreffen auf Wasser veränderte er seinen Kurs und raste nun von ihnen fort direkt auf die Docks zu, die er wie von einer Bombe getroffen explodieren ließ. Funken sprühten durch die Nacht, als die Strommasten zu Boden gingen. Perelman spürte, wie das schwere Boot unter ihm eine unmögliche Bewegung machte. Er klammerte sich ans Ruder, als sie herumwirbelten, die Windschutzscheibe wie ein Spielzeug aus der Verankerung gerissen wurde und in dem tosenden Tumult verschwand. Perelman packte Constance und riss sie aus dem Boot in den Schlamm.

Die Wasserhose war jetzt fast über ihnen, wirbelte so rasch, dass es wie das Rauschen auf einem Fernseher aussah. In Perelmans Ohren knackte es peinigend, als er Constance fester packte und sie durch das seichte dreckige Wasser zerrte, um in den Schutz der Bäume entlang des Ufers zu gelangen. Und dann war die tosende, kreischende Säule über ihnen, und sein Körper wurde fortgerissen, herumgewirbelt, vollkommen hilflos, ehe alles schwarz wurde.
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I
 ch bin mit dem MK
 -Ultra-Projekt vertraut«, sagte Pendergast. »Tatsächlich habe ich mich bereits zu fragen begonnen, ob das hier in irgendeiner Form eine Fortsetzung davon ist. Doch falls wir uns nun unterhalten wollen, würden Sie den Doktor bitten, die Nadel zu entfernen?«

Der General drehte sich um. »Dr. Smith, bitte entfernen Sie fürs Erste die Nadel.«

Mit leicht enttäuschter Miene zog der Arzt die Nadel aus dem Zugang und trat zurück. Gladstone wurde von einer Woge der Erleichterung überschwemmt. Ihre Sinne waren aufs Äußerste angespannt; sie konnte schwach den Sturm hören, der draußen wütete, sowie das Wispern der Klimaanlage und von irgendwo das Ticken einer Uhr. Der Zugang in ihrem Arm pochte. Das Labor hatte keine Fenster, nur einen langen Querspiegel hoch oben an einer der Wände.

»Die Idee hinter MK
 -Ultra«, fuhr der General fort, »war die Suche nach Möglichkeiten, mittels Drogen und verhaltensverändernden Technologien den geistigen Zustand eines Individuums zu manipulieren – Gedankenkontrolle, wenn Sie so wollen. Es war ursprünglich als Kriegswaffe gedacht, um den Feind zu verwirren oder zu lähmen, sowie als Verhörinstrument. Der Start war 1953
 , beendet wurde es offiziell 1973
 , nachdem ein paar hasenfüßige Regierungsbürokraten kalte Füße bekamen.« Er schüttelte in einer Mischung aus Missfallen und Ekel den Kopf.

Alves-Vettoretto meldete sich zu Wort. »General, ich gebe zu Protokoll, dass Sie nicht mit diesem Mann sprechen sollten, insbesondere sollten Sie keine Informationen an ihn weitergeben.«

»Oh, kommen Sie. Er hat eine vernünftige Bitte geäußert. Vielleicht wird er kooperieren.«

»Er kooperiert nicht.«

»Wir werden sehen. Nun, wo war ich? Zum größten Teil drehte es sich bei MK
 -Ultra um die Erforschung verschiedener psychoaktiver Drogen. Wir suchten Inhaltsstoffe, die geistige Verwirrung erzeugten und die Effizienz eines Menschen senkten, ihn betrunken machten, Übelkeit oder Amnesie und Lähmungserscheinungen bewirkten und so weiter. Kurz gesagt, ihn kampfunfähig machten. Ein Zweig der Abteilung konzentrierte sich außerdem auf positive Drogen, die die Denkfähigkeit, Luzidität und Körperkraft steigerten oder ohne negative Nebenwirkungen das Schlafbedürfnis reduzierten.« Er stand auf und ging langsam im Labor umher. »Einige von uns widmeten diesem Projekt ihr Leben. Die CIA
 hatte die Leitung, doch auch das Militär war involviert. Ich gehörte zu Letzterem. Wir stellten die für die Testreihen notwendigen Arbeitskräfte und Anlagen bereit sowie auch die Testteilnehmer. Als die CIA
 das Projekt beendete, waren einige von uns beim Militär verzweifelt. Wir wussten, dass andere Länder ähnliche eigene Projekte sehr aktiv verfolgten. Es war Wahnsinn von den Vereinigten Staaten, einseitig abzurüsten – insbesondere, da wir kurz vor einem potenziellen Durchbruch standen. Ich war damals ein junger Offizier, und eine Gruppe von uns beschloss weiterzumachen. Wir traten aus dem Dienst aus. Doch wir hatten Freunde, viele Freunde, die so empfanden wie wir, weshalb wir in der Lage waren, uns schwarze Kassen zu sichern, die uns über den Zentraleinkauf der Armee zugespielt wurden. Diese Finanzierung gestattete uns, diese Fabrik zu erwerben, zu transformieren und ihre Natur zu verbergen.«

Er wandte sich an den Arzt. »Dr. Smith war federführend in der Entwicklung der bahnbrechenden Droge. Dr. Smith, würden Sie bitte übernehmen?«

»Mit Vergnügen«, sagte der Arzt und trat lächelnd vor. Er nahm seine Brille ab und polierte sie gründlich mit einem weißen, aus seiner Tasche gezupften Tuch. Sein leuchtender, grünbrauner Blick wanderte durch den Raum und glitt über Gladstone hinweg, als würde sie nicht existieren.

»1973
 hatte die Gruppe eine Klasse hochwirksamer psychoaktiver Drogen isoliert, die einem Parasitengeschlecht namens Toxoplasma
 entstammen. Diese Komponenten waren bereits für ihre seltsamen Auswirkungen auf das Gehirn bekannt. Extrem sonderbare Wirkungen. Das war natürlich vor meiner Zeit.« Er steckte das Tuch zurück in die Tasche, klemmte sich die Brille auf die Nase und befestigte die beiden Bügel mit einer affektierten Geste hinter den Ohren. »Die pharmazeutischen Biologen des Teams rangen darum, den Mechanismus zu begreifen. Sie hatten schon fast aufgegeben, als ich ’89
 dazustieß.« Er kicherte verhalten. »Der fragliche Parasit ist nicht ungewöhnlich: Toxoplasma gondii,
 der beim Menschen eine Krankheit namens Toxoplasmose auslöst. Die Krankheit verläuft gewöhnlich mild, mit grippeähnlichen Symptomen, und kommt häufig in Haushalten mit Katzen vor, von denen sie übertragen wird. Wir interessierten uns für diesen Parasiten, weil er die Macht zu besitzen schien, Säugetierverhalten zu beeinflussen. Mäuse, die man mit Toxoplasmose infizierte, verloren nicht nur ihre Angst vor Katzen, sondern suchten sie geradezu – und wurden in der Folge getötet und gefressen. Auf diese Weise reproduziert sich der Parasit und verbreitet sich unter Katzen – indem er das Verhalten der Maus verändert. Zusätzlich zeigten Studien, dass mit Toxoplasmose infizierte Menschen ebenfalls Verhaltensänderungen aufwiesen. Sie verursacht zum Beispiel das ›Crazy Cat Lady-Syndrom‹. Außerdem kann sie bizarres Risikoverhalten und sogar Schizophrenie auslösen.« Er kicherte wieder und atmete schniefend durch. »Stellen Sie sich das vor. Ein Einzeller ohne Denkfähigkeit, Gehirn oder Nervensystem ist in der Lage, den Verstand einer Maus zu kontrollieren – oder eines Menschen – und deren Verhalten zu manipulieren. Wirklich bemerkenswert.«

Wieder dieses seltsam laute Einatmen, als er Luft holte, um weiterzureden. Seine Stimme war hoch, laut und pedantisch, die Stimme eines Vortragsredners.

»Wie macht es das? Das war die Frage!« Er hob den kleinen Finger. »Als ich hier eintraf, änderte ich die Ausrichtung der Forschungen, und bald gelang es uns, eine Reihe komplexer neurotropischer Komponenten zu isolieren, die der Parasit absonderte. Diese Komponenten hefteten sich an bestimmte Lipoproteine des Hirns und veränderten das Feuern spezifischer Neuronen. Dies wiederum verursachte eine Bandbreite bizarren menschlichen Verhaltens, größtenteils im obsessiv-kompulsiven Bereich der Zwangsstörungen. Zum Beispiel endloses Händewaschen oder Horten oder das plötzliche Auftreten von Phobien. Bei einigen Testteilnehmern kam es sogar zu einem kompulsiven Knabbern oder Essen des eigenen Körpers oder zu gewaltsamem Sexualverhalten. Diese unbesonnenen Tage …«

Seine Stimme war vor Aufregung immer höher geworden, bis er fast quietschte. Er hielt inne und holte erneut tief und schniefend Luft.

»Die Erforschung dieser Komponenten förderte eine besonders befremdliche Reaktion zutage. Sie lösten eine bizarre psychische Kondition aus, bekannt als body integrity identity disorder
 oder auch Körperintegritätsidentitätsstörung, abgekürzt BIID
 . Wir nannten die Droge H12
 K, nach der Seriennummer der Produktion.«

Der General unterbrach. »Mr. Pendergast, sind Sie mit BIID
 vertraut?«

»Nein.«

»Das überrascht mich nicht, da die diagnostischen Kriterien in psychiatrischen Kreisen noch nicht festgelegt wurden. Es ist ein extrem seltener und verstörender psychologischer Zustand – so befremdend, dass man es kaum glauben mag. Ich werde nie das erste Mal vergessen, als ich erlebte, wie ein Proband daran litt. Zunächst wussten wir nicht, was mit ihm geschah. Er behauptete, sein linkes Bein vom Knie abwärts gehörte nicht zu ihm. Es wäre außerirdisch,
 wie er es nannte. Er erklärte allen in Hörweite laut und deutlich, dass es böse war und entfernt werden musste. Trotz der Tatsache, dass das Glied normal und anscheinend gesund war. Er wurde tagelang von dieser unheimlichen Vorstellung gequält und flehte buchstäblich um Hilfe. Wir begriffen anfangs nicht, wozu das führen würde – bis wir ihn blutüberströmt in seiner Zelle fanden. Er hatte ein Stück Metall vom Bettrahmen abgeschraubt, geschliffen und versucht, sich das Bein abzuhacken.«

Ein triumphierendes Schniefen und wieder Kichern vom Arzt. »Und in jenem Moment begriff ich, dass die Droge besonders war – wahrhaft
 besonders.«

Gladstone wurde bewusst, dass das Kichern ein nervöser Tick war, kein echtes Lachen. Der Klang ließ ihr das Blut gefrieren.

»Und nun zum erstaunlichsten Teil«, fuhr der Arzt fort. »Amputation ist tatsächlich die einzige Heilung für BIID
 . Nichts anderes funktioniert. Es gibt Ärzte dort draußen, die diese Amputationen stillschweigend durchführen – und Psychiater, die sie vertreten. Das Gefühl der Körperentfremdung ist so heftig, dass die Betroffenen, die man amputiert, erleichtert, ja sogar ekstatisch reagieren, wenn das Glied fort ist. Sie sind vollständig geheilt.«

»Wie interessant«, sagte Pendergast. Erneut klang die Stimme des Agenten so gelassen, so neutral, dass Gladstone sich fragte, was er dachte.

»Wirklich interessant«, sagte der Arzt aufgeregt, seine Stimme hoch und durchdringend. »Wir haben H12
 K verbessert, es wirkt nun rascher und stärker. Und das Beste von allem – es kann aerosoliert werden.«

Er verschränkte die Hände und machte wieder dieses feucht kichernde Geräusch.

Der General übernahm. »Man stelle sich die Wirkung vor, wenn man H12
 K über einem Schlachtfeld oder einer Stadt versprüht. Innerhalb einer Stunde bräche Chaos aus, Krankenhäuser und Praxen würden von zu Tode blutenden Einwohnern überrannt, ein absolutes Irrenhaus. Das ist viel besser als Nuklearwaffen, da die Infrastruktur intakt bleibt. Wesentlich zuverlässiger als Nervengas, das lange Zeit im betroffenen Gebiet verbleibt und in die falsche Richtung wehen kann, falls sich der Wind dreht. H12
 K wird innerhalb von zwei Stunden in der Umgebung abgebaut. Man wendet es einfach an, wartet einen halben Tag und dringt ohne Widerstand in das Gebiet ein. Zugegeben, unsere Erfindung, die Droge, die zu der Identitätsstörung führt, erzeugt im Probanden kein lang andauerndes Verlangen, sein verhasstes außerirdisches Glied loszuwerden – das Verlangen hält relativ kurz an, doch lange genug, um zum Ziel zu führen. Wir sind bis zu einem Punkt fortgeschritten, an dem wir spezifizieren können, welches
 Glied als außerirdisch betrachtet wird. Mittlerweile zeigen alle Probanden dieselben Symptome. Im Kriegsfall kommt es selbstverständlich nicht darauf an. Stellen Sie sich vor, was wir in Vietnam oder im Nahen Osten mit dem Einsatz hätten erreichen können. Es ist wahrlich die perfekte Waffe.«

»Perfekt«, wiederholte Pendergast.

»Ich bin froh, dass Sie unsere Sichtweise teilen.«

»Soweit ich weiß, rekrutieren Sie Ihre Probanden aus Gruppen nicht registrierter Menschen, die über die südliche Grenze gehen.«


»Nicht registrierte Menschen.«
 Der General runzelte die Stirn. »Sie meinen illegale Ausländer? Sie dienen unseren Zwecken außerordentlich gut. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass jemand nach ihnen sucht. Sie haben sich das selbst ausgesucht, wenn man darüber nachdenkt – und verdienen keine besondere Rücksicht.«

»Sie sind ein krankes Arschloch«, sagte Gladstone und zerrte an ihren Fesseln.

»Wieder ein ungebetener Ausbruch. Bitte knebeln Sie sie.«

Gladstone tat ihr Bestes, Widerstand zu leisten, aber die wartenden Soldaten traten vor, hielten ihren Kopf fest, stopften ein Tuch in ihren Mund und klebten ihn zu.

Der General hielt seinen Blick auf Pendergast gerichtet. »Konnte meine Erklärung Sie überzeugen, mit uns zu kooperieren?«

Pendergast sagte nichts.

»Sie schienen interessiert.«

»Ich bin interessiert – interessiert an der grundlegenden Psychopathologie, die ich sowohl bei Ihnen als auch dem Doktor wahrnehme.«

»Es tut mir leid, das zu hören.«

»Es ist bemerkenswert, wie viele Soldaten Sie mit Ihrer Folie à deux einer Gehirnwäsche unterzogen haben. Oder kennen Sie womöglich das Ausmaß der hier begangenen Verbrechen gar nicht?«

»Ich habe Sie gewarnt«, sagte Alves-Vettoretto. »Er ist eine Schlange.«

»Wir mussten niemanden einer Gehirnwäsche unterziehen. Als wir anfangs diese Operation aufbauten, haben wir darauf geachtet, Soldaten zu erreichen, die mit dem Wandel der U. S. Army nicht einverstanden waren – abgestoßen von der Lockerung der Disziplin, der Zulassung von Homosexuellen, von Frauen in Kampfverbänden und der Aufhebung der Rassentrennung.« Seine Stimme wurde lauter. »Wir wählten patriotische, doch gottesfürchtige Burschen, die Befehlen, ohne zu fragen gehorchen, keine hochnäsigen, politisch korrekten Männer, wie man sie in der heutigen –« Er unterbrach sich und atmete tief ein und aus. »Ich schweife ab. Unseren Soldaten ist absolut bewusst, was wir hier tun – und sie stehen zu hundert Prozent dahinter.«

»Wie es scheint, sind Sie und Ihre Männer fünfundsiebzig Jahre zu spät geboren. Und im falschen Land«, sagte Pendergast.

Der General ignorierte ihn. »Wir haben einen Ablaufplan und verschwenden hier kostbare Zeit. Sie werden nun meine Fragen beantworten, oder der brave Doktor wird Ihrer Begleiterin die Droge injizieren. Dr. Smith? Führen Sie die Nadel wieder ein, aber halten Sie die Injektion zurück, bis ich Ihnen den Befehl gebe.«

Smith nahm die Spritze erneut auf, inspizierte sie und trat dann vor. Er steckte sie in den IV
 -Zugang und schaute den General erwartungsvoll an.

»Ich frage noch einmal: Wer weiß von dieser Anlage?«

Gladstone starrte Pendergast flehend an. Doch er antwortete nicht.

»Sie wissen selbstverständlich, was passieren wird. Sie wollen sie dem doch sicher nicht aussetzen? Es würde auf Ihren Schultern lasten.«

Schweigen.

»Normalerweise lassen wir sie einfach verbluten. Und Sie werden dabei zusehen.«

»Ich kann nur bitten: Tun Sie es nicht«, sagte Pendergast.

»Dann beantworten Sie meine Frage.«

Ein langes Schweigen. Antworte, du Mistkerl,
 dachte Gladstone, während sie sich stöhnend krümmte.

Der General seufzte, dann nickte er dem Arzt zu. »Injizieren.«

»Warten Sie«, sagte Pendergast schneidend.

Der General sah ihn an.

»Na gut. Ich werde Ihre Fragen beantworten, Sie haben mein Wort.«

Der General lächelte und bedeutete Smith innezuhalten.

Pendergast fuhr fort. »Außer mir, Dr. Gladstone und dem verstorbenen Mr. Lam weiß niemand von dieser Anlage.«

Der General zog die Augenbrauen hoch. »Niemand?«

»Das ist korrekt.«

»Was ist mit Ihrem Partner? Wir wissen, dass Sie nicht allein arbeiten.«

»Er ist auf dem Weg von Mexiko in die USA
 , und ich hatte keine Gelegenheit, Kontakt mit ihm aufzunehmen.«

»Warum haben Sie die Taskforce nicht informiert?«

»Keine Zeit. Und genauer gesagt: Wir waren zu der Überzeugung gelangt, dass ein Maulwurf die Ermittlungen ausspionierte, jemand sehr nah am Zentrum. Ich konnte niemandem vertrauen.«

Der General lächelte. »Und wie
 haben Sie nun den Ursprungsort der amputierten Füße gefunden?«

»Mithilfe eines Strömungsanalyseprogramms, das von den Doctores Lam und Gladstone entwickelt wurde.«

»In deren Labor?«

»Ja.«

»Hat es noch jemand anders?«

»Nein.«

»Ein unglücklicher Brand wird damit aufräumen. Nun, es erleichtert mich zu erfahren, dass wir in Sicherheit sind – zumindest für den Augenblick. Dr. Smith, Sie können die Nadel entfernen.«

Alves-Vettoretto mischte sich ein. »Woher wissen Sie, dass er die Wahrheit sagt?«

»Eine ausgezeichnete Frage. Sie sind noch nicht lange genug hier, um meine Methoden zu verstehen. Tatsache ist, wir werden bald genug wissen, ob Mr. Pendergast gelogen hat oder nicht.«

Die stöhnende, sich windende Gladstone sah, wie Alves-Vettoretto verwirrt die Stirn runzelte.

»Sie fragen sich, wie ich so sicher sein kann«, sagte der General. »Weil er mit eigenen Augen die Wirkung der Droge bei einer Probandin bezeugen wird. Verstehen Sie – Dr. Smith hat Dr. Gladstone das H12
 K bereits injiziert
 . Er tat es, als er zu Beginn den Zugang legte. In der anderen Spritze befindet sich nur eine Salzlösung. Sobald Mr. Pendergast sieht, was passiert … in der Gewissheit, dass ihm dasselbe zustößt … wird er sehr zuvorkommend sein, falls er es nicht schon war.« Er wandte sich lächelnd an Pendergast und sah auf die Uhr. »Es dauert ungefähr eine Stunde, bis die Droge sich auf das Gehirn auswirkt. Seit Dr. Smith sie injiziert hat, sind rund vierzig Minuten vergangen. Was bedeutet, dass uns noch zwanzig bleiben, ehe die Show beginnt.« Er wies auf den langen Spiegel an der Wand. »Leider kann es ziemlich unschön werden, deshalb sollten wir uns in den Beobachtungsraum zurückziehen und von dort zusehen.«

Er drehte sich um. »Mrs. Alves-Vettoretto, Sie haben die Wirkung der Droge in Aktion noch nicht erlebt, richtig?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann müssen Sie uns unbedingt begleiten.«
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A
 ls Coldmoon noch rund zweihundert Meter von der Anlage entfernt war, löste ein lichtes Wäldchen kränklicher Kiefern auf Sandboden das Sumpfgelände ab. Der Sturm war nun endlich losgebrochen. Starkregen, begleitet von Blitzen, krachendem Donner, und Windstöße, die die Bäume zu Boden drückten und ihn fast umwarfen. Coldmoon war froh darüber. Er war zwar durchgeweicht, aber die Nacht war schwül und warm und er dankbar, dass der Regen ihm den Schlamm von Haut und Kleidung wusch. Zudem bot er exzellente Deckung – es war praktisch ausgeschlossen, dass man ihn in diesem Chaos sah oder hörte.

Er lief durch das Wäldchen und erreichte bald eine ungefähr zehn Meter hoch aufragende Betonmauer mit Spikes auf der Krone. Sie war zu hoch und zu glatt, um sie zu ersteigen, und die Bäume waren zu beiden Seiten bis zu einem Abstand von mindestens dreißig Metern gefällt worden.

Er würde durchs Tor müssen. Wie bedauerlich … für die Wachen.

Er zog sich in den Wald zurück und lief parallel zu der Mauer, bis er eine Ansammlung von Lichtern sah. Dort musste das Tor sein.

Wie viele Wachposten standen dort?

Sich von der Straße fernhaltend und sich mit größerer Vorsicht bewegend, erreichte er ein Dickicht, in dem er stehen blieb, ungefähr zwanzig Meter vom Tor entfernt. In einem hell beleuchteten Torhaus konnte er einen einzelnen Mann ausmachen – einen Soldaten. Der Mann blätterte durch eine Ausgabe der Maxim
 und wirkte gelangweilt. War dort wirklich nur eine Wache? Das wäre äußerst bequem. Selbstverständlich waren auch Kameras über dem Tor montiert, vier Stück, die das Gelände komplett abdeckten. Jemand würde sie überwachen.

Er robbte auf dem Bauch bis auf fünf Meter heran. Das Wasser schlug gegen die Scheiben des Torhauses und machte es dem Wachmann schwer, draußen etwas zu erkennen, selbst wenn er aufsah, was er nicht tat. Es sah wirklich so aus, als wäre es nur einer.

Coldmoon kroch weiter, bis er direkt am Torhaus war. Die Tür war zu, ebenso das Schiebefenster. Aber war es auch abgeschlossen?

Mit unendlicher Vorsicht, dankbar für das Tosen des Sturms, schob er sich zur Tür und langte nach oben. Der Wind erschütterte den wackeligen Stahlcontainer.

Es gab wirklich nur eine Möglichkeit.

Er stand auf und spähte durch die Scheibe in der Tür. Vorgebeugt in dem Magazin blätternd, drehte ihm die Wache den Rücken zu.

Er hob einen Ast auf und klopfte gegen das Torhausfenster.

Der Wachposten zuckte zusammen, als hätte man auf ihn geschossen, stand auf und spähte durch die Scheibe. Er konnte natürlich nichts erkennen. Er setzte sich wieder. Coldmoon wusste genau, was er dachte – ein Ast, vom Wind herumgewirbelt. Nicht der Mühe wert.

Coldmoon klopfte erneut gegen die Scheibe, fester jetzt.

Der Wachposten stand wieder auf, trat ans Fenster, spähte hinaus und kam dann mit unsicherer Miene nach draußen.

Sofort packte Coldmoon den Mann bei den Haaren, riss seinen Kopf zurück, während er ihn gleichzeitig hinter das Torhaus zerrte, wo die Kameras sie nicht erfassen konnten, und schnitt ihm die Kehle durch. Er wich zurück, als die Leiche, aus deren Hals das Blut schoss, zu Boden stürzte.

So viel dazu, niemanden zu töten.

Coldmoon wartete eine Minute, bis die Leiche aufhörte zu bluten. Dann nahm er rasch Mantel und Kopfbedeckung, legte beides an, lief zurück ins Torhaus, schlug das Magazin auf und ließ sich auf den Stuhl sinken, alles wegen der Kameras. Er hatte darauf geachtet, sich so wenig wie möglich im Aufnahmebereich sehen zu lassen, aber falls jemand ihn bemerkt hatte, wollte er lieber jetzt als später Bescheid wissen. Er blieb ein paar Minuten sitzen und blätterte durch die Seiten, dann legte er das Magazin wieder hin und schlenderte aus dem Torhaus, die Finger am Hosenschlitz, als wäre er unterwegs zum Pinkeln.

Er schlüpfte durch das Tor, lief an der Innenseite der Mauer entlang, und blieb in einem dunklen Winkel stehen. Er war erschüttert von dem, was er getan hatte … was er hatte tun müssen. Er hatte schon zuvor getötet – einmal –, aber nicht kaltblütig …

Er gab sich einen Ruck und unterdrückte seine Emotionen. Jetzt nicht. Nicht ehe sein Partner draußen war.

Er konnte nicht sicher sein, dass die Kameras ihn nicht erfasst hatten, aber bei dem Regen war die Sicht schlecht. Jedenfalls kam niemand angestürmt, keine Sirenen hatten geschrillt, keine Scheinwerfer waren aufgeflammt. Als er seinen Herzschlag wieder unter Kontrolle hatte, schlich er weiter an der Mauer entlang in einen noch dunkleren Bereich. Die Suchscheinwerfer des Turms streiften umher, aber die Bewegung war ziellos und monoton. In einer Nacht wie dieser rechnete niemand mit einem Eindringling. Er griff nach seinem Fernglas, um das Gelände zu erkunden.

Das Hauptgebäude stand inmitten einer rissigen, von Unkraut überwucherten Zementfläche, ein massiver zweistöckiger fabrikähnlicher Bau mit Reihen kleiner Fenster in der Betonfassade. Die Fenster wirkten neu, und man sah weitere Anzeichen einer Renovierung, besonders an einem frisch gestrichenen dreistöckigen Nebengebäude. Hinter dem Tor führte der Weg direkt zum Gebäude, durch einen hohen Bogengang, ebenfalls mit einem Tor, in eine Art Innenhof. An beiden Seiten des Innenhofs waren Parkplätze zu sehen.

Zusammengekauert wartete Coldmoon, bis die Scheinwerfer auf ihrem Rundkurs an ihm vorbeigezogen waren, dann sprintete er zu dem Bogengang, der in das Gebäude führte.
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I
 hr Verstand tauchte aus der Bewusstlosigkeit auf, und einen Moment lang spannte sie sich instinktiv an, erwartete das Schlimmste, die Hand um ein Stilett gekrampft, das nicht da war. Dann flutete alles zurück: der tosende Lärm, sie wurde hochgerissen und herumgeworfen wie eine Stoffpuppe … und dann Schwärze.

Abgesehen vom stetig fallenden Regen herrschte eine unheimliche Stille. Constance hob den Kopf und stellte gereizt fest, dass sie zum zweiten Mal in dieser Nacht mit Schlamm bedeckt war, doch der warme Regen spülte ihn bereits fort. Sie lag auf der Flussböschung und gönnte sich einen Moment der Erholung. Die Docks und Nebengebäude waren in Fetzen gerissen, eine unkenntliche Masse aus gesplitterten Bohlen und dachlosen Strukturen. Ihr Boot lag umgedreht dort, wo die Wasserhose es hatte fallen lassen, ungefähr hundert Meter flussabwärts, halb auf der Böschung und halb im Wasser, der Rumpf gesplittert.

Doch wo war Perelman?

Unter Schmerzen kämpfte sie sich in eine sitzende Haltung. Es war so dunkel, dass sie außer dem in der Nähe schimmernden Stilett kaum etwas auf dem Boden erkennen konnte.

»Chief Perelman?«, rief sie mit schwacher Stimme, dann lauter: »Perelman?«


»Hier drüben.«

Die erstickte Antwort drang ungefähr zehn Meter von ihr entfernt aus der Dunkelheit. Sie kam wackelig auf die Beine und zuckte vor Schmerz zusammen.

»Sind Sie okay?«, fragte Perelman.

»Ich glaube schon. Und Sie?«

»Ich fürchte, nein.«

Vorsichtig bahnte sie sich ihren Weg zu der Stimme. Ein plötzlicher Blitzschlag zeigte ihn auf der schlammigen Böschung liegend. Ein Bein war unter ihm auf hässliche, unnatürliche Weise verdreht.

Sie kniete sich neben ihn. »Ihr Bein?«

»Gebrochen, wie Sie sehen können. Könnten Sie … mir aus dem Schlamm helfen?«

»Ja.« Constance packte ihn unter den Achseln und zog ihn die Böschung hoch zu einer Grasfläche inmitten einer Baumgruppe.

»Mein armes Boot«, sagte er.

Constance fühlte ihm die Stirn. Sie war klamm. Er stand unter Schock.

»Geben Sie mir das Handy aus meiner Tasche«, sagte er. »Ich muss telefonieren.«

Sie griff in seine Regenjacke und zog es heraus. Es war zerschmettert und tropfnass. Er angelte eine Taschenlampe aus einer anderen Tasche und schaltete sie ein.

»Scheiße. Was ist mit Ihrem Handy?«

»Weg.«

»Sieht aus, als wären wir außer Gefecht gesetzt.«

»Sie
 sind außer Gefecht«, sagte Constance. »Ich
 bin immer noch drin.«

»Sie?« Er stöhnte. »Was wollen Sie jetzt tun?«

Wieder ließ Constance mit einer raschen Bewegung sein Holster aufschnappen und zog die Waffe heraus.

»Was zum Teufel haben Sie damit vor?«

»Sie wird sich als nützlicher erweisen als mein Stilett.«

»Sie dürfen da nicht allein rein. Das ist Selbstmord. Wir müssen hier weg und ein Einsatzkommando rufen. Das hätten wir von Anfang an tun sollen.«

Constance schob die Waffe in ihren Hosenbund und sagte nichts.

»Constance, bitte hören Sie auf mich. Sie dürfen das nicht tun, man wird Sie töten. Sie müssen Hilfe holen. Rufen Sie Pendergasts Boss beim FBI
 an, wie heißt der noch gleich, Pickett.«

Constance wickelte ihn fester in seine Regenjacke und machte es dem Chief so bequem wie möglich. Dann erhob sie sich und starrte auf die über den Bäumen schimmernden Lichter der Anlage. »Wir sind das bereits durchgegangen, und uns bleibt keine Zeit. Aloysius ist in dieser Anlage. Falls Sie ein Kommando rufen, wird man ihn töten. Ich gehe allein rein.«

»Nein.« Er verstummte ungläubig. »Nein, nein, das ist vollkommen verrückt.«

»Es tut mir leid, Sie hier zurückzulassen. Ich gehe davon aus, dass Sie überleben werden.«

»Constance, ich flehe Sie an, um Ihrer selbst willen,
 gehen Sie nicht dort hinein.«

Ohne ein Anzeichen, dass sie ihn gehört hatte, wandte sie sich ab und glitt zwischen die Bäume, unterwegs zur Anlage. Perelmans Protest verhallte rasch im Rauschen von Wind und Regen.
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G
 etarnt mit dem Regenmantel und der Kappe des Wachpostens, den er getötet hatte – der Mantel war auf der Innenseite unangenehm klebrig von Blut, die Außenseite hatte der Regen abgewaschen –, beobachtete Coldmoon den Bogengang, der in den Innenhof führte. Dieser zweite Kontrollpunkt wurde von mehreren Wachen bemannt und strotzte vor Kameras. Keine Chance, dort durchzukommen.

Die breite Fassade des Gebäudes wies weitere Eingänge auf. Er überquerte mit gemächlichen zielgerichteten Schritten eine offene Fläche, in der Hoffnung, aus der Ferne unauffällig zu wirken. Er gelangte an einen Fußweg, der um das Gebäude führte. Die Türen in der Fassade waren abgeschlossen und hatten außen keine Griffe, doch als er sich umschaute, sah er, wie eine Wache aus einem der Eingänge am anderen Ende des Gebäudes trat, sich umdrehte und wegging, den Rücken ihm zugewandt. Er lief in diese Richtung und blieb in einem dunklen Bereich kurz vor der Tür stehen, wobei er sich fragte, ob noch jemand herauskommen würde. Die Scheinwerfer des Turms streiften über den Außenbereich und die Mauer, schienen die Fassade selbst aber nicht zu bestreichen.

Er wartete. Er hoffte zu Gott, dass dort, wo eine Person herausgekommen war, noch eine zweite auftauchen würde. Er wartete und wartete und entschied dann in einem Anfall von Frustration, dass es Zeitverschwendung war. Er brauchte einen anderen Plan, um hineinzugelangen.

An der Gebäudeecke befand sich ein schweres Regenrohr aus Kupfer, das Regenwasser vom Dach hinunter fort vom Gebäude in einen betonierten Entwässerungsgraben leitete. Er studierte das Rohr gründlich. Es war in Abständen von einem Meter fünfzig mit schweren Halterungen an der Betonwand befestigt; er konnte diese Halterungen als Hand- und Fußstützen beim Klettern nutzen. Im zweiten Stock war ein schmales Sims, auf das er von dem Rohr wechseln konnte – und die Fenster im zweiten Stock waren nicht vergittert.

Er wäre jedoch beim Klettern vollkommen exponiert, eine dunkle Gestalt, die sich über die beige Fassade bewegte. Doch die Regenböen würden ihn etwas schützen.

Die Chance stand nicht gut, aber er nahm an, dass er keine bessere bekommen würde.

Er lief an der Fassade entlang zum Regenrohr. Als er sich umschaute, sah er Leute am Haupteingang, ein paar Wachen, die hier und dort herumliefen, und – verdammt – den Turm mit seinen umherstreifenden Scheinwerfern. Doch schienen alle gebückt durch den Regen zu hasten. Vielleicht standen seine Chancen doch nicht so schlecht … solange niemand hinging, um den Wachposten abzulösen, dessen Kehle er durchgeschnitten hatte.

Er packte das Regenrohr und schwang sich hoch, stützte sich mit dem Fuß auf der untersten Halterung ab und ergriff die darüber. Das Metall war schlüpfrig vom Regen. Während er hochkletterte, konnte er das Rauschen des Wassers im Rohr hören. Er langte nach der nächsten Halterung, zog sich hoch und dann weiter. Sein Fuß rutschte ab, und sein Herz raste, aber er baumelte nur einen Augenblick an den Händen, ehe er es schaffte, eine neue Stütze für seine Füße zu finden. Innerhalb weniger Minuten hatte er das Sims erreicht. Er wechselte vom Rohr hinüber und kroch zum ersten Fenster. Gott sei Dank gehörte Höhenangst nicht zu seinen Phobien. Doch nun war er lächerlich exponiert – jeder, der auch nur kurz in seine Richtung schaute, würde ihn sehen. Doch niemand blickte auf; sie hasteten einfach weiter, die Köpfe gegen den Regen eingezogen.

Er kroch zum Fenster und spähte hinein. Dahinter war ein kahler Korridor, hell erleuchtet – und verlassen. Es war ein altes Flügelfenster mit dem Griff auf der Innenseite.

Mit dem Griff seiner Browning zerschlug er so leise wie möglich die Scheibe, entfernte die Scherben, griff hinein und schob den Griff nach oben, um das Fenster zu öffnen. Er zog es auf und drängte sich durch die schmale Öffnung. Sobald er drin war, schloss er das Fenster rasch hinter sich.

Der Korridor führte rund fünfzehn Meter geradeaus, ehe er eine Rechtsbiegung machte. Während er wartete, hörte er Schritte auf dem Linoleumboden. Er sprintete so leise wie möglich vorwärts und presste sich gegen die Kante.

Fast sofort bog ein Wachposten um die Ecke; Coldmoon stellte ihm ein Bein, das Messer in Position, und als der Mann stolperte, schlug er zu und schnitt ihm die Kehle durch. Mit einem Gurgeln ging der Mann zu Boden. Coldmoon spähte um die Ecke. Der Gang war leer.

Er beugte sich über den Wachposten, durchsuchte ihn hastig und nahm eine Magnetkarte und eine Neun-Millimeter-Beretta an sich. Er streifte die klatschnasse Kappe und das Hemd ab, das er trug, nahm Hemd, Gürtel und Gürteltasche des Wachpostens und zog alles an. Er versteckte die Leiche, so gut es ging, und lief schnell den zweiten Gang hinunter, dann nahm er eine weitere Abzweigung, von der er glaubte, dass sie tiefer in das Gebäude hineinführte, wo sich die Wohnquartiere befanden. Mit gesenktem Kopf lief er an einigen Arbeitern vorbei, die mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt waren und keine Notiz von ihm nahmen.

Der Gang endete vor einer verschlossenen Tür mit einem Bullauge. Er schaute hindurch und erblickte eine weite offene Fläche, an deren Wänden so etwas wie Zellen standen. Er konnte gedämpfte Geräusche hören: Stimmen, Rufe, Schreie, Schluchzen – klassische Gefängnisklänge.

Als er die Magnetkarte des Wachpostens an das Schloss hielt, klickte die Tür, und ein grünes Licht blinkte.

Er schob sie auf, die Geräusche waren jetzt lauter. An der ersten Reihe Zellentüren blieb er stehen und spähte hinein. In jeder Zelle saßen drei oder vier Leute – sie wirkten auf ihn wie Südamerikaner –, Männer und Frauen, alle in Krankenhausnachthemden. Und in denselben grünen Schuhen. Sie wirkten schmutzig und vernachlässigt, die Betten waren rohe Planken ohne Matratzen. Als er hineinsah, schraken sie angsterfüllt zurück.


»Lo siento de verdad«,
 sagte er. Leere, von Grauen erfüllte Blicke waren die Antwort. »Soy un amigo.«


Keine Reaktion, nur stumme, verängstigte Gesichter.

Coldmoon zog sich zurück und machte kehrt, in Richtung des Ausgangs am anderen Ende der Halle. Im Moment konnte er nichts für sie tun, dachte er, als er davoneilte. Er musste sich auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren. Dieses Grauen, wie verwerflich auch immer, würde warten müssen.

Doch dann blieb er vor der vergitterten Scheibe der letzten Zelle stehen. Darin saßen drei Männer in weiten Krankenhaushemden und derselben grünen Fußbekleidung.


»Hola, amigos.«


Sie starrten ihn misstrauisch an.

»Ich bin ein Freund«, fuhr er auf Spanisch fort. »Ich bin hier, um euch zu helfen.« Er zückte seine FBI
 -Marke und zeigte sie ihnen.

Die Männer sahen einander an. Schließlich kam einer von ihnen zur Tür. »Ja?«

»Ist einer der Herren aus San Miguel Acatán?«

Argwöhnisches Schweigen.

»Ich bin ein Freund der Ixquiacs.«

Das löste eine heftige Reaktion aus. »Ixquiac?« Alle drei sprangen auf und drängten sich um die Scheibe.

Coldmoon legte den Finger auf die Lippen. »Leise. Ganz leise.«

Sie nickten.

»Ich brauche Informationen«, fuhr Coldmoon fort. »Was geht hier vor? Was macht man mit Ihnen?«

Sie begannen durcheinanderzureden, und Coldmoon wies auf den am nächsten Stehenden. »Sie zuerst. Wie sind Sie hierhergekommen?«

Der Mann berichtete von der Reise von Guatemala über die Grenze nach Mexiko, von dem Treffen mit dem Schlepper, der Reise zur amerikanischen Grenze und dem Übertritt – und wie sie dann mit Waffengewalt zusammengetrieben und in Lkws an diesen gottverlassenen Ort verschleppt worden waren. Es war im Wesentlichen dieselbe Geschichte, die Coldmoon bereits aus dem Mund des Schleppers vernommen hatte.

»Was macht man hier mit Ihnen?«, fragte er den Mann.

»Ich weiß nicht. Experimente.«

»Was für Experimente?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Man hat uns die Kleidung abgenommen und uns diese Sachen gegeben. Anfangs waren wir in einem Schlafsaal untergebracht. Dann hat man uns geholt und in die Zellen gesteckt. Jeder hat eine Nummer bekommen.«

»Wann war das?«

»Vor fünf Wochen. Sechs vielleicht. Das war zu der Zeit des ersten Experiments.«

»Des ersten?«

»Ja. Während des Experiments haben sie alle neunzig Minuten jemand Neuen geholt. Jemanden aus der letzten Zelle. Als die letzte Zelle leer war, musste jeder eins aufrücken.«

»Sie sind jetzt in der letzten Zelle.«

»Ja.«

»Wohin hat man sie gebracht?«

»Das weiß ich nicht.«

»Und wann kamen sie wieder?«

»Sie kamen nie zurück.«

»Sie wissen nicht, was als Nächstes geschah?«

»Einmal haben wir gesehen, wie Leichen vorbeigekarrt wurden. Verstümmelte Leichen. Und es gab Gerüchte. Gerüchte über Folterungen. Über eine Droge, die einen verrückt macht.«

»Wie lange lief dieses Experiment?«

»Zwei Wochen, mit Unterbrechungen.«

»Und danach?«

»Nichts. Aber nun hat ein neues Experiment begonnen.«

»Ein zweites?«

»Ja.«

»Wie viele wurden geholt?«

»Bis jetzt erst einer.«

»Aus dieser Zelle?«

»Ja.«

»Wann wird der Nächste geholt?«, fragte Coldmoon.

»Jeden Moment. Sie sind schon spät dran.«


Scheiße
 . »Wer wird es sein?«

Der Mann zögerte, dann zeigte er auf einen der beiden anderen. »Luís. Sie gehen nach den Nummern.«

Coldmoon starrte den Mann namens Luís an. Er war groß und dünn, ungefähr fünfzig, mit dunklen Augen und – wie die anderen – gehetzter Miene. Er war kleiner als Coldmoon, aber nicht viel.

»Ich komme rein«, sagte Coldmoon. »Treten Sie bitte zurück.«

Coldmoon nahm die Magnetkarte und hielt sie an das Schloss in der Tür. Mit einem Klicken leuchtete ein grünes Lämpchen auf. Er schob sich hinein und drehte sich dann zu den Männern um.

»Ich bin hier, um Ihnen bei der Flucht zu helfen. Aber Sie müssen exakt das tun, was ich sage.«

Die Männer sahen einander einen Moment lang an, dann nickten sie gleichzeitig.
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D
 ie Soldaten rollten Pendergast aus dem Labor, der General folgte ihnen. Durch eine weitere Tür betraten sie einen schwach erleuchteten Beobachtungsraum. Er war leer, bis auf eine Rampe, die zu einer Reihe Stühle gegenüber dem großen Fenster führte, das eine ausgedehnte Sicht auf das Labor bot.

»Stellen Sie ihn direkt davor ab«, sagte der General. Er setzte sich neben Pendergast. »Mrs. Alves-Vettoretto, wenn Sie bitte hier Platz nehmen würden. Wir werden es hier sehr bequem haben. Wie Sie sehen, haben wir einen ungehinderten Blick und können über das Interkom alles hören, was passiert.«

Pendergast beobachtete, wie die Helfer die sich windende Gladstone in die Mitte des Raums schoben und sie über einem großen Abfluss im Kachelboden positionierten.

Er sagte: »General, ich gebe Ihnen ein Versprechen.«

»Und das wäre?«

»Sie werden den Sonnenaufgang nicht mehr erleben.«

Der General wedelte mit der Hand, als wollte er eine Mücke vertreiben. »Kein Anlass zu Klischees. Wie Ayn Rand sagte: ›Im Lauf der Jahrhunderte gab es Personen, die erste Schritte unternahmen, neue Wege beschritten, bewaffnet mit nichts als ihrer eigenen Vision.‹ Als FBI
 -Agent sind Sie nichts als ein Rädchen im Status quo, ein Partizipant der nutzlosen Bürokratie, bekannt als Regierung der Vereinigten Staaten, geschaffen, um die Männer, von denen Rand sprach, zu behindern.«

»Zu denen Sie natürlich gehören.«

Der General lächelte. »Ich muss mich um einige Vorbereitungen kümmern, deshalb lasse ich Sie jetzt hier, Mr. Pendergast, als Zeugen. Und Mrs. Alves-Vettoretto wird selbstverständlich ebenfalls bleiben. Sie bittet schon seit einiger Zeit darum, einmal zusehen zu dürfen.«

Die Frau nickte.

»Auch die Wachen bleiben hier. Nur um zu gewährleisten, dass nichts Unvorhergesehenes eintritt.« Er drehte sich um und bellte einen Befehl. »Corporal, holen Sie einen Parang, frisch geschliffen, und bringen Sie ihn ins Labor. Beeilung.«

Ein Soldat salutierte und trat ab.

Der General lächelte Pendergast an. »Während der Testreihen haben wir unseren Probanden alle Arten von Waffen zur Verfügung gestellt, scharfe, stumpfe, Metallstücke, Sägen – die Art Objekte, die jemand mit einem Anfall von BIID
 normalerweise zur Hand hat. Gelegentlich war es eine ziemliche Stümperei, die Ergebnisse können Sie sich leicht vorstellen. Unter diesen Umständen ist ein scharf geschliffener Parang das barmherzigste Instrument. Normalerweise verbluten unsere Probanden einfach oder werden von ihren Leiden erlöst, in diesem Fall jedoch werden wir Dr. Gladstone Mittel zur notmedizinischen Versorgung zur Verfügung stellen, um ihr Leben zu retten.«

»Wie human von Ihnen.«

»Und nun muss ich mich verabschieden.«

Pendergast richtete seine Aufmerksamkeit auf das Fenster. Gladstone befand sich in der Mitte des Labors über dem Abfluss, nach wie vor unbeweglich in ihrem Rollstuhl. Sie wirkte zu Tode verängstigt. Der Arzt stand mit eifriger Miene an einer Seite, zwei Helfer auf der anderen. Sie warteten. Erneut nahm der Arzt seine Brille ab und putzte sie.

Pendergast drehte den Kopf zu Alves-Vettoretto. Die Frau erwiderte seinen Blick mit kühler Gelassenheit.

»Isabel, Sie haben es wirklich weit gebracht. Das letzte Mal habe ich Sie in einem hocheleganten New Yorker Büro gesehen, wo Sie als Beraterin für einen reichen Unternehmer tätig waren – der leider inzwischen verschieden ist. Wie interessant, Sie hier tief in den Sümpfen Floridas zu treffen, umringt von einer Bande von Söldnern.«

Die Frau hob nur die Augenbrauen.

»Wie ich sehe, befolgen Sie Ihren eigenen ausgezeichneten Rat, nicht mit mir zu sprechen. Doch ich hoffe, Sie haben trotzdem nichts dagegen, wenn ich ein paar Worte sage.«

Keine Reaktion außer dem Abwenden des Blicks.

Pendergast fuhr in sanftem Ton fort. »Ich muss Sie wider Willen bewundern. Sie sind die ultimative Überlebende.«

Noch immer keine Reaktion.

»Ich stelle mir vor, dass Sie an irgendeinem Punkt im Lauf Ihrer Karriere schändlich verraten worden sind«, sagte er leise. »Ansonsten hätte ich nicht erwartet, dass Sie die Ansichten des Generals adaptieren.«

Sie streichelte ihre Perlen.

»Ich habe vorhin einen Fehler gemacht, als ich Sie als Militär bezeichnete. Ich glaube, ›Regierung‹ trifft es eher. Höchstwahrscheinlich CIA
 .« Er musterte sie mit intensiver Neugier. »Irak?«

Ihre Lippen wurden schmal.

»Ich kann mir vorstellen, wie es lief. Sie wurden alle getötet, nicht wahr?«

Keine Reaktion.

»Sie waren eine gute Anführerin. Ich glaube, Sie hatten eine enge Beziehung zu ihnen und ihren Familien.«

Sie streichelte erneut ihre Perlen, diesmal mit leichter Nervosität.

»Sie lernten, Ihnen zu vertrauen, und Sie ihnen. Aber als die Vereinigten Staaten abzogen, rückte ISIS
 nach und ermordete alle Agenten und Informanten – und deren Familien. Es ist die alte Geschichte.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte sie schließlich mit leiser Stimme.

»Sie haben versucht, sie zu retten«, fuhr er fort. »Aber die Verwaltung ließ sie im Stich, weigerte sich, die versprochenen Visa auszustellen. Das ist die Quelle Ihrer Desillusionierung.«

Jetzt wandte sie sich ihm zu. »Wenn Sie nicht aufhören, den Svengali zu spielen, lasse ich Sie ebenfalls von den Soldaten knebeln.«

»Und niemand bei der CIA
 war bereit zu helfen. Man sagte Ihnen: So ist der Krieg. Menschen sterben
 . Ich habe Ähnliches gehört, vor langer Zeit, in einem anderen Beruf.«

»Na und?«, sagte Alves-Vettoretto mit plötzlicher Heftigkeit. »Menschen sterben
 in Kriegen. Ende der Geschichte.«

»Im großen Bogen der Geschichte spielen diese Leben kaum eine Rolle. Das hat man Ihnen gesagt, richtig? Bei der Kriegsführung geht es ums Gewinnen oder Verlieren. Moral sollte dabei niemals eine Rolle spielen.«

»Selbstverständlich nicht«, sagte sie. »Das Ziel ist zu töten.«

»Was mich zu dieser Ihrer Waffe bringt«, sagte Pendergast. »In ihrer Einfachheit ist sie auf ganz eigene Weise bewunderungswürdig. In ihrer Kapazität, die Infrastruktur intakt zu hinterlassen … wenn auch ein wenig klebrig.«

»Worin liegt der Unterschied zwischen einer Landmine, die dem Feind ein Bein wegsprengt, und dem Zwang, es sich selbst abzuhacken?«

»Beides ist gleichermaßen widerwärtig.«

»Sehr richtig. Und es ist reine Heuchelei, so zu tun, als würde einen diese Droge mit besonderem Abscheu erfüllen, wenn es beim Krieg ums Töten, Niederbrennen und Zerstören geht. Glauben Sie wirklich, sie wäre irgendwie weniger human, als ein Dorf mit Napalm zu bombardieren und alle bei lebendigem Leib zu verbrennen?«

»Napalm ist gewiss genauso grausam, wenn nicht grausamer.« Pendergasts Stimme war ruhig, beinahe hypnotisch.

»Warum also nicht kooperieren? Ich bin ausschließlich hier, weil diese Droge die Kriegsführung, wie wir sie kennen, beenden wird.«

»Das hat Alfred Nobel auch gesagt, als er das Dynamit erfand. Aber Sie übersehen etwas.«

»Und das wäre?«

»Sie können frei
 entscheiden, nicht an der Grausamkeit des Krieges teilzuhaben.«

»Sie meinen, eine Pazifistin zu sein? Na, das ist mal eine lahme Philosophie, wenn es je eine gab.«

»Kein Individuum ist gezwungen, Pazifist zu sein, um sich gegen die Dummheit des Krieges zu stellen. Sie zum Beispiel. Sie haben die Wahl auszusteigen. Sie müssen nicht hier sein in diesem Raum und diesen verderbten Akt der Grausamkeit beobachten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie können meine Meinung nicht ändern, Pendergast, sparen Sie sich die Puste.«

Von Gladstone ertönte ein gedämpftes Geräusch, ein Stöhnen, als sie versuchte, trotz des Knebels zu sprechen. Dann wieder. Sie begann sich in ihren Fesseln zu winden, schnaubte, stöhnte, schüttelte den Kopf. Er konnte erkennen, dass ihre Augen sich verändert hatten. Sie waren weiter aufgerissen, lagen tiefer, und darin lag ein seltsamer, abschreckender Ausdruck.

»In diesem Fall«, versicherte Pendergast Alves-Vettoretto mit leiser Stimme, »werden Sie die nächste halbe Stunde höchst aufschlussreich finden.«

Der General kehrte zurück. »Ah, gerade rechtzeitig!« Er nahm wie in einem Kino Platz, beugte sich vor und drückte auf den Schalter der Sprechanlage. »Doktor, bitte entfernen Sie ihren Knebel.«



[home]
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P
 amela Gladstone saß an ihren Rollstuhl gefesselt in dem strahlend weißen Labor. Ihre Lippen brannten leicht von dem Klebeband, das der Arzt soeben abgezogen hatte. Er war vorsichtig vorgegangen, um ihr so wenig Unbehagen wie möglich zu verursachen. Seltsam, wie ein solcher Dämon von Mann trotzdem mit der berufsmäßigen Sanftheit des Arztes handeln konnte.

Der Knebel war irgendwie das Schlimmste gewesen, schlimmer noch, als an Armen und Beinen gefesselt zu sein. Sie riss den Mund auf und rang nach Luft, dann zwang sie sich, mit dem Hyperventilieren aufzuhören. Ihr verzweifeltes Verlangen zu schreien ließ nach. Ihr Herzschlag wurde langsamer … doch nur ein wenig.

Im Verlauf der letzten Stunden hatten sich in ihr wachsendes Grauen und losgelöste Ungläubigkeit abgewechselt. Alles war so rasch passiert – die plötzliche Flucht, die schreckliche Verfolgungsjagd durch die Sümpfe, die Scheinwerfer und das Knattern der Maschinengewehre, Wallace’ grauenhafter Tod, der Helikopterflug … und jetzt das.

Sie war immer stolz auf ihre Courage und ihre Unabhängigkeit gewesen. Dort draußen hatte sie eine mutige Show abgezogen, soweit es ihr möglich war. Aber diese Spritze … Sie hoffte verzweifelt, dass es eine List war, um sie zum Reden zu zwingen. Trotz der Schrecken der vergangenen Stunden hatte ein Gedanke sie aufrecht gehalten: dass Pendergast sie irgendwie retten würde. Sie hatte von Beginn an geahnt, dass er ein Mann besonderer Fähigkeiten war. Doch jetzt hatte man Pendergast hinausgeführt, und nur der Arzt und die Helfer waren geblieben und beobachteten sie und warteten … warteten. Und ihr Rollstuhl war in der Mitte des Raums positioniert … wo der Kachelboden leicht zu einem großen, schimmernden industriellen Abfluss abfiel.

Plötzlich wurde sie von Angst überwältigt. »Pendergast!«, schrie sie und kämpfte gegen ihre Fesseln. »Pendergast!«


Einen Moment blieb alles still. Dann drang die verstärkte Stimme des Generals aus dem Lautsprecher oben an der Wand. »Bringen Sie den Parang herein. Danach das Standardprozedere.«

Sie hyperventilierte wieder, und dieses Mal hatte sie größere Schwierigkeiten, es in den Griff zu bekommen.

Sie schaffte das. Sie hatte Schlimmeres überstanden. Die Annahme, dass man sie zwingen könnte, sich selbst das Bein zu amputieren, war absurd. Sie dachte an damals, als sie mit dem Kajak im Sitka-Sund gekentert war. Oder an fünf Jahre zuvor, beim Skifahren auf den Gletschern von La Grave, als eine ihrer Begleiterinnen in eine Spalte gestürzt und sich die Schulter ausgerenkt hatte. Sie hatte sich angeseilt und hinuntergelassen, um sie herauszuholen. Sie musste einfach kühlen Kopf bewahren, durfte nicht die Kontrolle verlieren.

Alles hing davon ab, nicht die Kontrolle zu verlieren.

Eine Stahltür an der Seite des Labors öffnete sich, und ein Helfer rollte eine Trage herein. Darauf lag ein Objekt, verdeckt von einem Krankenhauslaken. Sie sah zu, wie der Helfer die Trage einen guten Meter vor ihr abstellte, die Rollen arretierte, das Laken herunterstreifte und zurück zur Tür ging. Auf der Trage lag ein großes Messer, eine Art Machete, aber schwerer und länger, mit einer Klinge, die nach ungefähr einem Viertel ihrer Länge einen seltsamen Winkel beschrieb. Die Schneide war zu einem silbrigen Schimmer geschärft, aber Körper und Grat der Klinge waren fleckig grau. Die Form erinnerte sie an eine gigantische Schnecke. Das Ende steckte in einem wie eine Derringer geformten, abgewetzten Griff aus Holz.

Sie wandte den Blick ab, zu dem Arzt und den beiden Helfern.

Der Arzt nickte ihr zu, trat hinter sie und löste die Lederriemen, mit denen sie gefesselt war. Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Sobald sie frei war, konnte sie sich die Waffe schnappen und zur Flucht nutzen. Während der Helfer ihre Knöchel, Beine und Ellbogen befreite, begann sie jeden einzelnen Schritt in Gedanken zu planen. Aber dann kam der andere Helfer herüber und hielt ihre Arme fest, während man sie losband, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Sie wehrte sich, aber er hielt sie nur stärker fest, in einem offensichtlich oft geübten Manöver.

»Ihr Mistkerle, lasst mich los«, schrie sie und wand sich.

»Gleich«, sagte der Arzt mit hoher, durchdringender Stimme. »Gleich, sofort.«

Sie hievten sie hoch, und einer der Helfer schob den Rollstuhl fort, während der andere sie weiter mit eisernem Griff festhielt. Er beugte sich zu ihrem Ohr. »Ich lasse Sie jetzt los. Hören Sie auf, sich zu wehren.«

Sie verharrte reglos und spürte, wie er seinen Griff lockerte. Dann, nach kurzem Fummeln, wich der Helfer rasch zurück. Sie zögerte und machte dann einen Schritt auf die Waffe zu.


»Noch nicht«,
 befahl der andere Helfer scharf. Er zielte mit einer Waffe auf sie.

Sie erstarrte, während der Arzt und die beiden Helfer sich zu der Stahltür zurückzogen, die Waffe weiter auf sie gerichtet. Der Letzte packte einen Rollschrank und schob ihn beiseite. Als sie die Stahltür erreicht hatten, warf ihr der Arzt noch einen Blick zu. Seine haselnussbraunen Augen hatten nichts von ihrem Leuchten verloren und musterten sie mit kurzer, intensiver Neugier. Dann wandte er sich ab und folgte den anderen durch die Tür, die sich leise hinter ihnen schloss.

Sie wandte sich ab, und ihr Blick fiel einmal mehr auf die Klinge – den Parang, wie der General sie genannt hatte. Seine volle Bedeutung – warum er dort lag, wozu er dienen sollte – senkte sich über sie wie ein eiserner Umhang. Sie hinkte zur Rückwand, die ganze Zeit auf die Trage und die Klinge darauf starrend. Es war immer noch eine potenzielle Waffe zur Verteidigung, zur Rettung. Sie wollte sie berühren, sie aufnehmen und gegen jene einsetzen, die ihr das angetan hatten, um von diesem höllischen Ort zu entkommen. Doch der logische Teil ihres Verstands warnte sie: nicht anfassen
 .

»Nein«, sagte sie laut. »Nein, nein, nein …!«

Unter großen Mühen sammelte sie sich, verdrängte Angst und Verzweiflung in dem Versuch, ihre Situation logisch einzuschätzen. Alles hängt davon ab, nicht die Kontrolle zu verlieren
 .

Das Serum war ihr wann gespritzt worden? Vor fünfundvierzig Minuten? Der Arzt hatte gesagt, es dauerte eine Stunde, bis die Wirkung eintrat.

Lieber Gott, es war so schwer, rational zu denken …

Alle hatten den Raum verlassen. Sie schaute zu dem breiten verspiegelten Fenster hoch. Man beobachtete sie von der anderen Seite. Wartete …


Nicht
 . Sie musste alle irrelevanten Gedanken beiseiteschieben, sich der Situation stellen, falls sie eine Chance haben wollte gegen …

Nein. Das war falsch. Sie würde gewinnen. Die Vorstellung, sich mit diesem grausamen Ding zu verletzen, war verrückt.

Sie schaute sich um. Das Labor war vollständig mit Infusionsständern und Monitoren und jeder anderen vorstellbaren Ausrüstung ausgestattet, die man in einer Notaufnahme benötigte. Die Schränke an der Wand enthielten vermutlich Pharmazeutika und Spritzen. Fall sie sich mit einem Skalpell, oder besser mehreren, bewaffnen konnte, vielleicht konnte sie sie in ihrer Kleidung verbergen, und wenn sie dann wieder reinkamen … doch da war der verdammte Einwegspiegel. Er überblickte das komplette Labor. Sie alle beobachteten sie, beobachteten jede ihrer Bewegungen. Aber …

Sie lief zu der Wand mit den Schränken. Warum fiel ihr die Bewegung so schwer?

Dann wurde es ihr bewusst: Es lag am Hinken. Es hatte sich zuerst gezeigt, als sie aus dem Rollstuhl aufstand; nun, fünf Minuten später, war es wesentlich ausgeprägter. Das musste an den engen Fesseln liegen, mit denen man sie an den Stuhl gebunden hatte, oder vielleicht hatte sie sich bei der Verfolgungsjagd verletzt oder bei einem der darauffolgenden Kämpfe.

Sie blieb mitten in der Bewegung stehen und schaute hinunter auf ihr rechtes Bein. Es sah vollkommen normal aus. Sie hob es an, pendelte mit dem Unterschenkel vor und zurück. Kein Schmerz, keine Beeinträchtigung der Bewegung. Sie stellte es wieder ab, bereit, weiterzulaufen, und erst jetzt, als ihre Fußsohle die kalten Fliesen berührte, wurde ihr klar, dass etwas nicht stimmte. Der Fuß war fremd, bleiern, und ab einem prickelnden Ring über dem Knöchel fühlte er sich weder richtig an, noch sah er so aus.

Das war nicht ihr Fuß. Sie hatten etwas damit gemacht. Sie hatten einen anderen okuliert –

Einen Moment lang erstarrte sie vor Angst. Und dann wurde ihr bewusst: Das war vollkommen krank. Selbstverständlich war es ihr
 Fuß. Sie verdrängte die perverse Vorstellung und ging weiter zu den Schränken. Sie waren nicht verschlossen, aber sie fand darin nur Verbandsmaterial, Hemden, OP
 -Kleidung, Haarnetze und Masken.

Sie schaute sich weiter um. Ihr kam der Gedanke, dass sie, wenn schon keine Waffe, vielleicht ein Medikament fand – ein Beruhigungsmittel oder ein starkes Narkotikum, womöglich sogar ein Anästhetikum, etwas, das sie außer Gefecht setzte, bis diese fremdartige Empfindung nachließ.

Nichts. Der Wagen, den der Helfer hinausgerollt hatte, enthielt vermutlich alles, was sie hätte brauchen können. Um jemanden zu verletzen – oder sich selbst zu medikamentieren.

Ihr Blick schlich zurück zu dem Parang, der auf dem Tisch schimmerte. Das war mal eine furchterregende Waffe. Man könnte jeden dieser Bastarde mit einem einzigen Hieb aufschlitzen …


Nicht anfassen
 .

Frustriert und verängstigt machte sie kehrt und lief quer durch den Raum zum Spiegel. Das Hinken war jetzt noch ausgeprägter. Und dann wurde ihr klar, dass Hinken der falsche Begriff war. Sie konnte das Gefühl, wie dieses Ding den Boden berührte, einfach nicht ertragen.


Das Ding
 . Das »Ding« war ihr Fuß. Ihr eigener
 Fuß. Alles hing davon ab, nicht die Kontrolle zu verlieren …

Sie starrte zum Spiegel hoch. Sie wusste, dass der General zurückstarrte und der Arzt vielleicht auch. Sie wollte sie verfluchen, aber Himmel, ihr war so seltsam. Sie sackte zusammen und hörte neben sich ein Klirren. Es war der Parang. Die lange grausame Klinge von exquisiter Schärfe lag neben ihr, die Schneide glitzerte im Licht.

Wie war sie dorthin gelangt?

Sie musste sie auf ihrem Weg an der Trage vorbei aufgehoben haben.

Sie wich zurück. »Pendergast!«, schrie sie den Spiegel an. »Sind Sie da? Pendergast!
 «

Sie beherrschte sich wieder, unter großen Mühen. Es musste nicht passieren. Sie war nicht wie diese Opfer, die sich die Füße abgehackt hatten. Sie wusste,
 was die Droge bewirkte. Dieses Wissen war Macht.

Doch während sie sich das noch sagte, musterte sie bereits wieder den Fuß am Ende ihres rechten Beins. Seltsam, dass ihr nie etwas aufgefallen war. Wie konnte sie so viele Jahre gelebt haben, ohne den Makel zu bemerken? Dieser Fuß gehörte ihr nicht. Er war heiß und schwer, als wäre er infiziert. Tatsächlich konnte sie die Giftstoffe spüren, die wie kleine Insekten durch ihre Adern krabbelten, versuchten, sich den Weg in ihren gesunden Restkörper zu bahnen …


Nein,
 befahl sie sich.

Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, konnte sich aber nicht konzentrieren. Wie sehr sie es auch versuchte, ihre alten Erinnerungen und ihre Kontrollfähigkeit wurden von diesem außerirdischen Klumpen überwältigt. Sie untersuchte ihn gründlich, versuchte festzustellen, was genau nicht stimmte, unfähig, den Blick abzuwenden. Es war wie das Vorbeifahren an einem Unfall, wenn man ehrlich nicht hinsehen wollte, aber trotzdem starrte.

Sie hatten etwas gemacht. Ihren Fuß ersetzt, etwas okuliert. Etwas, das auf grauenhafte Weise, für die sie keine Worte fand, zu viel
 war. Ihr Körper brauchte es nicht. Ihr Körper wollte es nicht. Sie …

»NEIN
 !« Diesmal schrie sie laut. Sie warf einen Blick auf die Uhr: Mehr als eine Stunde war vergangen.

Sie beobachteten sie, diese kranken Mistkerle. Sie würde ihnen die Show, auf die sie warteten, nicht bieten. Sie versuchte gleichmäßig zu atmen, sich von Angst und Ekel zu befreien.


Tu es nicht. Tu es nicht. Tu es nicht
 .

Noch während sie das stetig wiederholte, stellte sie fest, dass sie noch immer auf den Fuß starrte.


TU ES NICHT
 . TU ES NICHT
 . TU ES NICHT
  …

Ohne ihr Wissen war der Parang wieder in ihrer Hand. Sie kreischte und stolperte rückwärts, hielt ihn jedoch irgendwie immer noch fest, unfähig, ihren Griff zu lockern. Doch als dieser rechte Fuß auf den Boden traf, überwältigte sie mit einem weichen ekligen Gefühl die Übelkeit.


Das ist nur die Droge,
 versicherte sie sich. Das ist dein echter Fuß. Er ist normal, kein infiziertes Stück Fleisch
 .

Sie musste sich auf etwas anderes konzentrieren. Mit einer ungeheuren Willensanstrengung dachte sie an ein Spiel, das sie in ihrer Kindheit gespielt hatte. In der Grundschule war sie groß für ihr Alter gewesen, dazu schlaksig, und die Leute hatten sich über sie lustig gemacht. Dieser Demütigung hatte sie entkommen können, indem sie alles ausblendete und sich in ihrer Vorstellung in einen geheimen Garten flüchtete, eine Technicolor-Lichtung mit leuchtend grünem Gras und üppigem vielfarbigem Laub, und sie selbst war ein weißes Pferd mit wehender Mähne, das frei und wild umherstreifte.

Es hatte in ihrer Kindheit funktioniert, und als sie sich nun konzentrierte, funktionierte es wieder – sie war fähig, ihren Atem zu beruhigen, der bisher in harten Stößen gegangen war, die Hand zu öffnen und die Waffe loszulassen. Mit einem lauten, durchdringenden Klirren fiel sie zu Boden. Sie trat einen Schritt zurück, die Augen gegen das grelle Licht, gegen die enervierend regelmäßigen Reihen der Kacheln geschlossen. Sie konnte ihre Atmung kontrollieren. Sie schlug die Augen wieder auf und sah zu dem verspiegelten Fenster hoch, hinter dem der General saß und sie wie eine Maus im Käfig beobachtete. »Fick dich«, sagte sie laut. »Es funktioniert nicht.«

Keine Antwort, keine Reaktion. Auch egal. Sie konnte widerstehen. Sie würde gewinnen. Sie würde sich in eine Ecke des Labors setzen, den Parang in der Hand, und warten, bis sie kamen, sie dann überwältigen und fliehen. Sie würde den Parang gegen sie einsetzen statt gegen sich selbst.

Der Parang war zur Hand – sie hob ihn auf, stand auf und ging in die Ecke. Aber das Gehen war das reine Grauen, jeder Schritt war, als würde ein Beutel Gift in ihren Körper entleert. Sie stolperte, verlor das Gleichgewicht und setzte sich abrupt auf den Kachelboden.


TU ES NICHT
 . TU ES NICHT
 . TU ES NICHT
 . TU ES NICHT
  …

Sie keuchte wieder, Schweiß strömte über ihre Stirn, machte ihre Hände glitschig, als sie langsam und bewusst die Klinge hob und im Licht drehte. Eine weitere Übelkeitswelle wogte über sie hinweg, und sie würgte und krümmte sich vor Schmerz. In diesem Fuß saß Gift, er brachte sie um – er brachte sie buchstäblich
 um.


NEIN
 . NEIN
 . NEIN
  …

Mit übermenschlicher Anstrengung versuchte sie sich an das weiße Pferd zu erinnern, den verzauberten Garten ihrer Kindheit. Doch stattdessen senkte sich nur ein weißgrüner Nebel der Verwirrung, in dem ein verwesendes Pferd umherstolperte, aus dessen Augen Flüssigkeit tropfte. Ihr gesamtes Bewusstsein, jeder Energiepartikel, war auf dieses eklige Anhängsel an ihrem Körper fixiert. Sie zog es bis zum Oberschenkel hoch, entsetzt bei der Vorstellung, dass jemand es sehen könnte. O Gott, wenn sie nur davon befreit wäre …


Frei.


Sie musterte es, keuchte noch heftiger. Sie konnte sehen, wo das Parasitending sich angeheftet hatte. Sie konnte die genaue Stelle erkennen, ungefähr drei Zentimeter über ihrem Knöchel.


Befrei dich. Befrei dich. Befrei dich …


Unfassbar, dass sie es nicht gemerkt hatte. Sie konnte es sehen, spüren wie eine unsichtbare Linie auf ihrer Haut, den präzisen Bereich, ab dem die Poren und Sommersprossen nicht länger ihre waren. Abscheu wuchs in ihr wie eine Flutwelle. Es war unerträglich.

In ihrem Kopf hörte sie, wie das verwesende Pferd stehen blieb und einen Warnschrei ausstieß.


BEFREI DICH
 . BEFREI DICH
 . BEFREI DICH
  …

Schreckliche Wut überkam sie, als sie den Fuß musterte. Der Parang war in ihrer Hand, die lange scharfe Schneide glitzerte im Licht, ein Werk der Schönheit. Er war keine Waffe, er war ein Instrument – ein Instrument der Befreiung.


BEFREI DICH
 . BEFREI DICH
 . BEFREI DICH
  …

Sie zog ihn heran und legte die Klinge an ihrer Wade an. Sie fühlte sich kühl an. Machtvoll. Jetzt hob sie sie und ließ sie sanft an der Stelle entlanggleiten, an der sich der außerirdische Fuß an ihren Körper geheftet hatte. Sie wiederholte die Bewegung, zog die Schneide mit ein wenig mehr Druck darüber. Eine dünne rote Linie erschien, und sie verspürte eine Welle der Erleichterung. Es hatte gar nicht wehgetan. Das Gefühl der Befreiung war gewaltig, überwältigend. Das war die Lösung, erkannte sie. Das hochgezogene Bein machte alles einfacher. Am besten, sie entfernte den Parasiten sofort. Sie wappnete sich. Sie wusste, dass sie das tun konnte. In Krisenzeiten handelte sie stets entschlossen.

Sie atmete tief ein, dann schwang sie den Parang über ihren Kopf. Sie spürte, wie sich die Muskeln ihrer Hand um den Griff spannten. Sie konnte sich retten. Es war einfach eine Frage der Entschlossenheit und Kontrolle. Alles hängt davon ab, nicht die Kontrolle zu verlieren
 .

Sie holte noch einmal tief und bebend Luft. Und dann, als sie mit aller Kraft die Klinge nach unten schwang, flackerte kurz ein Bild in ihren Gedanken auf: ein schönes weißes Pferd, wiederhergestellt in alter Kraft und Schönheit, das stolz und frei durch einen grünen Garten galoppierte und dann plötzlich stolperte, als seine zerbrechlichen Vorderbeine wie trockene Zweige splitterten, und das Geschöpf vor Schmerz kreischte und in einer Wolke dunklen, miasmatischen Staubs zu Boden stürzte.
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G
 efesselt und bewegungsunfähig im Rollstuhl sitzend, beobachtete Pendergast Pamela Gladstone durch die Observationsscheibe. Er sah, wie sie sich vom Rollstuhl entfernte, mit dem Rücken zur Wand. Die Lautsprecheranlage verstärkte das Geräusch ihrer Schluchzer, ihr verängstigtes Keuchen.

»Nein«, hörte er sie plötzlich mit von Qual und Verzweiflung erfüllter Stimme schreien. »Nein, nein, nein …«

Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, alles auszublenden, sein Arsenal von Meditationstechniken einzusetzen, um sich von der Realität des Moments zurückzuziehen. Doch das würde er sich nicht gestatten; er würde sich diese Flucht nicht erlauben.

Er sah zu, wie sie sich zur anderen Seite des Labors schleppte und die Arzneischränke nach – wie er annahm – einer Art Werkzeug oder improvisierter Waffe durchsuchte. Als sie nichts fand, zog sie sich in ihre Ecke zurück. Er registrierte, dass sie begonnen hatte zu hinken.

Er würde sich diese Flucht nicht gestatten, weil er die schreckliche Last der Verantwortung für das spürte, was mit ihr geschah. Er hatte Gladstone und Lam in diese Ermittlungen eingebunden. Gewiss, er hatte weder um die wahre Natur der Verschwörung, die sie ans Licht gebracht hatten, noch um das Ausmaß der Gefahr gewusst, in der sie sich befanden. Doch selbst in den letzten Tagen, als zunehmend deutlich wurde, dass sich ein Maulwurf im inneren Kreis des Commanders befand, hatte er nur unzureichende Vorkehrungen getroffen. Nach Quarles’ Tod hatte er für ein sicheres Haus gesorgt und gewisse private Maßnahmen getroffen, um Constance zu schützen – aber ihm war nicht klar gewesen, dass er einem so mächtigen und vielarmigen Feind gegenüberstand.

Ein Schrei hallte durch den Raum. »Pendergast!« Es war Gladstone, die nach ihm rief, verstärkt von den Lautsprechern. Er zuckte zusammen.

Der General, der ihn beobachtete, nickte voller Befriedigung. Alves-Vettoretto verharrte unbewegt und schweigsam, wie sie es den ganzen Vorgang über gewesen war.

»Nein!«, drang erneut ein Schrei aus den Lautsprechern.

Der General sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Eine Stunde und zwölf Minuten. Sie hält länger durch als jeder in der letzten Testgruppe. Ich werde mit dem Doktor darüber reden müssen. Der Prozess sollte beschleunigt werden. Wie es scheint, hat ihre Vorkenntnis verzögernde Wirkung. Falls ja, müssen wir das kompensieren.«

Mittlerweile schrie Gladstone nicht mehr. Aus den Lautsprechern drang in unregelmäßigen Abständen angestrengtes Keuchen. Pendergast beobachtete starr, wie sie den Parang hob. Der Rückzug in seinen Erinnerungspalast, den er in wenigen Augenblicken durch die mentale Übung des stong pa nyid
 erreichen konnte, lockte. Aber er widerstand, zwang sich zuzusehen.

Es dauerte nicht so lange, wie er erwartet hatte. Nach dem ersten zögernden Schnitt fiel die Klinge mit gewaltigem Schwung und Präzision herab. Der erste Ton, den er Gladstone ausstoßen hörte, war ein hohes Summen, beinahe frohlockend. Trotz der Wucht reichte es nicht, um den Fuß vollständig abzutrennen. Erst mit den weiteren hackenden Schnitten durch den Knochen begann die Entschlossenheit, die sie zunächst gezeigt hatte, zu erlahmen. Doch sie hielt wild kreischend durch, schwang einmal mehr den Parang nach unten, und diesmal fuhr er hindurch, stieß mit einem Klirren auf den Kachelboden, und das Glied löste sich abrupt.

Der General beugte sich vor und drückte auf eine Taste. Die Schreie von unten verstummten unvermittelt. Er drückte auf eine andere Taste. »Doktor? Sie können sie jetzt holen.«

Pendergast musterte seine Begleiter. Alves-Vettoretto schien wie angewurzelt, die Augen weit aufgerissen, eine Hand vor dem Mund. Der General sah ihn nun direkt an, seine Miene beinahe ermutigend. Die Helfer kamen herein und hoben sie auf, fesselten sie auf eine Trage und hasteten durch die hintere Tür hinaus. Der Raum blieb verlassen zurück.

Ein letzter Helfer schaufelte den Fuß auf und warf ihn in einen Behälter für medizinischen Abfall.

»Geben wir ihnen einen Moment, um die Unordnung dort unten zu beseitigen«, sagte der General. »Dann können wir fortfahren. Es wird nicht lange dauern.«
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D
 ie Helfer kehrten umgehend mit Wischmopps, Abziehern und Desinfektionsmitteln zurück und wischten Blutspritzer und Lachen mit alarmierender Geschwindigkeit auf, während der Arzt mit verschränkten Armen zusah. Sie hoben den Parang vom Boden, wischten ihn ab, desinfizierten ihn mit Alkohol, legten ihn zurück auf die Trage und bedeckten ihn mit einem weißen Laken. Dann winkte der Arzt einem der Helfer, der das Labor verließ, und einen Augenblick später öffnete sich die Tür zum Observationsraum.

»Der Doktor möchte den nächsten Probanden für die zweite Runde des Experiments«, sagte er.

Der General ignorierte ihn und blickte Pendergast an. »Möchten Sie etwas anmerken?«

Pendergast antwortete nicht.

»Ich stelle mir vor, dass Sie sich fragen, ob Sie dem überwältigenden Druck der Droge widerstehen können. Sie hat bis zum Ende ziemlichen Widerstand geleistet. Können Sie es besser? Ich gebe zu, dass ich fasziniert bin. Das Experiment dürfte interessant werden.«

Schweigen.

»Sie sagen gar nichts?«

Pendergast richtete den Blick auf den General. »Sie und ich wissen ganz genau, dass dies eine Scharade ist. Sie werden die Droge an mir testen, gleichgültig, was ich tue oder sage.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Der Eifer in der Miene des braven Doktors. Und natürlich die einfache Tatsache, dass Sie mich nicht lebend entkommen lassen dürfen.«

»Ich fürchte, Ihre zweite Aussage ist korrekt. Was den Doktor betrifft, der Eifer, den Sie bemerkt haben, ist der Eifer, die zweite Runde des Experiments durchzuführen – die von Ihrem Eintreffen unterbrochen wurde. Ich bin jedoch sicher, dass er sich nicht über diese weitere Verzögerung beklagen wird, wenn ich ihm erkläre, dass ein Mann wie Sie den ultimativen Test bedeutet. Ich habe Ihre Personalakte gelesen, wissen Sie, und ich bin mir bewusst, was Sie während Ihres Militärdienstes taten. Die Droge einem Menschen zu verabreichen, der einen wahrhaft eisernen Willen besitzt und weiß, was auf ihn zukommt, weiß, worauf er sich einstellen muss – können Sie widerstehen? Falls nicht, können wir sicher sein, dass die Droge perfekt ist.« Der General wandte sich an die Soldaten. »Bringen Sie ihn ins Labor.«

Einer der Soldaten packte den Rollstuhl, während der andere dahinter trat und ihn aus der Tür den Gang hinunter ins Labor schob. Einen Moment später wurde Pendergast in der Mitte des Raums über dem Abfluss abgestellt. Der Arzt hielt den Hörer eines an der Wand hängenden Telefons ans Ohr, ohne Zweifel eine interne Leitung zum General im Observationsraum. Schließlich legte der Arzt auf, ergriff eine Schere und trennte den Ärmel an Pendergasts rechtem Unterarm auf. Er hielt sich nicht mit Abtupfen auf, sondern führte die Infusionsnadel direkt ein, zog Blut und klebte sie fest.

»Eine Ampulle H12
 K bitte«, wies er einen Helfer an.

»Doktor«, erwiderte der Helfer, »nur zu Ihrer Information: Das ist die letzte aus der ursprünglich neuen Charge.«

»Und?«

»Nun, sie war für Proband 714
 vorgesehen, der als Nächster auf der Liste steht und im Vorbereitungsraum wartet.«

»Dieser ist wichtiger«, schnappte der Arzt. »Geben Sie mir die Ampulle und schicken Sie 714
 zurück in seine Zelle.«

»Ja, Doktor.«

Der Helfer öffnete einen Tischkühlschrank, entnahm eine Ampulle und reichte sie dem Arzt, zusammen mit einer frisch aufgebrochenen Spritze.

Der Doktor stach die Nadel durch die Kappe der Ampulle, zog eine präzise gemessene Menge auf, hielt dann die Spritze senkrecht und drückte auf den Kolben, bis ein klarer Tropfen erschien, der auf der hohlen Spitze zitterte. Mit erwartungsvoller Miene sah er zum Einwegspiegel auf.

»Pendergast?«, erklang die Stimme des Generals über den Lautsprecher. »Ihre letzte Gelegenheit, sich zu äußern.«

Ein langes Schweigen folgte. Dann erklang erneut die Stimme des Generals. »Geben Sie ihm die Spritze.«
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S
 ie hatten Coldmoon vor über einer Stunde aus der Zelle geholt, mit Handschellen an einen der beiden Wärter gekettet. Er trug eine Augenbinde und den schmutzigen Krankenhauskittel, der Luís gehörte und auf dessen Brust grob die Zahl 714
 eingestickt war. Am Ende der umständlichen Strecke nahmen sie ihm die Augenbinde ab, und er fand sich in einem kleinen Raum – scheinbar einer Art Anbau – aus beigen Zementblöcken wieder, in dem zwei Bänke sowie ein verschlossener Arzneischrank am Boden verschraubt waren. Man hatte ihn auf eine Bank gesetzt, der an ihn gefesselte Wachposten neben ihm. Die andere Wache nahm gegenüber Platz, das M16
 über den Schoß gelegt. Beide Wärter waren gelangweilt, eindeutig an diese Routine gewöhnt. Coldmoon hatte darauf geachtet, besiegt zu wirken, und war müde vor sich hin geschlurft, was die Wachen so reizte, dass sie ihn mehr als einmal vorwärtsstießen.

Während die Minuten verstrichen, wunderte sich Coldmoon, wie still dieser Raum war. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine schwere, große Tür, die, wie er annahm, zu dem Labor führte, in dem die Experimente an den Gefangenen vorgenommen wurden. Er hatte keine Vorstellung, was für Experimente das waren, obgleich er davon ausging, dass die grauenvolle Selbstamputation Teil davon war. Falls dies das Wartezimmer war, hatte die Schalldämmung durchaus Sinn – er ging davon aus, dass der nächste Abschnitt eine ziemlich laute Angelegenheit werden würde.

Während die Minuten verstrichen, überdachte Coldmoon seinen nächsten Schritt. Einerseits konnte er hier warten, bis er aufgerufen wurde. Der Häftling hatte ihm erzählt, es lägen neunzig Minuten zwischen zwei Terminen – aus Mangel an einer treffenderen Bezeichnung –, und soweit er das beurteilen konnte, waren seine eigenen neunzig fast vorüber. Eine bessere Idee wäre es, jetzt zum Angriff überzugehen und die Dinge ins Rollen zu bringen, solange er wusste, wo er sich befand, und seine Gegner nicht darauf vorbereitet waren. Der Wachposten neben ihm war in Halbschlaf versunken, und der andere nickte ebenfalls allmählich ein.

Er würde keine bessere – beziehungsweise keine andere – Chance bekommen.

Coldmoon gab vor, ebenfalls erschöpft zu sein, beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien, mit hängendem Kopf und baumelnden Händen. Er gähnte leise, resigniert. Langsam ließ er die Hand unter den Krankenhauskittel gleiten, den er trug, und packte den Griff der Browning, die er sich oben an die Wade geklebt hatte. Er zog sie aus dem Holster, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Und dann hob er sie mit einer geschmeidigen, konzentrierten Bewegung an und feuerte sie auf den Wachposten neben sich ab. Das Knallen des Schusses krachte ohrenbetäubend in dem engen Raum, und Gewebe spritzte über die Zementwand. Der andere Wachposten riss den Kopf gerade rechtzeitig hoch, damit ihn die Kugel im Gesicht erwischte. Er krachte mit dem Rücken gegen die Wand und rutschte dann zu Boden.

Schallgedämmt oder nicht, Coldmoon wusste, dass der gewaltige Krach der Schüsse eine Reaktion hervorrufen würde. Seine Ohren klingelten. Er legte die Browning ab, packte das M16
 des Wachpostens mit der freien Hand und kauerte sich zusammen, die Waffe auf die schwere Tür gerichtet.

Ein oder zwei Sekunden später sprang die Tür auf, und Coldmoon feuerte, mähte eine uniformierte Wache nieder, die gekommen war, um nachzusehen. Die Waffe unter den rechten Arm geklemmt und noch immer auf die Tür zielend, kniete er sich hin, nahm dem toten Mann auf der Bank den Schlüssel für die Handschellen ab und schloss sie auf. Dann bewegte er sich zur Tür, wartete einen Moment und trat sie weit auf.

Er fand sich in einem großen, grell erleuchteten Labor wieder. Zu seiner Verblüffung erblickte er dort Pendergast, gefesselt und im Rollstuhl, neben ihm ein Infusionsständer. Verwirrung und Schrecken überwältigten zwei Helfer und einen Arzt, der Arzt ließ eine Spritze fallen. Zwei Soldaten, die die Vorgänge überwachten, begannen sich zu Coldmoon umzudrehen. Er mähte sie mit einer langen Garbe nieder.

»Hinter dem Spiegel«, sagte Pendergast mit einem Nicken. »Töten Sie alle außer der Frau.«

Coldmoon warf einen Blick in die angezeigte Richtung, erkannte sofort, dass der Spiegel ein Beobachtungsfenster war, richtete die Waffe darauf und bestrich ihn mit zwei Feuerstößen. Das Glas splitterte in alle Richtungen, Scheiben stürzten herab, und er erblickte dahinter neben einer Frau einen Offizier im Kampfanzug, der versuchte aufzustehen. Ein dritter Stoß durchlöcherte den General vom Unterleib bis zum Hals, und er stürzte nach vorn durch das zerstörte Fenster hinunter ins Labor. Sein Aufprall klang wie das Schmatzen feuchten Fleisches. Die Frau versuchte panisch davonzukrabbeln. Coldmoon schwang das M16
 herum, um den Arzt und die Helfer niederzumähen – doch sie waren bereits durch eine der Labortüren geflohen.

Sirenen schrillten.

»Der Parang«, sagte Pendergast mit einem Blick darauf.

Coldmoon schnappte sich den Parang und benutzte ihn, um Pendergast aus dem Rollstuhl zu befreien. Pendergast riss sich den Zugang aus dem Arm, sprang auf die Beine und packte sich ein M16
 von einem der toten Soldaten.

Die Sirenen schrillten weiter. An der Decke begann ein rotes Licht zu blinken.

Pendergast wandte sich an Coldmoon. »Sollen wir nun Abschied nehmen von diesem Ort?«

»Teufel, ja.«



[home]




67



A
 ls sie durch die Tür brachen, sahen sie die Frau aus dem Observationsraum in den Korridor taumeln.

Sie drehte sich um. Coldmoon sah, dass ihr Gesicht blutüberströmt war, zerschnitten von den umherfliegenden Glasscherben.

»Ich kann nicht … nicht glauben …« Sie keuchte, wischte sich Blut vom Gesicht. »Ich hatte keine Vorstellung …«

»Reißen Sie sich zusammen«, sagte Pendergast. »Sie müssen uns den Weg aus diesem Schreckenskabinett weisen, Mrs. Alves-Vettoretto.«

»Meine Zugangsberechtigung ist begrenzt. Aber …« Sie schwankte, und Pendergast ergriff ihren Arm, um einen Zusammenbruch zu verhindern. »Der Arzt … er ist an mir vorbeigerannt, da hinein.« Sie zeigte mit blutigen Fingern auf eine Wandschranktür. »Er hat vollen Zugang.«

»Treten Sie zurück.« Pendergast ging zu der Tür und probierte den Knauf. Er fand sie verschlossen, feuerte mit der M16
 auf das Schloss und trat sie auf. Der Doktor kauerte hinter einem Regal mit Glasflaschen, die Helfer versuchten sich an den Seiten zu verstecken.

Pendergast schritt nach vorn. Die Helfer, unbewaffnet, wichen zurück, als er den Arzt packte, ihn auf die Beine zerrte und die Regale dabei klirrend zu Boden gingen. Der Mann wand sich und plapperte vor Angst. »Nicht, bitte nicht töten. Ich wollte das nicht tun, man hat mich gezwungen –«

Pendergast schüttelte ihn wie eine Stoffpuppe. »Sie bringen uns hier raus.«

»Ja! Das mache ich, natürlich mache ich das«, plapperte der Arzt diensteifrig zwinkernd und mit dem Kopf wackelnd.

Pendergast schob ihn durch die Tür. »Auf dem kürzesten Weg, keine Tricks.« Er wandte sich an die Frau. »Sie begleiten uns.«

»Auf kürzestem Weg.« Der Arzt nickte, sein von serviler Angst verzerrtes Gesicht verzog sich zu einem grotesken Grinsen. »Hier entlang.« Er hastete den Korridor hinunter, und sie folgten ihm.

Der Arzt öffnete mit seiner Magnetkarte eine Tür am Ende des Gangs. »Hier durch.«

Sie liefen durch die Tür in einen Korridor, der sich nach links und rechts gabelte. Der Doktor nahm den rechten Gang.

»Wohin gehen wir?«, fragte Pendergast.

»Ich bringe Sie zu dem Ausgang hinter den Baracken. Weniger Wachen.«

»Er lügt«, platzte die Frau namens Alves-Vettoretto heraus.

Pendergast und Coldmoon drehten sich zu ihr um.

Sie schien von ihrem Ausbruch ebenso überrascht wie die beiden. Sie holte tief und bebend Luft. »Die Baracken werden das reinste Hornissennest sein. Sie sollten den Nebeneingang nehmen, das alte Flusstor.«

Pendergast drehte sich zum Arzt um, die Waffe in einer drohenden Frage auf ihn gerichtet.

Der Doktor zögerte. Dann machte er mit einem Zischen und einem bösen Blick zu Alves-Vettoretto kehrt und führte sie den linken Gang hinunter, der vor einer Tür endete. Der Arzt öffnete sie mit seiner Magnetkarte und gab den Blick auf ein Treppenhaus dahinter frei.

Pendergast zog die Tür weiter auf und lauschte. Von unten hallten laute Stimmen und das Trommeln von Schritten.

Er glitt auf den Absatz, gefolgt von Coldmoon. Sie hörten einen Trupp Soldaten, der rasch nach oben lief.

Pendergast warf Coldmoon einen Blick zu, der verstehend nickte. Er hob seine Waffe über das Geländer, und im selben Augenblick rief Coldmoon laut und barsch: »He, ihr da! Nach unten! Sie sitzen unten an der Treppe in der Falle.«

Fünf Köpfe tauchten über dem Absatz unter ihnen auf, und Pendergast feuerte.

»Blöde Arschlöcher«, sagte Coldmoon, als sie an den auf der Treppe und dem Geländer liegenden Leichen der fünf Wachen vorbeirannten. Alves-Vettoretto taumelte neben ihm her, wobei Coldmoon sie hin und wieder stützte. Noch ein Absatz, und sie hatten das Ende erreicht.

»Erst rechts, dann geradeaus«, sagte der Doktor. »Er führt durch den Zellenblock.«

Pendergast richtete seine Waffe wieder auf den Arzt, und der Mann wich zurück. »Es stimmt!
 Ich schwöre, es stimmt!«

Pendergast sah Alves-Vettoretto an. Sie nickte.

Sie folgten der Beschreibung und sprinteten durch ein Labyrinth von Betonkorridoren, bis sie auf den offenen Bereich stießen, wo Coldmoon die Gefangenen entdeckt hatte. Sie pressten sich gegen die Gitter.


»¿Qué pasa?«,
 riefen einige. »¿Qué pasa?«


»Man wird euch bald befreien«, erwiderte Coldmoon auf Spanisch.

Das aufgeregte Stimmengewirr hinter sich lassend, rannten sie weiter.

»Wir müssen noch ein Stockwerk weiter nach unten«, sagte der Arzt. »Dort sind Notausgänge, durch die wir auf die Rückseite des Gebäudes kommen.«

Er dirigierte sie zu einer weiteren Treppe, ein Stockwerk nach unten und durch ein weiteres Labyrinth von Gängen, in denen sie nur einen einzelnen Wachposten überraschten, der verängstigt seine Waffe fallen ließ und versuchte, sich zu ergeben. Coldmoon entfernte das Magazin aus der Waffe, legte einen warnenden Finger auf die Lippen, und sie ließen ihn stehen. Endlich stießen sie am Ende eines kurzen Korridors auf einen Notausgang.

»Das ist er«, sagte der Doktor.

»Wohin führt er?«

»Auf einen Parkplatz, durch ein Tor und dann auf den Pfad zum Fluss.«

Pendergast drehte sich zu Alves-Vettoretto. Sie zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. Er lehnte sich gegen die Tür, öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. Dann stieß er sie auf und bedeutete ihnen, ihm mit erhobenen Waffen zu folgen. Während die Tür aufschwang, hörte Coldmoon, wie das Heulen der Sirenen lauter wurde.

»Sie brauchen mich jetzt nicht mehr«, sagte der Arzt und wollte davonhuschen.

»Nicht so hastig«, sagte Coldmoon, packte den Mann und versetzte ihm einen kräftigen Stoß. »Sie bleiben bei uns.«

Sie kamen auf einem Parkplatz heraus, auf dem Reihen von Jeeps, Humvees und Transportern standen. Der Wind trieb Regenschauer vor sich her, und ein Blitz erhellte die Wolken, gefolgt von fernem Donner. Die Suchscheinwerfer des Turms bestrichen den Bereich. Sie drückten sich an die Mauer des Gebäudes, während ein Strahl vorüberglitt.

Pendergast sah Alves-Vettoretto an. »Werden Sie dazu in der Lage sein?«

Sie nickte stumm.

»Bleiben Sie dicht bei mir«, sagte Pendergast. Er rannte über die offene Fläche und kauerte sich neben einen Truck, wohin die Übrigen ihm folgten. Wieder strich ein Scheinwerfer über das Gelände, und Coldmoon konnte eine Reihe Soldaten sehen, die mit den Waffen im Anschlag an der jenseitigen Mauer entlangliefen.

»Wo ist das Tor?«, fragte Pendergast den Arzt.

»In der Mauer dahinten«, erwiderte der. »Hinter dem großen Lastwagen rechts.«

»Wird es bewacht?«

»Ja, aber es ist der am dünnsten bemannte Zugang zum Komplex.«

»Und dahinter?«

»Nur ein verlassener Hof. Dahinter beginnt der Pfad zum Fluss.«

Pendergast und Coldmoon richteten sich vorsichtig auf und spähten über die Haube des Trucks. Sie konnten das Tor durch den Regen erkennen, erleuchtet, bemannt von vier Soldaten in Gefechtsbereitschaft. Eine weitere Patrouille lief an der Mauer entlang, umrundete die Ecke, und sie duckten sich.

»Wie weit ist es vom Hof zum Fluss?«, fragte Pendergast.

»Ungefähr eine Viertelmeile.«

Gebückt schlich Pendergast am Truck entlang, dann sprintete er über eine weitere offene Fläche und kauerte sich hinter einen Humvee. Die anderen taten es ihm nach. Die Suchscheinwerfer glitten über das Gelände. Sie warteten ab, bis das Licht sie passiert hatte, dann flitzten sie zum nächsten Fahrzeug und zum nächsten, und waren am Tor.

Jetzt tauchte die Patrouille wieder auf, sie lief quer über den Parkplatz. Die Männer waren mit tragbaren Scheinwerfern ausgerüstet und richteten sie auf die dunkle Masse der Fahrzeuge.

Pendergast bedeutete ihnen allen, sich zu ducken und zu warten.

Die Soldaten zwängten sich durch die Fahrzeuge, leuchteten hin und wieder hinein oder darunter. Sie sprachen leise über Funk miteinander und bewegten sich rasch.

Als die Soldaten sich ihrem Versteck näherten, machte Coldmoon sich bereit. Falls sie entdeckt wurden, blieb ihnen nichts anderes als ein Feuergefecht, zwei gegen zehn. Doch mussten sie nicht unbedingt entdeckt werden – so rasch, wie sie sich bewegten, gab es wesentlich mehr Fahrzeuge, als die Soldaten gründlich kontrollieren konnten. Sie suchten nur oberflächlich.

Er hielt den Atem an, als er über das Rauschen des Regens die gemurmelten Funksprüche der Soldaten hörte.

Plötzlich sprang der Arzt auf, schwenkte die Arme und rief schrill: »Ich bin es, Dr. Smith! Nicht schießen, ich bin der Chefarzt. Ich habe Geiseln –«

Zwei gleichzeitig abgefeuerte Salven rissen ihn fast entzwei, brachen ihn auf wie eine reife Papaya. Doch der Verrat des Arztes hatte die Soldaten abgelenkt und verschaffte Coldmoon und Pendergast eine Gelegenheit, das Feuer zu erwidern. Sie erledigten zwei Soldaten, ehe die übrigen in Deckung tauchten.

Pendergast schlitterte um das Fahrzeug und feuerte erneut, mähte einen der Soldaten am Kontrollpunkt nieder.

»Zum Tor«, schrie er, packte Alves-Vettoretto am Arm und zerrte sie mit sich.

Doch im selben Moment wurden sie vom grellen Licht eines Suchscheinwerfers erfasst, das ihnen die Fähigkeit nahm, in der Dunkelheit dahinter etwas zu erkennen. Sie warfen sich hinter einem Truck in Deckung, als die Soldaten erneut das Feuer eröffneten. Die Kugeln durchschlugen das Metall über ihren Köpfen, und Lacksplitter und Planenfetzen regneten auf sie herab.

»Falls wir es durch das Tor schaffen, können wir im Wald Deckung suchen«, sagte Pendergast zu Coldmoon. »Wir wechseln uns ab. Geben Sie mir Deckung und schießen Sie, während ich versuche, das Tor zu säubern. Sie gehen zuerst, dann bringe ich sie durch.« Er wandte sich an Alves-Vettoretto. »Sind Sie bereit?«

Sie nickte.

Während Coldmoon sich bereit zum Sprint machte, erhob sich Pendergast und feuerte über die Haube eine Salve auf die Soldaten ab, zwang sie in Deckung. Coldmoon raste zum nächsten Fahrzeug und gab Pendergast und Alves-Vettoretto Deckung, als sie losliefen. Das Tor war mittlerweile nur noch zwei Fahrzeuge entfernt, und Coldmoon beobachtete, wie Pendergast einen weiteren Wachposten erledigte.

Coldmoon feuerte mehrere Salven ab, während Pendergast hinüberhuschte, Alves-Vettoretto mit sich zerrend. Dabei bestrich er das Tor mit einem Dutzend Feuerstößen und entledigte sich der letzten beiden Wachposten. Dann kauerten sie hinter dem letzten Truck, und alle Suchscheinwerfer waren auf sie gerichtet. Es war heller als bei Tag. Mit Sicherheit waren noch mehr Soldaten unterwegs zu diesem Feuergefecht.

»Munition?«, fragte Pendergast.

Coldmoon kontrollierte rasch sein Magazin. »Himmel, nur noch eine Salve. Sie?«

»Dasselbe. Aber das Tor ist frei.«

Im selben Moment hörte Coldmoon von jenseits des Tors das Krächzen eines Funkgeräts. Scheiße
 . Und hinter sich konnte er die Soldaten sehen, die sich von Deckung zu Deckung springend fächerartig auf sie zubewegten.

»Wir sind umzingelt«, sagte Coldmoon. »Nur noch zwei Salven, und die Mistkerle werden nicht zulassen, dass wir uns ergeben.«

»Wird man uns töten?«, fragte Alves-Vettoretto.

»Wie kommen Sie darauf?«, erwiderte Coldmoon sarkastisch.

Ein kurzes Schweigen setzte ein, eine Pause, in der sie einander anstarrten.

»Nun«, sagte Pendergast und streckte die Hand aus. »Sie sind ein ausgezeichneter Partner gewesen.«

»Sie waren auch nicht schlecht.«

Sie gaben sich die Hand.

»Ich gehe davon aus, dass Sie niemandem erzählen werden, dass ich das gesagt habe«, erkundigte sich Pendergast.

Trotz ihrer Situation musste Coldmoon lachen. »Sie hätten es nicht gesagt, wenn Sie glauben würden, dass ich noch eine Chance hätte, es zu wiederholen.«

Eine weitere Salve bohrte sich in den Truck, hinter dem sie kauerten, als die Soldaten auf dem Parkplatz einen weiteren Vorstoß unternahmen. Pendergast sagte »Bereit machen!« und richtete sein Gewehr nicht auf die Soldaten, sondern den Benzintank des Trucks. Er feuerte.

»Was zum –« Coldmoon warf sich nach hinten, als der Truck in Flammen aufging und im Begriff stand zu explodieren. Pendergast packte Alves-Vettoretto und rannte durch Rauch und Flammen zum Tor, Coldmoon ihm auf den Fersen, der seine letzte Salve in die Dunkelheit vor ihnen abschoss. Als sie auf dem Hof auf der anderen Seite herauskamen, erklang eine Stimme.

»Waffen fallen lassen! Hände hoch! Sofort!«

Sie waren praktisch in einen Trupp Soldaten gerannt, der auf der anderen Seite des Tors im Halbkreis Aufstellung genommen hatte und die Waffen direkt auf die kleine Dreiergruppe gerichtet hielt. Coldmoon blickte sich panisch nach einer Fluchtmöglichkeit um. Verwitterte, bröckelnde Steinmauern erhoben sich beiderseits zwischen Paletten mit Ziegeln, lange vergessen und von Kudzu überwuchert. Der Strahl des Suchscheinwerfers tauchte alles in geisterhaftes Licht. Sie saßen in der Falle.

»Waffen fallen lassen!«, bellte die Stimme. »Ich sage es nicht noch einmal!«

Pendergast und Coldmoon ließen ihre mittlerweile leeren Gewehre zu Boden fallen. Dann hoben sie die Hände über den Kopf. Hinter sich konnte Coldmoon die Soldaten des ersten Trupps hören, die vom Parkplatz durch das Tor liefen.

Sie waren umzingelt, rund zwanzig Waffen zielten auf sie.

Die Gestalt, die gesprochen hatte, trat vor. Er war groß und muskulös, mit einem von Akne vernarbten Gesicht. Im Gegensatz zu den meisten anderen Soldaten trug er die Abzeichen eines Colonels und ein Namensschild: Kormann.

In einer Mischung aus Abscheu und Hass blickte er von Pendergast zu Coldmoon und Alves-Vettoretto. »Wer von Ihnen hat Harrigan erschossen?«, fragte er und wies mit einer ruckartigen Bewegung des Daumens auf eine auf dem Boden liegende Gestalt direkt hinter sich. Coldmoon registrierte, dass die Stiefel des Mannes voller frischer Blutspritzer waren, die von dem Toten stammen mussten.

»Das war mein Privileg«, sagte Coldmoon.

Der Mann namens Kormann trat auf ihn zu. Er lächelte träge. Coldmoon erwiderte das Lächeln.

Kormann holte aus und erwischte Coldmoon mit der Faust am Kiefer. Der Schlag brachte ihn ins Taumeln, aber er fiel nicht. Als er sich wieder zu voller Höhe aufrichtete, spuckte ihm der Colonel ins Gesicht und versenkte dann seine Faust in Coldmoons Magen. Er krümmte sich stöhnend, und Kormann setzte mit einem üblen Schwinger nach, der ihn zu Boden schickte.

Pendergast musste einen Versuch gemacht haben, sich einzumischen, denn aus weiter Ferne hörte Coldmoon das Klirren von Waffen und einen Befehl von Kormann: »Kommando zurück!«

Kurze Stille folgte. Dann lachte Kormann. »Sie sind Pendergast, oder? Tja, sehen Sie sich mal an.«

Coldmoon, der wieder vollständig bei Bewusstsein war, sah, wie Kormann sich an einen seiner Männer wandte. »Wir bringen sie zurück zu den Baracken und vergnügen uns da ein bisschen.«

Coldmoon ergriff einen Stein von dem mit Geröll übersäten Boden, erhob sich halb und versuchte Kormann damit niederzuschlagen. Doch der Colonel wich dem Schlag mühelos aus, schickte ihn mit einem brutalen Tritt nach unten und kam dann mit einem kurzen Auflachen zum Abschluss.
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C
 oldmoon – benommen und blutend – konnte nur noch das Gesicht von dem Schmetterschlag abwenden, der kommen musste. Doch nichts passierte. Stattdessen setzte seltsame Ruhe ein, eine Stille wie ein kollektives Luftholen.

»Tja«, hörte er Kormann sagen. »Und was zum Teufel haben wir hier?«

Die Stille wurde vom leisen Gemurmel einiger Soldaten gebrochen. Alle starrten auf eine seltsame Gestalt, die in der Ruine des Torbogens am anderen Ende des Hofs stand.

Coldmoon zwinkerte das Blut aus den Augen und versuchte etwas zu erkennen. Er fragte sich, ob er Halluzinationen hatte. Sie sah aus wie irgendeine Waldelfe, mädchenhaft, schlammverschmiert. Blätter und Zweige klebten an ihr, ein Farnwedel schwang im Wind hin und her. Die Gestalt selbst verharrte reglos, in scheinbar gelassener und selbstbewusster Haltung, beinahe entspannt. Sie hielt einen Dolch in der Hand.

»Wer ist das?«, fragte Kormann. »Catwoman eilt zur Rettung?«

Ein Soldat lachte. Der Rest blieb angespannt, wachsam.

Die Gestalt hatte sich auf dem Hof umgeschaut, als wollte sie sich alles einprägen. Nun starrte sie den Colonel an und sprach. Coldmoon war nicht sicher, was er als Erstes erkannte – die violetten Augen oder die Stimme, gelassen und ungewöhnlich tief für einen so kleinen Körper.

Constance Greene.

»Lassen Sie sie frei«, sagte sie.

Die Forderung war so grotesk, so unerwartet, dass jetzt mehrere Soldaten lachten.

Kormann selbst lachte sarkastisch auf. »Mehr nicht?«

Constance blieb ungerührt.

»Haben Sie noch jemanden dabei? Batman vielleicht oder eine Einheit der SEALs?«

Constance schüttelte den Kopf.

»In diesem Fall würde ich sie mit Freuden gehen lassen«, fuhr Kormann fort. »Nur eins noch.«

»Ja?«

»Sie haben vergessen, ›Bitte‹ zu sagen.«

Wieder Kichern der Soldaten. Coldmoon nutzte den Augenblick, um auf die Beine zu kommen. Die unerwartete Unterbrechung hatte ein wenig von der Spannung genommen und vielleicht die unmittelbare Gefahr für sie verringert, erkannte er. So verblüfft er von ihrem Anblick war, ihre Lage war nach wie vor hoffnungslos und beinahe lächerlich, umzingelt von zwanzig Soldaten und vermutlich noch mehr auf dem Weg. Er blickte zu Pendergast, um dessen Reaktion einzuschätzen, doch seine Miene war wie immer nicht zu entschlüsseln.

Sie stand einfach da. Constance … Er hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun würde, bewaffnet nur mit einem schmalen Messer. Was zum Teufel dachte sie sich dabei? Sie würde den Soldaten nur ein wenig Unterhaltung bieten, ehe sie starb. Dennoch hatte sie etwa Katzenhaftes, ein Raubtier.

»Feiglinge wie Sie bitte ich nicht«, sagte sie. »Männer, die nur aus Prahlerei und harten Sprüchen bestehen – einfach, wenn man von Schlägern mit Automatikwaffen geschützt wird.«

Gereizt erwiderte Kormann: »Warum kommen Sie nicht herüber und teilen die letzten schmerzhaften Augenblicke auf Erden mit Ihren Freunden?«

»Jetzt noch nicht«, sagte sie – und war in einer blitzartigen Bewegung ganz plötzlich verschwunden.

Das sorgte für beinahe so große Verblüffung wie ihr ursprüngliches Erscheinen. Bis auf ein paar Soldaten, die weiter ihre Waffen auf Pendergast und Coldmoon gerichtet hielten, starrten alle auf die leere Ruine des Torbogens.

Und dann tauchte Constance ebenso abrupt wieder auf. Doch jetzt lag etwas Schweres über ihren Schultern, und sie schleppte ungelenk zwei Munitionskisten. Coldmoon beobachtete sie ungläubig.

Ein Murmeln wie das Rascheln von Gräsern lief durch das Platoon.

Mit einem angestrengten Ächzen setzte Constance die beiden Munitionskisten – grün, mit der gelben Standardbeschriftung – ab und ließ das, was offensichtlich eine Waffe war, von ihren Schultern gleiten. Sie taumelte, als sie ihrem Griff entglitt und zu Boden fiel.

Beim Anblick der Waffe richteten die Soldaten instinktiv ihre Gewehre auf sie, und einer gab einen Schuss ab, der an Constance vorbeijagte. Coldmoon starrte; er erkannte den Gegenstand, den sie hatte fallen lassen, als Armee-Maschinengewehr, ein M240
 Hybrid mit integriertem Stativ. Eine der Munitionskisten stand offen, der Streifen war bereits in das M240
 eingelegt.

»Feuer einstellen«, befahl Kormann. Er konnte sie selbstverständlich jeden Moment niederschießen lassen, aber er schien keine Eile zu haben. Er lächelte, als wäre er zu einem Spielchen aufgelegt. »Na so was«, sagte er spöttisch. »Tinkerbell hat sich ein Maschinengewehr besorgt.«

»Ich habe es auf dem Weg vom Fluss hierher gefunden«, erwiderte Constance. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich es an mich genommen habe.«

Die Soldaten waren nervös, doch ihre Erwiderung schien Kormann nur anzustacheln. »Was hast du denn jetzt vor, Tinkerbell?«, fragte er. »Willst du uns alle mit dem Ding erschießen?« Während er sprach, kroch seine Hand zu seiner Pistole und öffnete das Halfter. »Du kannst es doch nicht mal heben. Du wirst es nie im Leben lange genug ruhig halten können, um eine Salve abzufeuern. Abgesehen davon weißt du vermutlich nicht mal, mit welchem Ende du zielen musst.« Er unterbrach sich. »Aber wenn du es noch mal anrührst, eröffnen wir das Feuer.«

Constance schaute zu Pendergast. »Es tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte, Aloysius.« Sie wies mit einem Nicken auf das Maschinengewehr. »Er mag ein Neandertaler sein, aber mit einem hat der Rohling recht: Es ist schwerer, als ich erwartet hatte.«

Ein spöttischer Ton hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Kormann lief rot an und drehte sich zu Pendergast. »Aloysius also? Demnach kennst du die kleine Tinkerbell?« Er trat einen Schritt auf den FBI
 -Agenten zu. »Sie ist viel zu jung, um im Sumpf mit Waffen zu spielen. Du solltest ihr den Hintern versohlen. Ich meine, du bist doch ihr Daddy
  – oder?«

Pendergast sagte nichts.

»Ich habe dir eine Frage gestellt!« Kormann hob den Arm und verpasste Pendergast mit der Rückseite seiner Hand einen kräftigen Schlag quer übers Gesicht.

»Nicht«, sagte Constance sofort.

Mehrere Männer lachten. Ermutigt beugte sich Kormann weiter vor. »Und? Bist du ihr Daddy? Vielleicht sogar ihr Sugardaddy?« Und er schlug Pendergast erneut, heftiger diesmal. Aus dem Mundwinkel des Agenten begann Blut zu tröpfeln.


»Nicht«,
 sagte Constance wieder, ihre Stimme hätte Stahl gefrieren lassen.

»Ich wusste es.« Kormann spuckte Pendergast auf die Füße. »Du bist ihr Sugardaddy. Ein Sugardaddy, der seine Muschi besonders süß mag.« Er holte wieder zum Schlag aus.

In einer wirbelnden Bewegung hob Constance den Arm – die glitzernde Spitze des Stiletts erschien zwischen ihren Fingern – und warf das Messer nach ihm, während sie sich gleichzeitig fallen ließ und nicht mehr zu sehen war.

Dem folgte ein Moment ungläubiger Verblüffung, Waffen klirrten, mehrere Schüsse wurden in die Dunkelheit abgegeben, wo Constance gestanden hatte. Und dann Stille. Nichts schien passiert zu sein – bis Kormann leicht schwankte und in einer seltsamen Geste die Hand an die Kehle hob. Erst in diesem Augenblick sah Coldmoon den Griff von Constances Stilett. Es war bis zum Heft in Kormanns Hals eingedrungen, direkt unter dem Kiefer.

Kormann versuchte zu sprechen, aber es kam nur ein Gurgeln heraus. Er machte einen Schritt und brach auf dem Steinboden des Hofs zusammen.
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D
 ann brach die Hölle los.

Die Soldaten eröffneten umgehend das Feuer auf den Bogen, unter dem Constance gestanden hatte, ihre volle Konzentration galt dem Durchgang. Das eröffnete Pendergast und Coldmoon eine Sekundenbruchteil-Gelegenheit. Pendergast packte Alves-Vettoretto und riss sie mit sich zu der bröckelnden Mauer, Coldmoon direkt hinter ihm, und sie warfen sich darüber und gingen in Deckung.

Der Hof bot das Bild einer Massenkonfusion, die Soldaten feuerten willkürlich durch den Bogen, während sie vorrückten. Doch dann eröffnete zu Coldmoons unendlicher Überraschung plötzlich das M240
 das Feuer, sein Bellen tiefer und langsamer als das Stakkato der Verteidigungswaffen. Es bestrich den Innenhof, mähte einige nieder und versetzte andere in Panik, die sich zu Boden warfen und nach Deckung suchten, unter ihnen zwei tödlich Getroffene, die über die niedrige Mauer torkelten und fast auf Coldmoons Schoß landeten.

Er schnappte sich eine ihrer Waffen und reckte den Kopf. Rechts von sich konnte er Constance hinter dem Maschinengewehr flach auf dem Boden liegend ausmachen, in einer Kuhle, die ihr Deckung gab. Sie hielt die Waffe mit wilder Entschlossenheit, ihr ganzer Körper bebte, während die Hülsen aus den Munitionsgurten in zunehmend dichteren Rauchwolken umherflogen. Blitzartig begriff er, dass Constance nur vorgegeben hatte, die Waffe nicht halten zu können, und sie, als sie sie scheinbar fallen ließ, auf einer kleinen Erhebung positioniert hatte, die als natürliche Sicherung diente und nur Lauf und Stativ sehen ließ. Er und Pendergast, der die Waffe des zweiten Toten an sich genommen hatte, feuerten aus dem Schutz hinter der Mauer und dezimierten die panischen Soldaten im Hof, die in alle Richtungen rannten und schrien, während sie einer nach dem anderen niedergemäht wurden.

Doch viele andere Soldaten waren in Deckung gegangen und begannen in organisierter Weise das Feuer zu erwidern. Coldmoon erkannte, dass Constance, die praktisch ohne jede Deckung war, im zunehmenden Kugelhagel nicht mehr lange durchhalten würde.

Wie es schien, war Pendergast zu derselben Erkenntnis gelangt, denn er sah Coldmoon direkt an und warf dann einen Blick über ihre Schutzmauer. Coldmoon begriff sofort. Sie sprangen hinüber und schossen quer über den Hof auf die Ziegelpaletten, hinter denen die Soldaten sich verbargen.

Sie trennten sich, und Coldmoon kauerte sich hinter einen Ziegelhaufen, als im selben Moment ein Hagel von Hochgeschwindigkeitsprojektilen über ihn hinwegraste. Constance hatte es anscheinend bemerkt, denn das dumpfe Fump
 ihrer Waffe erfolgte nun in seine Richtung, und er sah, wie eine Salve 7
 ,62
 -Millimeter-NATO
 -Munition in einer sauberen Linie ungefähr einen Meter über ihm die Mauer durchlöcherte und zwei Soldaten zu Boden riss, die auf ihn gezielt hatten. Sie stürzten wie Marionetten zuckend zu Boden, als die Kugeln sie durchbohrten. Ein weiterer Soldat kam hoch, um das Feuer zu erwidern, und wurde von dem M240
 zerrissen, Blut und Hirnmasse spritzten über die Mauer.

»Hier entlang«, hörte er Pendergast schreien, kaum hörbar in dem Getöse.

Sie flitzten über die exponierte Fläche zu einer weiteren Ziegelpalette ungefähr zwanzig Meter vom Durchgang entfernt. Sie hoben gleichzeitig so weit wie möglich die Köpfe, um über die Palette zu spähen, und schossen simultan auf die Soldaten, erledigten zwei mehr.

Coldmoon registrierte, dass Constance in Stößen feuerte, alle paar Sekunden innehielt und ein neues Ziel auswählte, ehe sie wieder ansetzte. Hin und wieder erhellte Leuchtspurmunition aus ihrem Gewehr den Hof. Ob bewusst oder nicht, sie schoss in gewissen Abständen; doch selbst so wusste er, dass der Lauf ihrer Waffe innerhalb weniger Minuten überhitzen würde. Die Soldaten waren mittlerweile zu einem koordinierten Angriff übergegangen, und rund um sie schlugen die Kugeln ein und wirbelten die Erde auf. Coldmoon hörte einen Querschläger von der halb leeren Munitionskiste abprallen.

Kugeln rasten über seinen Kopf und schlugen in der Ziegelpalette ein. Pendergast sprang auf, feuerte und verhinderte so weitere Schüsse. Der Beschuss war zum Erliegen gekommen, aber jetzt konnte Coldmoon aus einer anderen Richtung Schüsse hören, von oben, die wie Hagel rund um sie niedergingen – der Turm. Pendergast wirbelte herum und feuerte nach oben, Salve um Salve, und plötzlich wurde es dunkler, als einige der Suchscheinwerfer zersplitterten. Schließlich, mit einem letzten Feuerstoß, senkte sich vollständige Dunkelheit über sie, nur noch der indirekte Schein aus dem beleuchteten Gebäudekomplex spendete ein wenig Licht.

Coldmoon riskierte einen Blick über die Ziegel. Der Hof sah aus wie ein Schlachthaus. Überall lagen Leichen, ausgestreckt auf den Terrassen, gegen die Mauern gesunken. Blut floss in Strömen über die alten Steine. Ein Soldat schleppte sich um Hilfe rufend über den Innenhof.

Plötzlich verstummte das dumpfe Bellen von Constances Gewehr. Für eine Sekunde vernahm Coldmoon das Klirren von Hülsen, die rund um sie zu Boden fielen. Dann verstummte auch dieses Geräusch. Einen Moment lang glaubte er, sie wäre getötet worden. Dann wurde ihm klar, was geschehen war: Sie hatte ihren Munitionsgurt verschossen, und die Munitionskiste war leer.

Rasch überblickte er den Innenhof. Ein Dutzend Soldaten, vielleicht noch mehr, war außer Gefecht. Doch waren immer noch etliche übrig, die die Feuerpause nutzten, um bessere Verteidigungspositionen zu finden – fast alle hinter oder auf einer Steinbrüstung am anderen Ende des Hofs. Mit der Höhe und den Zinnen zum Schutz bot diese Mauer eine formidable Gefechtsposition.

Constance war fast vollständig von Rauchwolken verschleiert, doch Coldmoon erhaschte trotzdem eine Bewegung. Sie hatte sich aus ihrer liegenden Haltung aufgerichtet, und er beobachtete, wie sie – kaum mehr als ein Schatten – den Munitionsschlitz öffnete, den Einzugsschacht herauszog und einen neuen Munitionsgurt aus der zweiten Kiste einlegte. Sie vermasselte es und startete mit einer ungeduldigen Geste einen neuen Versuch. Wenn er nur zu ihr laufen und ihr helfen könnte … doch das offene Gelände zwischen ihnen bedeutete sicheren Selbstmord.

Von der Mauer hagelte es Kugeln, Erde wirbelte rund um Constance auf, während sie mit dem Nachladen kämpfte. Die verbliebenen Soldaten hatten sich organisiert und schossen von einer Anhöhe auf die zunehmend exponierte Gestalt, die mit dem Gewehr rang.

»Geben Sie mir Deckung«, sagte Pendergast.

Coldmoon feuerte, während Pendergast aus der Deckung brach und gebückt über den Hof rannte, um eine bessere Schussposition auf die Brüstung zu erreichen. Auch Coldmoon erhob sich und schoss auf die Brüstung. Der Beschuss durch die Soldaten ließ vorübergehend nach, während Constance den Einzugsschacht leerte und erfolgreich den Munitionsgurt einlegte. Aus dem Augenwinkel sah Coldmoon, wie sie den Schacht schloss und den Ladegriff in Position riss. Einen Moment später ließ die tiefe, mächtige Kadenz ihrer Waffe Tod auf die Brüstung regnen. Große Steinbrocken lösten sich aus der Mauer, und wie ein Vorbote der Vernichtung breitete sich ein Netz aus Rissen aus, und sie begann zu zerfallen. Und dann, ganz plötzlich, brach die Struktur in sich zusammen und riss Soldaten und Steine gleichermaßen in einer Wolke aus Ziegelstaub und pulverisiertem Mörtel mit sich.


»Los«,
 sagte Pendergast. Sie sprangen auf, rannten um sich schießend am Rand des Innenhofs entlang bis zum Durchgang und nahmen dann beidseits von Constance Aufstellung.

Sie schien sich ihrer Gegenwart nicht bewusst, ihre ganze Konzentration galt dem Innenhof. Und dann sah Coldmoon, wie ein Mann sich erhob, die Arme nach oben gestreckt. Weitere Männer standen auf, alle mit erhobenen Händen. Doch Constance umklammerte weiter das Maschinengewehr, den Schaft gegen die Schulter gedrückt, der Lauf der Waffe im Regen dampfend und qualmend. Sie zielte schwer atmend.

Pendergast legte ihr die Hand auf die Schulter. »Constance?« Er schüttelte sie sanft. »Du kannst jetzt aufhören zu schießen.«

Einen Moment verharrte sie reglos in der aufkommenden Stille, dann löste sie ihren Finger vom Abzug. Schweigen senkte sich, während weitere Soldaten sich bebend erhoben, einige von ihnen bespritzt mit dem Blut ihrer Kameraden.

Ihre Miene war gleichmütig, doch ihre Augen flammten – eine gespenstische, schlammbedeckte Botin des Todes.

»Wir sollten mit Höllentempo von hier verschwinden«, sagte Coldmoon. Noch während er das sagte, waren vom Parkplatz hinter dem Innenhof Schüsse zu hören. Die Soldaten, die sich ergeben hatten, sahen ihre Kameraden anrücken, zögerten, und einige von ihnen wandten sich rennend zur Flucht.

Mit einer unpassend höflichen Geste wies Pendergast auf einen kaum sichtbaren Pfad in den düsteren Sumpf. »Constance, wenn du freundlicherweise vorangehen würdest?«

Sie rannten den Pfad hinunter und waren rasch vom Schutz der Dunkelheit umgeben. Hinter ihnen erklangen einzelne Schüsse, doch schien ihnen niemand zu folgen.

»Wo ist diese Frau?«, fragte Coldmoon unvermittelt.

»Alves-Vettoretto? Verschwunden«, erwiderte Pendergast. »Sie ist eine Überlebenskünstlerin, sie kann für sich selbst sorgen.«

»Warum haben Sie sie überhaupt mitgenommen?«

»Ich glaubte, etwas erkannt zu haben, das die Rettung lohnte. Vielleicht sollte man es mir als persönliche Schwäche ankreiden.«
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M
 it Constance an der Spitze joggten sie den schlammigen Pfad zu den Docks hinunter.

In seiner gesamten Laufbahn als Gesetzeshüter hatte Coldmoon nie etwas erlebt, das auch nur im Entferntesten dem gleichkam, was diese Frau gerade getan hatte. Er fragte sich, ob sie wirklich Pendergasts »Mündel« war – dieser verrückte Todesengel in der zerrissenen, verschmutzten Kleidung – oder eine Art mörderische Leibwache, die der Mann zu seinem Schutz ausgebildet hatte. Einen Moment wanderten seine Gedanken zu seiner Großmutter und ihrer Beschreibung der Wachiwi. Er erinnerte sich, wie er Tanzendes Mädchen mit eigenen Augen gesehen hatte, wie sie durch die überfrorenen Bäume wanderte, die schlanke Gestalt in eine Decke gehüllt. Sie ist sterblich wie wir. Und doch anders.


Pendergast hatte einem der toten Soldaten einen Scheinwerfer abgenommen und richtete ihn nun auf einen grausigen Anblick: drei tote Wachen in einem provisorischen Unterstand aus Erde und Ziegeln, ihre Leichen im Todeskampf verdreht und verkrümmt.

»Dein Werk, Constance?«, fragte Pendergast.

»Ich brauchte ihre Waffen.«

»Wie ist dir das gelungen, nur mit dem Stilett bewaffnet?«

»Chief Perelman hat mir seine Pistole geborgt. Selbstverständlich nicht freiwillig. Er liegt mit gebrochenem Bein unten am Fluss. Wir wurden bei unserem Eintreffen von einem Tornado überrascht.«

Sie liefen weiter durch die dunklen Bäume und um eine Biegung des Pfads. Vor ihnen konnte Coldmoon durch ein Gewirr zerstörter Anleger, Stege und Container die schwarze Masse des Flusses erkennen. Constance verließ den Pfad, und sie bahnten sich einen Weg zur Uferböschung.

»Hier habe ich ihn zurückgelassen«, sagte sie, als sie eine kleine Baumgruppe erreichten. Pendergast leuchtete umher.

»Hier drüben«, erklang eine schwache Stimme vom Fluss.

Sie arbeiteten sich am Ufer entlang, bis sie auf Chief Perelman stießen, der auf der Seite neben seinem Bootswrack lag. Er hielt das Mikro seines Bordfunks in der Hand, das Gerät neben sich, angeschlossen an eine der Bootsbatterien.

»Hab mich rübergeschleppt«, sagte er keuchend, sein Gesicht schlammverschmiert und regennass. »Als ich die Schießerei hörte, dachte ich mir, es wäre Ihnen nicht unrecht, wenn ich die Kavallerie rufe.«

Wie aufs Stichwort hörte Coldmoon das ferne Grollen von Rotoren und sah – über den Baumkronen im Osten – eine Reihe Helikopter schnell und niedrig heranfliegen. Einen Moment später erschienen flussabwärts Lichter, begleitet vom immer lauter werdenden Dröhnen von Außenbordmotoren, und aus der Dunkelheit materialisierte sich eine sich mit hoher Geschwindigkeit nähernde Phalanx von Patrouillenbooten der Küstenwache, deren Scheinwerfer das Ufer bestrichen.

»Das ging schnell«, sagte Coldmoon.

»Ich habe gemeldet, dass FBI
 -Agenten in ein Feuergefecht verwickelt sind und ein Mann schon verletzt ist. Das hat gereicht.« Perelman lehnte sich zurück und betrachtete Constance. »Ich kann es nicht fassen – Sie sind tatsächlich allein da rein und haben die beiden gerettet?
 «

»Ich habe nur getan, was ich angekündigt hatte«, sagte sie einfach.


»Nur«,
 wiederholte der Chief kopfschüttelnd und zuckte vor Schmerz zusammen. Er warf einen Blick zum Fluss. »Ich hoffe verdammt noch mal, dass die Schmerztabletten dabeihaben.«

Coldmoon beobachtete die Helikopter über ihren Köpfen. Das erste Patrouillenboot landete an, Lichter flammten auf, und mehrere Frauen und Männer in Kampfanzügen sprangen heraus, bis an die Zähne bewaffnet mit Sturmgewehren, Mörsern und Granatwerfern. Seiner Ladung entledigt, entfernte sich das Boot rückwärts und machte Platz für das nächste.

»Ich gehe zurück«, sagte Pendergast mit einer Geste Richtung Truppen.

»Warum zum Teufel?«, fragte Coldmoon. »Wir haben unseren Teil erledigt. Sollen die doch aufräumen.«

»Ich muss Dr. Gladstone holen. Man hat ihr die Droge verabreicht … und sie hat sich den Fuß amputiert.«

»O mein Gott …« Coldmoon schluckte. »Ich komme natürlich mit.«

Pendergast nickte. »Ich danke Ihnen.«

Sie schlossen sich dem Strom der aus den Booten springenden Männer an. »Hier entlang«, rief Pendergast. »Mir nach!« Und nur wenige Augenblicke später brach die versammelte Truppe zu der über den Bäumen schimmernden Anlage auf, über der die Helikopter schwebten, aus denen sich in rascher Folge SWAT
 -Teams abseilten und den Kampf mit den abtrünnigen Soldaten in der Fabrik aufnahmen.
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N
 ach all dem Schall und Wahn der vergangenen Nacht war es eine bemerkenswert ruhige Gruppe, die am Morgen in Perelmans Explorer saß. Towne fuhr, während der Chief auf dem Beifahrersitz ruhte, das Bein in einem Gips. Coldmoon, Pendergast und Constance Greene saßen hinten. Das Unwetter war vorüber und der blaue Himmel wie frisch gewaschen.

»Es ist sehr freundlich von Ihnen, uns am Haus abzusetzen«, sagte Pendergast, als wären sie nur im Ort einkaufen gegangen.

»Das ist doch das Mindeste«, lautete die Erwiderung von vorn.

Coldmoon war zu erschöpft zum Reden. Der Helikopterflug bei Tagesanbruch vom Crooked River nach Fort Myers, die obligatorische ärztliche Untersuchung, der erste Einsatzbericht und der Papierkram waren in einem verschwommenen Wirbel vorbeigezogen. Jetzt brachte Perelman sie nach Hause, und Coldmoon konnte an nichts anderes mehr denken, als ins Bett zu kriechen. Als der Explorer über die Blind Pass Bridge nach Captiva rumpelte, dachte er, dass er nie einen schöneren Ort gesehen hatte – aber er war zu müde, um es zu genießen.

Pendergast saß neben ihm, so bleich und reglos wie eine Marmorstatue. Constance saß auf der anderen Seite. Constance – was sollte er nun von ihr halten? Sie hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit sie die Anlage verlassen hatten, und er spürte die von ihr ausgehende Anspannung, wann immer er zugegen war. Erneut erinnerte er sich an ihre Warnung, als er sich geweigert hatte, sie auf die Rettungsmission mitzunehmen. Er hoffte, dass es nur ein kurzer Zornesausbruch gewesen war und keine wirkliche Drohung. Unglücklicherweise sagte ihm sein Gefühl etwas anderes. Vielleicht konnte er Pendergast überzeugen, mit ihr zu sprechen – er bezweifelte, dass irgendjemand anders ihre Meinung ändern konnte.

Als der Explorer sich dem Mortlach-Anwesen näherte, krächzte das Funkgerät.

»Explorer One, Explorer One, P. B., bitte kommen.«

Mit einem Grunzen streckte Perelman den Arm aus und nahm das Headset von der Halterung. »Priscilla, was ist los?«

»Chief Caspar will einen Bericht. Und Commander Baugh ruft andauernd –«

»Erst nach meinem Nickerchen«, unterbrach er sie, hängte das Headset wieder auf und wandte sich an Towne. »Genau wie ich vorhergesehen habe. All diese Seelen, die nichts getan haben, und selbst die, die Mist gebaut haben, kommen aus ihren Löchern und sind scharf auf den Ruhm. Wart’s nur ab.«

Der Wagen wurde langsamer und bog in die Zufahrt zum Mortlach-Anwesen ein. Pendergast wandte sich an Perelman. »Ich frage mich, ob Sie wohl in einer winzigen Angelegenheit meine Neugier befriedigen würden.«

»Selbstverständlich«, erwiderte der Chief.

»Wofür steht P. B.?«

Ein unbehagliches Schweigen folgte. Perelman wandte sich an Towne. »Lewis, würdest du bitte vor der Haustür auf uns warten?«

Perelman wartete, bis Towne ausgestiegen war, und dann wartete er noch einen Moment. Er drehte sich zu Pendergast. »Percy Bysshe.«

»Wundervoll. Ihre Eltern müssen literaturbegeistert gewesen sein.«

»Nicht
 wundervoll. Absolut grauenhaft. Insbesondere wenn man dreizehn ist.«

»Im späteren Leben hat es Ihnen anscheinend nicht geschadet.«

»Weil es niemand weiß. Und ich hoffe bei Gott, Sie können mein Geheimnis wahren.« Perelman öffnete die Tür und stieg unter Schwierigkeiten aus. Pendergast reichte ihm seine Krücken.

Coldmoon folgte den Übrigen die Stufen hinauf ins Mortlach-Haus. Die alten Dielen knarrten unter seinen Füßen, unvermittelt gefolgt von einem gedämpften Klang aus den Eingeweiden des Hauses – es klang wie ein lang gezogenes Heulen.

Perelman blieb überrascht stehen. »Welche neue Hölle ist das?«

»Das«, sagte Constance, »ist der Geist von Mortlach.«

Coldmoon starrte fassungslos, als ein weiteres Geräusch, eine Art Stöhnen, durch die Bodendielen drang.

»Wenn Sie mir in den Keller folgen würden, meine Herren, wäre es mir ein Vergnügen, Sie miteinander bekannt zu machen.« Sie ging durch das Haus voran zur Kellertür, öffnete sie, schaltete das Licht ein und stieg die Stufen hinunter. Coldmoon folgte den anderen. Er war nur einmal zuvor im Keller gewesen, und er war so eng und stickig, wie er ihn in Erinnerung hatte.

Doch es gab eine bedeutende Veränderung. In eine der Außenmauern war ein Loch gebrochen worden, Ziegel und Staub waren über den Boden verstreut. Und beim Klang ihrer Stimmen ertönte aus einer dunklen Ecke erneutes Protestgeheul, so elend, dass sich Coldmoon die Haare aufstellten.

Constance ging hinüber, zog einen Dietrich aus der Tasche und öffnete eine schwere Holztür in der Nische, hinter der sich eine winzige, fensterlose Kammer befand. Ein Mann in verschmutzter Kleidung taumelte ins Licht, mit wirrem Haar und einem dichten, verfilzten Bart. Er sah sie mit verwirrtem, flehendem Blick an.

»Moment – ich glaube, ich kenne diesen Mann«, sagte Perelman. »Das ist dieser alte Bursche, der immer bei Silver Key Beach herumhängt.« Er starrte Constance an. »Wer ist das, und was macht er hier?«

»Sein Name lautet Randall Wilkinson.«

»Randall Wilkinson«, wiederholte Perelman auf den Krücken balancierend. »Aber das ist … das ist ausgeschlossen! Wilkinson war das Mordopfer, das …« Seine Stimme verklang.

»Sehr richtig«, fuhr Constance für ihn fort. »Das Opfer selbst, vor zehn Jahren in diesem Haus ermordet, dessen Leiche nie gefunden wurde. So wollte man alle glauben machen. Aber es ist ein wenig komplizierter – nicht wahr, Mr. Wilkinson? Würde es Ihnen etwas ausmachen, allen zu erzählen, was Sie mir gestern anvertraut haben?«

Der Mann sagte nichts.

»Dann nehme ich mir die Freiheit, wenn Sie entschuldigen wollen.« Sie wandte sich an die drei. »Mr. Wilkinson arbeitete früher als Chemieingenieur und hatte ein gutes Einkommen – gut genug, um dieses Haus zu erwerben. Doch dann war er in einen Arbeitsunfall verwickelt, in dessen Folge er nicht mehr Vollzeit arbeiten konnte. Sein Arbeitgeber behauptete, der Unfall sei selbst verschuldet, und weigerte sich, mehr zu zahlen als eine geringe Erwerbsunfähigkeitsentschädigung – und entließ ihn dann. In den nächsten Jahren machte er schwere Schulden, und es sah aus, als würde er das Haus verlieren. Schließlich wandte er sich voller Verzweiflung an seine verwitwete Schwester, eine ehemalige Krankenschwester, die eine forensische Koryphäe geworden war. Gemeinsam schmiedeten sie einen Plan. Mr. Wilkinson schloss eine hohe Lebensversicherung zugunsten seiner Schwester ab. Er wusste, dass sein Tod unanfechtbar sein musste, wenn die Versicherung zahlen sollte – auch ohne Leiche. Und so entnahm er sich im Verlauf einiger Monate immer wieder geringe Mengen Blut, bis er ungefähr fünf Liter zusammen hatte, die normalerweise in einem menschlichen Körper vorhandene Menge. Seine Schwester, die in Massachusetts lebte, besuchte ihn von Zeit zu Zeit, um ihm zu helfen. Alles spielte sich unter strengster Geheimhaltung im Keller ab. Die medizinischen Apparate zur Blutentnahme und Aufbewahrung versteckte er in der Zwischenzeit in einem hohlen Pfeiler.«

Sie drehte sich zu dem Mann um. »Bis hierher alles korrekt?«

Als er nicht reagierte, fuhr sie fort: »Eines Nachts, als sie endlich ausreichend Blut gesammelt hatten, machten sie sich ans Werk. Seine Schwester kannte sich mit Blutspritzern und Tatortanalyse aus und war deshalb in der Lage, alles äußerst glaubwürdig wirken zu lassen. Sie verzierte Wände und Mobiliar mit kunstvollen Spritzmustern und schüttete den Rest auf den Boden – in einer Fülle, die man als tödlich betrachten musste. Mr. Wilkinson schnitt sich ein wenig Kopfhaut ab und trieb den Fetzen mit einer Axt in eine Stuhllehne, dann zertrümmerte er ein paar Möbel, um den Eindruck zu erwecken, dass ein Kampf stattgefunden hatte. Sie benutzten mit Blut getränkte Kleidungsstücke, um eine Schleifspur zur Hintertür und die Stufen hinunter bis zum Pick-up zu legen. Dann fuhren sie davon, trennten sich einige Tage später, und Mr. Wilkinson baute sich eine neue Identität auf. Er lebte einige Jahre in einem abgeschiedenen Gebiet in Utah in völliger Zurückgezogenheit – obwohl ich denke, ein ›abgeschiedenes Gebiet in Utah‹ ist redundant. Jedenfalls zahlte die Versicherungsgesellschaft nach anfänglichem Widerstand die Schwester aus, und diese teilte das Geld mit Mr. Wilkinson. Und sie erbte natürlich das Haus. Sie hat nie hier gelebt, vielleicht aus offensichtlichen Gründen, und starb später an Krebs. Der Nachlassverwalter verkaufte das Anwesen, und das hätte das Ende der Geschichte sein sollen. Doch das war es nicht.«

Erneut warf sie dem Mann einen Blick zu. »Sind Sie sicher, dass Sie die Geschichte nicht lieber selbst erzählen wollen?«

Er ließ den Kopf hängen.

»Alles war wunderbar aufgegangen. Mr. Wilkinson besaß eine neue Identität und genug Geld, um ohne Arbeit leben zu können. Aber nach und nach verschlechterte sich die Lage. Nach dem Tod von Mr. Wilkinsons Schwester und dem Verkauf des Hauses begann er zu brüten. Er konnte nicht aufhören, an den hohlen Pfeiler und die Instrumente zur Blutentnahme zu denken, die darin versteckt und mit seinem Blut kontaminiert waren. In dem Wahnsinn der Vortäuschung seines eigenen Todes hatte er vergessen, sie zu entfernen. Falls sie jemals gefunden wurden, konnten sie den ganzen Betrug verraten. Die Versicherungsgesellschaft hatte nur zögerlich gezahlt, und der Gutachter war der reinste Barrakuda gewesen. Obgleich er versuchte, diese Sorgen zu verdrängen, wuchs seine Angst. Ganz ähnlich wie in Poes Kurzgeschichte ›Das verräterische Herz‹ verwandelten sich seine Ängste in ausgewachsene Besessenheit. Diese Besessenheit wurde schlimmer, als er erfuhr, dass der wohlhabende New Yorker, der das Haus gekauft hatte, plante, es zu renovieren. Nun hatte Mr. Wilkinsons zwanghafte Furcht realen Boden. Er beschloss, dass es nur eine Lösung gab: einzubrechen und die instrumenta sceleris
 aus dem hohlen Pfeiler zu bergen. Und so kehrte er eines Nachts mit der zur Vernichtung der Beweise nötigen Ausrüstung nach Captiva zurück. Doch wieder in der Stadt zu sein, verstörte ihn. Obwohl er gealtert war und sich in Erscheinung und Kleidung einem Landstreicher angeglichen hatte, litt er unter der Paranoia, erkannt zu werden. Schlimmer noch, als er das erste Mal versuchte, in das Haus einzubrechen, störte er ein Paar Obdachlose auf. Traumatisiert floh er von der Insel, während die Obdachlosen die Geschichte von Geistern, Klopfgeräuschen und Ketten in Umlauf brachten.«

»Ah, die Quelle der Geistergerüchte«, bemerkte Perelman.

»Exakt mein Gedanke. Die Renovierung wurde jedenfalls durchgeführt, aber das Geheimfach nicht entdeckt. Selbstverständlich zur großen Erleichterung von Mr. Wilkinson – bis ein paar Jahre später der New Yorker, der das Gästehaus, von dem er geträumt hatte, nicht eröffnen konnte, ein sehr attraktives Angebot von einem Bauunternehmer erhielt. Nach langem Ringen mit der historischen Gesellschaft wurde das Haus zum Abriss freigegeben. Wilkinsons Ängste kehrten mit voller Wucht zurück – jetzt würde sein Blut-Set mit Sicherheit gefunden. Ihm blieb keine Wahl, er musste zurückkehren und es noch einmal versuchen.« Sie machte eine kurze Pause und musterte ihr Publikum. »Dieses Mal war er jedoch vorsichtiger. Er wusste von einem aus Ziegeln gemauerten Abfluss an der verdeckten Seite des Hauses, wo ein Kellerausgang geplant war, der nie gebaut wurde. Dann – nur wenige Tage vor dem Abbruchtermin, damit er nicht wieder auf Obdachlose traf – kehrte er in seiner Verkleidung als Landstreicher zurück. Man stelle sich seine Fassungslosigkeit vor, als er feststellen musste, dass in dem Haus zwar keine Besetzer, aber Mieter wohnten – das waren wir. Doch für einen Rückzieher war es zu spät. Und so war er gezwungen, sehr langsam und leise zu arbeiten … unsichtbar, bei Nacht. Zu seinem Pech hörte ich das schwache Klopfen. Und da ich die Vorstellung von Geistern eher merkwürdig als beängstigend finde – und freie Zeit zur Verfügung hatte –, beschloss ich, der Sache nachzugehen. Und da wären wir nun.«

Sie nickte dem Mann zu. »Meine Herren, Randall Wilkinson.«

Nach ihrem Vortrag herrschte kurz Stille. Dann sagte Pendergast: »Brava
 , Constance.«

»Unvorstellbar, dass er die ganze Zeit am Leben war«, sagte Perelman.

Constance wies mit der Hand auf Wilkinson. »Ecce homo.«

»Was machen wir denn nun mit ihm?«, fragte Perelman nach einem Moment. »Mir fallen einige Gesetze ein, die gebrochen wurden: Versicherungsbetrug, Verschwörung, Steuerhinterziehung, Beihilfe bei der Fälschung einer Sterbeurkunde, Finanzbetrug … die Liste der Vergehen ist geradezu erschütternd.«

Constance wandte sich an Wilkinson. »Wie viel Profit haben Sie erzielt?«

Der Mann machte zum ersten Mal den Mund auf. Coldmoon fiel auf, dass er eine beinahe melodische Stimme besaß. »Zwei Millionen Dollar aus der Versicherung. Meine Schwester bekam das Haus – das war Teil der Abmachung, und zusätzlich eine halbe Million. Ich habe anderthalb Millionen behalten.«

»Was ist mit dem Anteil Ihrer Schwester nach deren Tod geschehen?«

»Als sie feststellte, dass sie Krebs hatte, begann sie Summen auf ein Überseekonto zu verschieben, die ich später eingesammelt habe. Sie hatte keine Kinder, verstehen Sie.«

»Ihre Schwester war Ihnen äußerst ergeben«, sagte Pendergast.

»Wir standen uns sehr nah.«

»Und wie viel ist noch übrig?«, bohrte Constance nach.

Kurzes Zögern. »Ungefähr eine Million zweihunderttausend.«

Constance wandte sich an Perelman. »Chief Perelman, wissen Sie ungefähr, wie viel Geld die historische Gesellschaft noch benötigt, um das Haus zu erwerben und restaurieren zu lassen?«

Wieder eine kurze Pause, in der Coldmoon Pendergast etwas auf Latein zu Constance sagen hörte. Sie lächelte, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht.

Perelman antwortete. »Ungefähr eine Million. Plus/minus.«

»Was für ein bemerkenswerter Zufall«, sagte Constance. »Ich frage mich, wie Mr. Wilkinson es finden würde, der historischen Gesellschaft eine anonyme Spende zukommen zu lassen, um das Haus zu retten, und im Gegenzug ein freier Mann bleibt?«

Ein Weilchen sagte niemand etwas. Schließlich bemerkte Perelman. »Der Versuch, den Fall zu lösen, hat mich eine Menge Schweiß gekostet. Ich bin gescheitert, und es war demütigend. Ich bin nicht sicher, ob ich damit leben kann.«

»Bedenken Sie die Alternative«, warf Pendergast geschmeidig ein. »Wenn Sie ihn verhaften, wird das ganze Geld an die Versicherung zurückfließen, und billig gebaute Appartements werden dieses schöne alte Haus ersetzen. Captiva Island wird nie wieder dasselbe sein.«

Perelman schluckte. Er schaute sich im Raum um. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. »Macht uns das nicht zu Komplizen bei einem Versicherungsbetrug?«

»Gewiss«, bestätigte Pendergast. »Aber gelegentlich ist eine kleine Beugung des Gesetzes zum Wohl aller die weisere Entscheidung. Die Versicherungsgesellschaft hat den Verlust vor langer Zeit abgeschrieben. Die Stadt, der Sie dienen, wird davon profitieren. Und am wichtigsten, wir können ein Geheimnis wahren – das können wir doch, meine Herren? Constance?«

Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Dann nickte Perelman langsam. »Ich denke, eine anonyme Spende wäre der historischen Gesellschaft äußerst willkommen.«

Constance sah Wilkinson an. »Wir behalten die medizinische Ausrüstung als Unterpfand, bis die Spende eingetroffen ist. Danach erhalten Sie sie zurück, um sich ihrer zu entledigen.«

Wilkinson faltete die Hände wie zum Gebet. »Ich danke Ihnen.« Es war vermutlich nur Coldmoons Einbildung, aber ganz plötzlich schien die Luft im Keller klarer.

»Ausgezeichnet«, sagte Pendergast zu Constance. »Ganz ausgezeichnet.«

»Nur eine Sache noch«, sagte Perelman mit verhaltenem Lächeln.

Alle blickten ihn an.

»Da dies das Ende des Geists von Mortlach bedeutet … nun, sollten wir nicht einen Exorzismus vornehmen?«

»Nein«, sagte Coldmoon sofort.

»Ja«, sagte Constance gleichzeitig.

»Ein kleines Ritual scheint angemessen«, sagte Pendergast. »Doch zunächst könnte ich mir vorstellen, dass Mr. Wilkinson erschöpft ist und einer Erfrischung bedarf.«

»Und eines Badezimmers«, sagte Wilkinson.

»Gewiss. Jedenfalls werde ich, während Mr. Wilkinson Gebrauch von den Örtlichkeiten macht und jemand ihm ein Getränk holt, das Haus nach höllischem Inventar absuchen.« Und damit machte er kehrt und verschwand die Treppe hinauf.
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D
 er Bell-429
 glitt tief über Korallenriffe und smaragdgrünes Wasser, während Assistant Director in Charge Pickett wieder einmal aus dem Co-Piloten-Fenster spähte. Die mysteriöse Insel, überwuchert von tropischem Grün, erschien am Horizont wie ein Juwel in der Weite der See. Als sie sich näherten, konnte er die dekorativen Palmenreihen, das Bootshaus, die leuchtend weißen Marmorwege und Gebäude und die Helikopterlandeplätze dahinter ausmachen. Einer der Landeplätze war besetzt. Dort stand ein Agusta Westland 109
 Grand, schnittig und luxuriös, mit einer doppelt so hohen Höchstgeschwindigkeit wie dieses Gefährt. Der 429
 setzte daneben auf. Als Pickett die Tür öffnete, fühlte er sich, als stiege er aus einem neben einem Rolls geparkten Kleinwagen.

Dieselben beiden Männer erwarteten ihn in ihren gestärkten und gebügelten Uniformen. Sie führten ihn über die Muschelkiespfade und die weiße Marmortreppe hinauf. Aber diesmal begleiteten sie ihn nicht durch den Bogengang zum Innenhof, auf dem er Pendergast beim ersten Mal getroffen hatte, sondern in eine vollkommen andere Richtung, zu einem tempelartigen Gebäude, erbaut aus demselben porzellanweißen Marmor. Es war an allen vier Seiten von korinthischen Säulen gesäumt, und unter dem trapezförmigen Dach verlief ein Gebälkfries. Es war so ausgefallen, dachte Pickett, dass es sich nur um das Hauptgebäude der Insel handeln konnte.

Seine Begleiter führten ihn zu einem Säulenvorbau, wo er Pendergast und Coldmoon in Liegestühlen auf ihn wartend vorfand. Eine erfrischende Brise wehte durch die Säulen, raschelte in den Königspalmen in der Nähe und trug den Duft von Geißblatt heran. Pendergast war wieder in sein Markenzeichen, den schwarzen Anzug, gekleidet, sein Gesicht und die silberblauen Augen blass im hellen Sonnenschein. Auch Coldmoon trug seine übliche Ausstattung: alte Jeans und ein kariertes Hemd. Neben ihnen stand eine kuriose Ansammlung von Gepäckstücken, elegante Lederkoffer von Louis Vuitton neben zwei verschlissenen, schmutzigen Rucksäcken. Pickett fiel auf, dass der jüngere Agent in dieser Umgebung vollkommen, geradezu lächerlich fehl am Platz wirkte – und seine Miene sein Unbehagen verriet.

»Assistant Director Pickett«, rief Pendergast und erhob sich mit ausgestreckter Hand, als er die Stufen hinaufkam. »Wie nett von Ihnen, uns zu verabschieden.«

Er sagte es im beiläufigen Ton eines Touristen, der gerade ein Kreuzfahrtschiff besteigt. Ging man nach Pendergasts Auftreten, hätte man glauben können, die letzte hektische Woche wäre nie passiert: die Ermittlungen, Amtsenthebungen, Verhaftungen, Durchsuchungsbefehle und Razzien, allesamt unter dem Mantel der Geheimhaltung. Pickett hatte die Geschichte sogar innerhalb des FBI
 unter Verschluss gehalten und sein Bestes getan, die Vorgänge unter der ganzen Bürokratie zu begraben, in der seine Abteilung so gut war.

»Ich kann Sie ja schlecht abreisen lassen, ohne Ihnen eine Zusammenfassung der Dinge zu liefern, die sich ereignet haben, nachdem Sie Ihre, äh, unterbrochenen Ferien wiederaufnahmen«, sagte Pickett.

»Ich danke Ihnen, wir sind schon sehr gespannt darauf.« Pendergast winkte ihn zu einem Stuhl im Schatten neben sich.

Pickett zog eine Zeitung unter dem Arm hervor und legte sie zur Seite, während er Platz nahm. »Wie Sie sich vorstellen können, hat es in Lee County massive Veränderungen gegeben. Commander Baugh wurde seines Postens enthoben und erwartet die offiziellen Ermittlungen der Küstenwache, der Polizeichef von Fort Myers wurde abgemahnt, und Baughs Adjutant, ein gewisser Lieutenant Darby, wurde unter Spionageverdacht verhaftet, gemeinsam mit einem weiteren Offizier der Küstenwache namens Duran. Etliche weitere Verhaftungen werden folgen. Es ist noch früh am Tag.«

»Und wie hat die brave Gemeinde von Sanibel das aufgenommen?«, erkundigte sich Pendergast.

»Es ist uns gelungen, die meisten Einzelheiten zu vertuschen. Chief Perelman hat sich als äußerst kooperativ erwiesen. Er ist sogar zu einer Art Lokalheld geworden. Niemand in der Gemeinde kennt den genauen Grund, aber man geht allgemein davon aus, dass er alles aufgeklärt hat … obgleich er das Inbild der Demut verkörpert und vorgibt, nichts zu wissen.« Pickett kicherte.

»Wie lautet die offizielle Version?«, fragte Coldmoon.

»Über die amputierten Füße sagen wir, dass es sich um das üble Experiment einer Geheimorganisation gehandelt hat, und belassen es dabei. Hinter den Kulissen tanzen natürlich die Puppen, und es läuft einiges – die Identifizierung der Toten, Entschädigungen für die gefangen gehaltenen Migranten, Entscheidungen, wie man am besten weitermacht … es ist für uns ein wahrer Albtraum gewesen.«

»Für sie war es auch nicht besonders angenehm«, sagte Coldmoon.

»Selbstverständlich nicht. Und wir werden absolut alles in unserer Macht Stehende tun, um es wiedergutzumachen.«

»Wo wir gerade beim Thema sind, wie ist denn der Status einer gewissen Einrichtung nördlich von Carabelle?«, fragte Pendergast.

»Komplett geleert und abgeriegelt. Wir haben das Gerücht verbreitet, dass es in der Nähe einen Ausbruch von Hanta-Fieber gab, um die Leute fernzuhalten. Die abgeschiedene Lage und der Sturm haben uns geholfen – abgesehen von einer ungewöhnlichen Helikopteraktivität in jener Nacht scheint niemand etwas bemerkt zu haben. Sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind, wird die Fabrik dem Erdboden gleichgemacht. Und wir haben die hundertprozentige Unterstützung des Pentagon. Man ist dort erschüttert über das, was ehemalige US
 -Militärs verbrochen haben, angeblich aus Patriotismus. Das Schlüsselwort hier lautet ehemalige
 . Die Armee der Vereinigten Staaten hatte nichts damit zu tun.«

Pickett verstummte.

»Was haben Sie denn da mitgebracht?«, fragte Coldmoon und zeigte auf die Zeitung.

»Ich dachte, Sie hätten es vielleicht noch nicht gesehen.« Pickett griff nach der Zeitung, faltete sie auf und zeigte ihnen die Schlagzeile. Die beiden Agenten beugten sich vor. Es war der Miami Herald,
 und die Schlagzeilen verkündeten in zweiundsiebzig Punkt, dass sein Starreporter Roger Smithback vom Bürgermeister mit dem Schlüssel der Stadt Fort Myers ausgezeichnet worden war, dafür, dass er nicht nur bei den Ermittlungen auf Captiva Island assistiert, sondern auch eine Serie kühner Artikel veröffentlicht hatte, die zu einer Razzia bei der schlimmsten Gang der Stadt geführt hatten, den Panteras de la Noche. Die Gang war zerschlagen, ihr Anführer mit dem Spitznamen Bighead in Gewahrsam genommen worden. Man munkelte, er sei durchgedreht, und die mittelamerikanischen Kartelle hätten ein massives Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Trotz der atemlosen Reportage war der Artikel bemerkenswert dünn, was genauere Einzelheiten betraf.

»Ich habe eine Frage«, sagte Pickett und legte die Zeitung beiseite. »Sie könnte ein wenig delikat sein. Diese Ozeanografin, die Sie aus der Anlage gerettet haben, Dr. Gladstone. Sie wird sich vollständig erholen, trotz des Traumas des verlorenen Fußes, und die Ärzte und Psychiater versicherten mir, sie würde keine bleibenden psychischen Schäden davontragen.«

Pickett registrierte, dass bei der Erwähnung von Gladstones Namen ein Schatten über Pendergasts Gesicht huschte. »Wie lautet Ihre Frage?«, erkundigte er sich.

»Sie behauptet, sich nicht an die Ereignisse jener Nacht erinnern zu können. Sie weiß noch, dass sie von Helikoptern eine Straße entlanggejagt wurden … und dann nichts mehr, bis sie im Krankenhaus erwachte. Es scheint unglaublich, dass man sie dazu gebracht haben könnte, sich selbst den Fuß zu amputieren.«

Pendergasts Miene war so unbeweglich wie Granit. »Es ist eine Gnade, dass sie sich nicht erinnern kann. Die Ereignisse sind in meinem Bericht beschrieben. Es ist – war,
 so hoffe ich – eine vollkommen bösartige Droge. Die Reue, sie und Dr. Lam mit hineingezogen zu haben, wird mich verfolgen.«

»Sie konnten es nicht wissen«, sagte Coldmoon.

Falls Pendergast ihn gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Was immer es wert sein mag, ich kann Ihnen versichern, dass eine Stiftung, mit der ich assoziiert bin – Vita Brevis – angeboten hat, ihr einen Lehrstuhl an der Universität ihrer Wahl zu vermitteln, sobald sie wieder arbeiten kann.«

Pickett nickte. »Das hat sie wirklich verdient.« Er warf einen Blick auf den Gepäckstapel. »Sie kehren also nach New York zurück?«

»So rasch wie möglich.«

»Und Sie«, sagte Pickett und wandte sich an Coldmoon. »Soweit ich weiß, haben Sie Ihre Versetzungspapiere nach Colorado erhalten?«

Coldmoon klopfte auf die Brusttasche seines Hemds.

»Dann freue ich mich für Sie beide.« Er zögerte. »Obgleich es zu schade ist, da ich gerade von einem äußerst seltsamen Vorfall erfahren habe, der sich gestern Nacht in einem Ort nördlich von Savannah –«

»Vergessen Sie’s«, unterbrach Coldmoon. »Sir.«

Auch Pendergast runzelte ob des unwillkommenen Vorstoßes die Stirn.

»Nun.« Pickett seufzte. »Angesichts dessen, was Sie beide durchgemacht haben, werde ich keine Befehle erteilen. Aber es ist sehr schade, dass –«

Er wurde wieder unterbrochen, diesmal vom Klang leichtfüßiger Schritte, die den nahe gelegenen Pfad heraufkamen. Einen Moment später trat Constance Greene aus den Palmen ins helle tropische Licht. Sie trug einen großen Sonnenhut, eine Leinenbluse und einen weißen Faltenrock. Ihre seltsamen violetten Augen waren hinter einer Ray-Ban Wayfarer verborgen.

»Mr. Pickett«, sagte sie und bot ihm die Hand.

»Miss Greene«, erwiderte er, erhob sich und nahm sie.

»Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, um Sie bei Ihrem Eintreffen angemessen zu begrüßen. Ich habe mich nur gerade um ein paar letzte Kleinigkeiten vor unserer Abreise gekümmert.«

»Und was könnte das gewesen sein?«, erkundigte sich Pendergast.

»Nichts Wichtiges. Ich habe nur dem Sicherheitschef ein Zeichen unserer Dankbarkeit überreicht.« Sie wandte sich an Pickett. »Er war so freundlich, mich ein wenig im Gebrauch von Waffen zu unterweisen, nachdem Sie Aloysius weggezaubert hatten. Selbstverständlich nur zu meinem Vergnügen.«

Darauf setzte ein kurzes Schweigen ein. Dann warf Pickett einen Blick auf Coldmoon. »Begleiten Sie mich ein Stück«, sagte er.

Sie schlenderten die Stufen des tempelähnlichen Gebäudes hinab und einen Muschelkiespfad entlang, der zu einem Aussichtspunkt führte. Pickett nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Dann wandte er sich an Coldmoon. »Ich habe Ihre Befragungsprotokolle gelesen«, sagte er.

Coldmoon nickte.

»Pendergasts selbstverständlich auch. Tatsächlich habe ich alles gelesen, was ich nicht persönlich beobachtet habe. Gründlich gelesen. Mir ist bewusst, dass Ihre Erinnerung angesichts des Aufruhrs in jener Nacht und der Natur des illegalen Militärstützpunkts vielleicht nicht ganz ungetrübt ist. Doch eine Sache stört mich.«

»Und welche wäre das, Sir?«

»Nun – es geht um Constance Greene.«

In Coldmoons Gesicht erschien ein Ausdruck, den Pickett noch nie zuvor bei diesem Mann gesehen hatte, aber dennoch fuhr er fort. »Sie ist die Variable in der Gleichung, die ich nicht begreife. Die Ersthelfer erwähnten eine junge Frau in verdreckter Kampfmontur in Ihrer Gruppe. Ich habe auch Berichte gehört, dass sich jemand, auf den ihre Beschreibung zutrifft, an Bord des Rettungshubschraubers befand, der sie alle nach Fort Myers zurückbrachte. Seltsamerweise wird in den Berichten nach der Landung keine solche Person mehr erwähnt.«

»Nicht?«, fragte Coldmoon.

»Nicht nur das. Man fand auch ein schweres Maschinengewehr an Ihrem Ausgangspunkt, welches wir – bei dem Versuch, exakt zu rekonstruieren, was bei Ihrer letztendlichen Flucht geschah – nicht zuordnen können.«

»Es war alles so chaotisch, ich kann mich wirklich nicht erinnern.«

»In Ordnung. Noch etwas – Chief Perelman erklärte, wie er, da er nur von Pendergasts Entführung wusste, einen Rettungseinsatz mit seinem Boot unternahm. Aber der Tornado, der das Boot zerstörte und ihn fast umgebracht hätte, bewirkte ein Ausmaß an Amnesie, das ganz anders gelagert ist als die Dr. Gladstones. Er kann sich nur an wenig erinnern, was dem Tornado vorausging – insbesondere, ob er allein an Bord war oder einen Passagier hatte.« Er schwieg kurz. »In der Zwischenzeit saßen Sie im Flugzeug von Mexiko, das in Tallahassee landen musste. Irgendeine Vorstellung, wo sich Miss Greene während dieser Ereignisse aufhielt?«

»Ich weiß nicht. Zu Hause?«

»In Ordnung
 . Nun, sagen wir mal so, ich würde es verabscheuen, derjenige zu sein, der diese Frau jemals befragen muss.« Obgleich der Aussichtspunkt verlassen war, schaute sich Pickett gründlich um, ehe er fortfuhr. »Das ist keine Spur, der jemals jemand folgen wird, verstehen Sie. Aber ich kenne Sie, und Pendergast kenne ich noch besser und … nun, es gefällt mir einfach, wenn die Fälle unter meiner Leitung Sinn ergeben.«

»Ich verstehe, Sir.«

»Ebenso wie ich.« Picketts neugieriger Blick hielt Coldmoons, ehe sie von einem Stimmengewirr hinter sich gestört wurden.

»Das muss das Inselpersonal sein«, sagte Coldmoon mit einer gewissen Erleichterung. »Sie bringen unser Gepäck zum Landeplatz.«

»Selbstverständlich«, sagte Pickett. »Dann wollen wir sie nicht länger warten lassen.«

 

Zehn Minuten später liefen beide Helikopter warm, ihre Rotoren peitschten durch die schwüle Luft. Constance bestieg als Erste die luxuriöse, ledergesäumte Kabine des Agusta Westland, wobei sie ihren Hut mit der einen Hand festhielt und mit der anderen Picketts drückte. Coldmoon, den sie für seinen Flug nach Colorado auf dem Festland absetzen würden, kam als Nächster. Pendergast war der Letzte.

»Nun, Sir«, sagte er aus der Tür gebeugt zu Pickett. »Als Sie das letzte Mal hier waren, baten Sie mich, ›einen Blick auf den Schauplatz‹ zu werfen. Ich hoffe, meine Durchsicht war hilfreich für Sie.«

»Hilfreich? Sie haben den Fall gelöst.«

»Dann verabschiede ich mich nun. Agent Coldmoon freut sich auf seine neue Stelle. Und in Erwiderung Ihrer freundlichen Worte von eben möchte ich nur hinzufügen, dass Constance und ich uns freuen, nach New York zurückzukehren … ohne weitere Verzögerung.« Er verlieh den letzten drei Wörtern eine unmissverständliche Betonung.

»Dann bin ich der Letzte, der Sie aufhalten würde.« Pickett trat zurück, während das Gepäck hinten im Passagierabteil verstaut wurde. Einen Moment später schloss sich die Tür, der Helikopter hob geschmeidig ab, schwenkte mit einem Aufheulen der mächtigen Motoren nach Nordwesten und glitt davon.

Pickett sah, wie der Vogel am strahlend blauen Himmel verschwand. Dann trat er aus dem Luftschraubenstrahl seines eigenen Helikopters, griff nach seinem Handy und wählte eine Nummer.

»Leitstelle eins?«, sagte er, als sich jemand meldete. »Hier spricht Assistant Director Pickett. Der Helikopter, von dem ich Ihnen berichtet habe, ist ein AW
 109
 , Kennzeichen Z-513227
 . Ja, das ist korrekt. Bitte geben Sie meine Anweisung weiter, ihn nach Savannah umzuleiten, wie bereits besprochen. Falls erforderlich, spreche ich persönlich mit dem Piloten.«

Und ohne ein weiteres Wort steckte er das Handy zurück in den Anzug, warf einen letzten Blick auf das irreale Paradies, das sich hinter ihm erhob, faltete seine Ausgabe des Miami Herald
 zusammen und duckte sich unter die Rotoren, um in den Helikopter zu steigen. Eine Minute später stiegen sie in den perlmuttschimmernden Himmel auf und folgten Pendergast mit einer würdevolleren, behäbigeren, von der Regierung abgesegneten Geschwindigkeit.



[home]




Danksagung



D
 ie Autoren möchten sich bei Wes Miller, Kallie Shimek, Eric Simonoff, Michael Pietsch, Ben Sevier, Nadine Waddell und Claudia Rülke bedanken. Zudem legen sie Wert darauf, zu betonen, dass alle in diesem Buch beschriebenen Charaktere fiktional sind und sie sich an gewissen Stellen aufgrund der logistischen Erfordernisse des Romans Freiheiten gegenüber der Geografie Floridas und seiner Gemeinden herausgenommen haben. Und schließlich möchten sie Sanibel und Captiva preisen für deren Schönheit und die Anstrengungen, die dort unternommen werden, um die natürliche Ökologie und die Fauna der Barrier Islands zu schützen. Die Autoren empfehlen ganz besonders die wunderbaren Strände, an denen – ihres Wissens nach – außer den schönen Muscheln in ihren Sammlungen nie etwas von besonderer Bedeutung angeschwemmt worden ist.



[home]




Die Romane von Douglas Preston und Lincoln Child



SPECIAL AGENT PENDERGAST



RELIC
  – Museum der Angst


ATTIC
  – Gefahr aus der Tiefe


FORMULA
  – Tunnel des Grauens


RITUAL
  – Höhle des Schreckens


BURN CASE
  – Geruch des Teufels


DARK SECRET
  – Mörderische Jagd


MANIAC
  – Fluch der Vergangenheit


DARKNESS
  – Wettlauf mit der Zeit


CULT
  – Spiel der Toten


FEVER
  – Schatten der Vergangenheit
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  – Eiskalte Täuschung
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  – Grab des Schreckens


ATTACK
  – Unsichtbarer Feind
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  – Elixier des Todes
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  – Verse der Toten
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MISSION
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  – Expedition in den Tod
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  – Tödliche Wüste
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  – Tote lügen nie


ANDERE ROMANE
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  – Labor des Todes


RIPTIDE
  – Mörderische Flut


THUNDERHEAD
  – Schlucht des Verderbens


ICE SHIP
  – Tödliche Fracht
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